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BERICHT 

des Landesmuseums Rudolfinum in Laibadi 

fQr das Jahr 1907 

erstattet vom MuseaUoistos Dr. phil. WALTER ŠMID 



Durdi Monifizenz der Krtinisdien Sparkasse mit fllustrationen ausgestattet 
Zeidunungen vmn akademischen Maler P. Zmitek 
KIMieetiisfOlirung der Hofkonatanstiilt J. L5wy in Wien 



Museumschronik 



Infolffe planmigicer Orabungen und Erwerbungen der letzten Jahre 
wuchsen die Sammlui^ren derart an, da$ eine Neuordnung einzelner Ab- 
toilun^en notwendig wurde. Die Altertümer der Hallstatt- und Lat&ne- 
periode im Saale II wurden neu konserviert und nach Fundorten ein- 
gereiht. Neugeordnet sind ebenfalls die römischen Funde aus Neviodunum 
und aus verschiedenen Fundorten im Saale m. Saal IV wurde in zwd 
Abteilungen geteilt; in der dvflielMn fUQfte sind römisdie Altertümer aus 
Laibach und Funde des frühen Mittelalters aufgestellt. Ein groger, 12 m 
langer Schrank in Hufeisenform bir^ die in den let2ten drei Jahren zu- 
tage geförderten Funde aus dem (jrot^en Gräberielde an der Wiener Strafte. 
Der westliche Teil des Saales IV ist der späteren Kultur des Mittelalters 
und der numismatischen Schausammlung vorbehalten. Neugeordnet wurde 
femer die Abteilung der kirchlidhen Kunst In der volkskundlichen Abteilung 
wurden die reichhaltigen Gegenstände aus Weißkrain in einem neuen 
Schranke anfijcstellt, einen eigenen Schrank erhielten auch die Figurinen; 
kleinere volkskundliche Sammlungen (Ostereier, Lebkuchen, Holzarbeiten) 
fanden ihre Aufstellung in Pultkasten an den Fenstern. Die bisher im 
volhskundlidien Saale aufbewahrte Sammlung Smole wird im sogenannten 
Doberletzimmer aufgestellt. 

Die Neuordnung der Münzensammlunß^ wurde mit der Bearbeitung 
der mittelalterlichen Münzen fortgesetzt. Im Berichtsjahre wurden 1934 
italienische, 246 französische und 1315 österreichische Münzen und Medaillen, 
im ganzen 8696 Stuck, neugeordnet, etikettiert und katalogisiert. Rechnet 
man dazu noch 2273 im Jahre 1006 neugeordnete Mfinzen des ehe- 
maligen deutschen Reiches, so ergibt sich als Gesamtzahl aller neugeordneten 
mittelalterlichen Münzen 5868. Nach der nocli durchzuführenden Ordnung 
der restlichen österr. Münzen ist die Neuordnung der numismatischen 
Sammlu n g als abgeschlossen zu betrachten, da die Sammlung antiker 
Münzen leidlich geordnet erscheint 

Die Reliefharte Krains im MaSstabe 1 : 26.000 wird demnächst vom 
Qeoplasten B. Lergetporer in Veldes fertiggestellt werden, worauf die 
Aufstellung des monumentalen, 8 m langen und 6 m breiten Werltes in 
Angriff genommen werden kann. 

Am 16. Oktober 1907 wurde die vom Verbände österr. Kunstgewerbe- 
museen veranstaltete Ausstellung moderner graphischer Arbeiten der Hof- 
kuastanstalt J. Ldwy in Wien erofftaet, die von 1078 Personen besucht 
wordm ist 
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Oer Besuch des Landeamuaeums erreichie im Bericbtajahre die Zahl 
von 13.052 Personen teegen 11.388 des Voijahres). Das Museum wurde 

von zahlreichen Anstalten und Volksschulen in Begleitunif ihrer Lehrer 
kwporativ besucht; die Zahl der Schüler betrug 1450. 

Über Ansuchen der Musealleitung vom 25. November 1907 hat das 
k. u. k. Obersthofmeisteramt den Betrag von 4000 K zur Errichtung einer 
modernen knnstgewerblichen Abteilung gewidmet. 

Der hohe Landesausschug für Krain hat am 22. Februar 1907 Herrn 
Dr. Ovidon Sajovic zum VolontSr am Landesmuseum ernannt und mit der 
Neuordnung der naturgeschichtlichen Abteilung betraut 

Personalstand des Landesmuseums Rudolfinum im Jahre 1907 

Die oberste Leitung steht dem hohen Landesaussdiusse für Krain su. 
Vorsitzender: Herr Landeshauptmann Otto Edler von Deiel». 
Referent: Herr Landesausschuftbeisitzer Dr. Ivan Tavčar, 

Musealicustos: Dr.pbil. Walter Šmid, 
Volontär: Dr.pbil. Ovidon S^fovic 
Präparator: Assistent Ferdinand Schals, 
Hausmeister: Frana Kobal, 

Mit denk Ehrenainte eines Maniialars iiat der Landesaussclm^ für Krain 
folgende Herren betraut: 

Radolf JSdJer von Andr^ta Livnogradati, k. k. Bezirkskom- 
missär in Adelsberg; 

Johann Baraga, Obwlehrer in Kamer Veilach; 
Johann BerJic, Pfarrer in Wocheiner Mitterdorf; 

Martin Hnmek, Oberlehrer in Wocheiner Feistritz; 
Gabriol JvJovšek, Gemeindevorsteher in Oberlaibach; 
Adolf Kappas Edler von Picbelstein, Gemeindevorsteher in 
Steinbüchel ; 

Jobann KaSar, Qemeindevorsteber in Notranje gorice bei Laibach; 
Josef Lavttžar, Pfarrer in Ratschacfa bei Kronau; 
Janko Lokar, Oberlehrer in Dobliči; 
Franz Lovšin, Oberlehrer in Weinitz; 
Richard Megiišur, Oberlehrer in Podzemelj; 
Leopold Fodlogar, Kooperator in Aich; 
Johann Renicr, Pfarrer in Gurkfeld; 
Jobaitn Rüper, Postmeister in Hl. Kreuz bei Landstraß ; 
August Sedlar, k. k. Finanzkonzipist in Laibach; 
Jobann Šašelj, Pfarrer in Adlešiči; 
Franz šetina, Oberlehrer in Tschernembel ; 
Karl Ritter von Strabl, Oberlandesgerichtsrat a. D. und Quts> 
besitzer in Aitlack; 
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Hubert Završnik, k. k. Notar in Seisenberjr; 

Michelangelo Freiherr von Zois, k. k. Bezirkskommissär, <]< rzi it 
zugeteilt der k. k. Zentraikummission für Kunst- und historische Denkmale 
in Wien ; 

Josef Zare, Oeraeindevorsteh^ in Kandia bei Rudolfswert. 



Archäologische Abteilung 

Da in der Camiola regelmäßig die Resultate der archäologischen 
Forschungen des Landesmuseums veröffenflidit wefdeoi gibt der Bericht- 
. entatter hier nur eine Obersicht der archäologischen Ausgrabungen. 

1. Der Pfahlbau von Notranje gorice am Laibacher Moore. 

Spuren des Pfahlbaues wurden bereits im Frühjahr 1905 konstatiert, die 
Durchforschung: jedoch erst im Berichtsjahre durchgeführt; die Kosten 
deckte in hochherziger Weise die Krainische Sparkasse. Es wurden eine 
Feuerstelle und ein Arbeitsraum festgestellt Unter den Funden sind 
besonders Gegenstände aus bearbeitetem Stein, Feuerstein und Blutjaspis 
zahlreich vertreten» die im spätneolittilschen Pfahlbau von Brunndorf nur 
säten vorkommen. Dieser Umstand und die rohe, nur spärlich verzierte 
Kernmik rücken das Älter des neuen Pfahlbaues in den Beginn der neo- 
lithischen Periode hinauf. 

2. Das römische Gräberfeld an der Wiener Strafte in Laib. -ich. 
Die Durchforschung dieses Gräberfeldes wurde im Berichtsjahre abgeschlossen. 
Mit Erlaubnis der Direktion der Kmetska posojiüiica wurde der neben 
dem Hause Deghenghi liegende restliche Teil durchf(M«cht und mehrere 
GriUber mit reichen Beigaben aufgedeckt, unter denen besonders schöne 
GefSge erwähnenswert sind. Ein Grab barg ein gelbglasiertes Tongefä^ 
vom Ende des 2. nachchr. Jahrh. mit der Inschrift NEMESIS, zwei goldene 
und zwei bronzene muschelbehan^'^te Ohr^^ehange, einen silbernen Armring 
und eine Halskette aus Silberdenaren, darunter einen der Faustina jun. 
Eine gröfiere Anzahl Finna- und Relieflampen, Ton- und Olasgefäge 
verschiedener F<Nrm, Teller und Schalen aus Terra sigillata vervollständigen 
die bish^ge reiche Sammlung. 

Mit Erlaubnis des Präsidenten der krainischen Handelskammer Herrn 
Jos. Lenarčič in Oberlaibach und der Direktion der Südbahn wurde noch die 
zwischen dem Hotel Graiser, der Wiener Straße und der zum Südbahnhof 
führenden Strafte liegende Wiese durchforscht und 81 Gräber auftjedeckt. 
Das reichhaltige und wertvolle Inventar der Gräber offenbart den ältesten 
Teil des Gräberfeldes an der Wiener Stra^. 

In den legten drei Jahren wurden in dioem Gräberfelde 767 Gräber 
aufgedeckt. 

3. Das altsl ovenische Gräberfeld in Woch einer Mitterdorf 
wurde Ende Oktober 1907 durchforscht; das Ergebnis ist S. 17 ff. ver- 
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öffentUcht. Die Vorstehung fühlt sich vor allem Herrn Pfarrer Berlic für 
die taticriftige Wohniiiff der Ltteresaen des Landesmuseums zu besonderem 
Denke verpflichtet 

Archäologische EinzeKünde. Von der Alpe BellSica ober Kemer 
VeUadi stammt ein schmaler Bronzedolch mit leichtgebogener Schneide, 
hervortretender Mittelrippe und zwei Löchern für die Griffnieten (Länge 
19 "5 cm). Eine mittelständige Lappenaxt von Bronze aus dem Laibacher 
Moore in der Umfi^ebung von Log; die gedrungene, 11 '5 cm lange Axt, 
deren Bahnende mit italischem Ausschnitt versehen ist, gehört dem 
Typus der östenr.-ungar. Zwtscfaenform an (nacli Lissauer, Dritter Bericht 
über prShistorlsche Typenkarten in der Zeitschrift für Ethnologie 1906 S. 823). 
Ein verziertes bronzenes TfiUenbeil aus einem Moorgraben von Vnanje { 
gorice. 

Aus dem Mühlwehr in Tscherncmbol stammt ein römischer Inschrift- 
Stein mit mehreren Reliefbildern und der Darstellung des Totenopfers; 
der bMchriftiell ist unter D'M sbgebrochen; Geschenk der Stadtgemeinde 
TschemembeL Ein römischer Inscbriftstein des TerUus Epponis (CJL | 
m 3816, Müllners Emona S. 231), der bisher in der Filialkirche St Johann 
bei Tomišelj als Schwelle gedient liattc, wurde vr>n der Kirchenvorstehung 
dem Landesmuseum überwiesen. An der Reichsstra^e Laibach - Rudolfs- 
wert wurde in Lanišče bei Škofljica knapp vor der Bahnüberse^ung ein 
römischer Inschriftstein t>ei einer Erdabrutsdiung in situ gefunden. 

Herr Michelangelo Freiheif von Zchs schenkte dem Museum einen 
römischen Löwenkopf aus Marmor» gefunden in einer Schottergnibe bei Egk. 

Herr Prof. Dr. J. Žmavc übergab dem Landesnuiseum folgende, beim 
Orundaushehen für den neuen Pfarrhofbau zu St. Jakob in Laibach gefundene 
Gegenstände: eine Sonde aus Bronze, an einem Ende befindet sich die 
kolbenförmige Sonde, am anderen der ruderlürmige Salbenreiber ; Teile ; 
eines Bronzebeschlages ; Teile eines Spiegels aus Silbermetall, einen Brunze- 
tuigel und eine blaue Olasperie. 

Auf der Parzelle in der QregorSiSgasse hinter dem Regioiingsgebäude 
in Laibach wurden mehrere romische Ziegel aufgedeckt, unter denen ein 
eisernes Messer lag. 

Aus Neviodunum stammt eine schön verzierte Armbrustcharnierfibel 
aus Bronze mit dickem Bügel und Zwiebelköpfen. Da die Nadelrinne j 
etwas weit geraten war, brachte man an ihr eine gezahnte Leiste aus 
Bronze an, die die Nadel in der Rinne f esUialten sollte. 

Herr Bauuntemelun«r Anton Hudovernik in Veldes schenkte die im 
Jahre 1894 gefundene vergoldete Münzfibel aus Kupfer und mehi^re 
Schläfenringe aus Silber und Bronze aus dem altslov. Gräberfelde in 
Veldes. Herr Bezirkstierarzt N. Sadnikar in Stein übergab einige alt- 
slovenische Schläfenringe aus dem Mannsburger Gräberfelde. 

Münzen. Mehrere Kleinerze der Kaiser Konstantin und Konstaus; aus 
Neviodunnm. Ein Kleinerz des Kaisers Frobus; vom Deutschen Qmnde 
in Laibach. Aureus Justinus II 665-578 (Well. 16066); aus Oberkrain. 
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Abb. 1. Wetzsteinkumpfe mit Verzierungen in Kerbschnitt und Hohleisen- 
schnitt. Aus Koprivnik und Gorjuse in der Wochein. 



Kulturgeschichtliche, volkskundliche und gewerbliche 

Abteilung 

Infolge planmäßiger Aufsammlungen gelang es, einige Gruppen der 
volkskundlichen Abteilung in wünschenswerter Vollständigkeit abzurunden; 
es glückte ferner die Erwerbung sämtlicher Bestandteile einer Bauemstube; 
diese soll im Jahre 1908 eingerichtet werden. Die bisher in den verschie- 
denen Sälen aufgestellten Möbel aus dem Nachlasse Viktor Smoles werden 
in nächster Zeit in einem eigenen, nach dem Spender benannten Saale 
aufgestellt und sollen das Bild eines vornehm bürgerlichen Raumes aus dem 
18. Jahrh. darbieten. 

Die Vorstehung des Landesmuseums hätte das vorgesteckte Ziel, 
die lokale Kultur Krains in übersichtlichen Beständen vorzuführen, nicht so 
rasch erreicht, wenn nicht warme Freunde des Museums ihre tatkräftige 
Mithilfe der Vorstehung zur Verfügung gestellt hätten. Die Leitung erfüllt 
eine angenehme Pflicht, indem sie ihren Dank ausspricht den Herren 
Pfarrern Josef Lavtižar in Ratschach und Ivan Šašelj in Adlešiči, Herrn 
Adolf Kappus von Pichelstein und den Herren Oberlehrern Janko Baraga 
in Karner Vellach, Janko Lokar in Dobliči und Franz Lovšin in Weinitj. 

Durch die Zuwendung der namhaften Summe, von 4000 K aus dem 
Hoftiteltaxfonde wurde die Musealleitung in die Lage versefct, den lange 
gehegten und bereits bei der Erbauung des neuen Musealgebäudes vor- 
gesehenen Plan der Errichtung einer modernen kunstgewerblichen Abteilung 
zu verwirklichen. Sorgfältig ausgewählte Gegenstände des modernen Kunst- 
handwerks, Möbel, Metallarbeiten, Objekte der modernen Porzellan- und 
Glasindustrie, der Buchbindetechnik, eine Übersicht der modernen Medaille 
und Plakette, sollen den Besucher mit den Bestrebungen und Zielen des 
Kunsthandwerks der Jefetzeit bekannt machen, dem einheimischen Hand- 
werker aber Vorbilder und Anregung zur Fortbildung und Nachahmung bieten. 

Für die Widmung der oben genannten Summe haben sich große 
Verdienste Herr Reichsrats- und Landtagsabgeordneter Josef Pogačnik und 
Herrenhausmitglied Herr Hofrat Universitätsprof. A. Luschin Ritter v. Eben- 
greuth erworben, denen die Musealvorstehung den wärmsten Dank ausspricht. 
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I. FamilienaltertOmer 



Infolge Vermächtnisses des Herrn Generalmajors a. D. Rudolf Freiherr 
Call von Gallenstein erhielt das Landesmuseum einen mit dem Jalire 1234 
beginnenden Stammbaum der Gallen in Glas und Rahmen sowie einen 
Stammbaum der gräflichen Familie Barbo von Waxenstein aus dem 1 7. Jahrh. 

Herr Advokat Dr. M. Hudnik in Laibach widmete dem Landesmuseum 
acht {Tro^c, bisher im Schlosse Plankenwart bei St. Oswald bei Graz auf- 
bewahrte Familienbild(!r des Geschlechtes Valvasor, die um so bemerkens- 
werter sind, da sie, wie aus der folgenden genealogischen Tabelle hervorgeht, 
die nSdisten Verwandten unseres heimischen Geschtchtschreibers darstellen. 
(Gesperrter Druck bedeutet, daft der Betreffende im Bilde dargestellt ist) 

Hieronymus Valvasor seht Vetter Johann Baptist Valvasor 

vennihlt 1696 mit Agnes v. Seheyar vermählt 1574 mit Emerentlana v. Khisel 



Bartbolomaeus Valvasor v. Galieneck 
Generaleinnehmer der kralnlschen Stände 
1. Gero. Maria Elisabeth Prolin v. Dörnberg; 2. Gem. Anna Maria Freiin v. Rauber 



a. Der Wohnbau. An Bauteilen erwarb das Museum einen Rokoko- 
ofen aus dem Schlosse Ef^k bei Krainburg als Geschenk des Herrn Guts- 
besitzers Egon Freiherrn von Zois. Im Gereut ober Jauerbur^j wurde ein 
grünglasierter Bauemofen erworben, dessen Kacheln mit Doppeladlern, 
Nelken und der forttaufenden Zahl 1818 geziert aind. Zwei bemalte 
Fensterbalken (Vasen und Tulpen) sdienkte Frau Franziska Klinar in Krop. 
Aus Unterkrain stammt ein farbiges geschnitztes Türkapitel. 

Model! einer Bienenhütte vom 4ahn 1812 aus der Umgebung Krain- 
burgs, im Mafistabe 1 : 10. 

b. Möbelstücke. Eiserner Doppeladler, der als Verkleidung des 
Schlüsselloches bei einer Truhe diente, zweite Hälfte des 18. Jahrh. ; aus 
^inec bei Bischoflack. Zimibeschlag einer Truhe; aus Zminec Ver- 
schiedene Muster aus Leder, deren man sldi beim Bemalen der Truhen, 
Wiegen usw. bediente; aus Bodovlje bei Bischoflack. Em gedrechseltes 
Löffelkörbchen; aus Zminec. 

c. Leuchtgerät. Messingleuchter in Filigranarbeit, aus der Mitte 
des 19. Jahrb.; Geschenk des Herrn Pfarrers Ivan Šaselj in Adlešiči. 
Ovales eisernes Ollämpchen; Geschenk des Herrn Stragenmeisters Karl 
Rudolf in Radomlja. 



ohne Nachkommen 



Karl 

Gem. Anna Christina Freiin v. Schrottenbach 




Johann Karl f 3. Jänner 1697 
Oem. Anna Elisabeth Grifin v.Auersperg 
geb. 80. Juli 1672 



der Chronist 

geb. 28. Mai 1641 
gest. 19. Sept. 1693 



II. Hausaltertümer 
1. Wohnungswesan und Hausrat 
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d. Gerat für Küche und Keller. Doppelseitige Lebkuchenform 
ms Buebenholz mit dem Monogramm Christi tmd der Monstranze; aus Zminee 
bei Bischoflack. Vier Formen aus Buchenholz zum Gieften wächserner 

Votivfiguren ; aus Bischoflack. Hölzerne Rolle, auf die man die Ofenfjabel 
le^e, um die Töpfe bequem in den Ofen schieben zu können; aus Untcr- 
görjach bei Veldes. Eiserner Ständer, auf den man in der „Leuciite" 
(leva) Kieiuqp&ne legte, um mit Ihnen an langmi Wlntoidienden va leuchten; 
aus Untergdrjach. 

e. Geschirr in gebranntem Ton. Beim Grundausheben fttrden 

Neubau des Pfarrhofes SU St Jakob in Laibach fand man einen irdenen 
Leuchter und mehrere ornamentierte Teller, aus dem 16. Jahrh. Irdene 
bemalte Schale mit zwei Henkeln. Ein kleiner Teller mit einem Frauen- 
budms. Ein runder iraiika[i[Ki[at für Bienen; Geschenk des Dr. W. Š. 

f. Geschirr in Fayence. Aus der Laibacher Fayencefabrik des 
Baron Siegmund von Zois stammen ein tiefer dreieckiger Teller, ein durch- 
brochener flacher, runder Teller und eine Sauci^. 

g. Geschirr in Porzellan. Diese Abteilung hat im Berichtsjahre 
keine Vormehrung erfahren. 

h. Geschirr in Glas. Ein blau vmierter Becher mit dem Bilde 

des Erzherzogs Johann. 

i. Geschirr in Zinn. Zwei doppelhenkelige Schüsseln mit der 
Marke I-A; aus Zminee. Zweihenkelige Tasse; aus Karner Vellacb. Zinn- 
krug mit hölzernem Henkel. 

k. Geschirr in Messint;. Diese Abteilung hat im Berichtsjahre 
keine Vermehrung erfahren. 

\. Geschirr in Holz. Zwei Trinkbecher aus Berberitzenholz mit 
eingelegter roter Wellenlinie; aus Oberkrain. 

m. Egger&i Zweizinkige eiserne Gabel, Anfang des 19. Jafarii.; 

aus Zminee. 

n. Rauch- und Schnupf gerät Diese Abteilung hat im Berichts- 
jahre keine Verrm^tu nntj erfahren. 
♦ 

o. Gerät zur i uchber ei tuai;, zum Spinnen und Nähen. 
31 verschieden geschnitzte, gedrechselte und bemalte Spinnrocken mit 
verschiedenartigen Ornamenten aus dem Jauerburger Gereut, Planina bei 

Aßling, Karner Vellach, Dobrava bei Vddes, Deutsch Gereut, Jereka, 
Gorjiišp, Koprivntk und Wochein. Hoher Spinnrocken (Kunkel); aus Bodovlje. 
Garnliaspel sehr primitiver Art; aus Deutsch Gereut. Handspinnrad für die 
Wolle; aus Dobrava bei Veldes. Flachsbrechel ; aus Bodovlje. Hölzerne 
BQgelvorrichtung mit r^ch geschnitztem Ob^teil; aus Kamer Vellach. 

p. Zug- und Ackergerät, verschiedene bSuerliche 
Gebrauchsgegenstände. Zwei hölzerne GetreidemaSe; aus Bodovlje. 

Kienspanhobel; aus Bodovlje. Ornamentierter grofter Daubenhobel, mehrere 

kleinere Hobel mit verschiedenen Verzicrunf^en und Jahreszahlen und 
ein Fagbinderzirkei; aus Bodovlje. Hölzerne Hanfstampfe; aus Bodovlje. 
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Messingverzieniogr eines Pferdekummets; aus St. Marein bei Laibach. 
Neun gesdinitzte WdxateinknRipfe mit Wetzstein und Wetzeisen; aus 
Koprivnilc und Oorjuie in der Wochein (Abb. 1]. 

3. Oewabe, Tndit and Sohmnek 

a. Gewebe. Tischtuch aus Hausleinen mit Doppeladlern in roter 
Sticlcerel, zweite Hälfte des 18. Jahrb.; aus Steinbüchel. Tisehtflchlein 

mit Stickerei; aus Steinbüchel. Ostertuch mit dem Osterlamm in roter 
Stickerei, Anfang des 19. Jahrb.; aus Steinbüchel. Ostei-tuch, die Mitte 
besetzt mit einer {gestickten Kopftuchrose ; aus dem Jauerburgf^r Gereut. 
Zwei leinene Polsterüberzüge mit Nelken und Adlern in reicher scliwarzer 
Stickerei und ein Polsterüberzug mit dunkelblauer Stickerei; aus dem 
Jauerbur^er O^ut Polsterttberzug mit roten Randeinfassunffen und 
Zdpfen; aus dem Jauerburger Gereut. Zehn leinene Polsteruberzüge mit 
schwarzer, blauer und grüner Stickerei; aus Oberkrain. Eine Spule VäP^ 
schiedenfar biger Seide, Mitte des 19. Jahrb.; aus Steinbüchel. 

b. Städtische Tracht. Diese Abteilung bat im Berichtsjahre 
keine Vermehrung erfahren. 

c. Bitterliche Tracht SpitzenbesetetesFrauenobeiliemd mit rolw 
Stickerei; aus Oberkrain. Sechzehn KopftQcher mit Rose und Kranz in 
durchbrochener WeiS- und Netsstickerei» mit Klöppel- oder Maschinen- 
spitze besetzt; aus verschiedenen Gegenden Oberkrains. Haube mit 
schwarzem Besatz und mit Gold eingefaßter Stickerei, in der Mitte ein 
Kreuzchen; Samthaube, besetzt mit Marderfell und eingefaßt mit einer 
Goldbordüre (Winterhaube), Anfang des 19. Jahrb.; Goldhaube mit gestickten 
Doppeladlern, aus der Theresianisdien Zeit; Haube mit Blumenwnamenten 
und Qöldeinfassung; IVauerhaube mit schwarzem Besatz und reicher 
Stickerei; Haube mit glattem schwarzen Besatz; einfacher schwarzer 
Besatz einer Trauerhaube ; sämtliche Hauben aus Steinbüchel. Haupttuch 
(zavijača, aptah) mit schwarzgesticktem Besatz; zwei Haupttücln r mit 
schwarzem Besatz ; zwei schwarze Besätze ; aus Steinbüchel. Zwei Haupttücher 
mit weitem Besatz mit altdeutscher Leinenstick««!, eines besetzt mit hell- 
blauen Spitzen; Haupttuch mit glattem schwanen Besatz; zwei schwarze 
und vier weiße gestickte Besätze; aus dem Jauerburger Gereut. Acht 
Haupttücher mit Besatz aus gf>ldenpni, silbernem, rotem, blauem, grünem 
und verschiedenfarbigem Brokat; /.wri schwarze Besätze; aus der Wochein. 
Kleines Kinderhäubchen aus Seide und Brokat ; aus Deutsch Gereut. Ein 
sdiwarzsamtenes, mit silbernen SNemen besetztes lOedor; Teil eines 
Samtmieders mit goldener Blumenstickerei; aus Steinbüchel. Drei pelz- 
besetzte Muffe aus verschiedenfarbigem Brokat; aus Oberkrain. 

Ein vollständiger Männeranzug, Anfang des 19. Jahrb.; aus Ratschach 
bei Kronau. Verschiedene Teile der Männerkleidung, Männerhüte ; rus der 
Wochein. Männliche Kopfbedeckung aus Fuchspelz (vidra), der überteil 
aus Samt mit rotem und blauem Besatz; aus Stražišče bei Krainburg. 

Tracht der Weißen Krainar. IVacht einer weiftkrainischen Braut aus 
der Umfifebung von Semič; au^iesammdt von Fi^ulein Antonie Jeriinovič 
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in Tschernembel. Drei Schulterbehänge (oplečja) aus Podzemelj. Kopftuch 
{pokrivitaa peSa) atis Podzemalj. Zwölf Haupttttcher am Leinwand mit 
rekdier Veniwunfir in durdibrochener Wei^ckerei; aus Altenmarkt, 

Dečina, Predgrad, Sodevce, Radence a. d. Kttlpa und Adlešiči. Fünf Braut- 
tücher und drei Tücher mit farbiger Musterung; aus Podzemelj. Ein 
schwarz^^esticktes Frauenhäubchen aus Adlešiči. Zwei Häubchen aus 
Aitenmarkt. Rotgesticktes Kopftuch. Vier Stirnbänder der orthodoxen 
Mftdch«!» davon zwei sehr breit. Buntes Seidenband und eine Reihe 
roter Perlen. Weiter Unterrock* Schflrze und Vortuch aus Podzemelj. 
Eän gesticktes Frauenoberhemd. Ein Paar wollene Frauenschuhe (čarape) 
aus Adlešiči und Marindol. Zwei verschiedenfarbige Handtüclier aus 
Podzemelj. Zwei Brauthandtücher aus Preloka. Gesticktes Handtuch aus 
Altenmarkt. Zwei reichgestickte Handtücher aus Adlešiči. Ein rotgestickter 
Qflrtel; fünf alte Frauengürtel aus Podzemelj. 

Bauernschmuck. Ein Frauengürtel aus Metall aus dem Jahre 1763; 
aus Mitterfeichtinff liei Krainbuiff. ^ verzierter Messingkamm, Anfang 
des 19. J^h.; aus Mitterfeichting. Eine vergoldete kupferne Brosche, 
Mitte des 19. Jahrb.; Geschenk des Herrn Lukas Šmid in Gehsteig bei 
Krainburg. 

S. Denkm&ler de« gMellMhaltUthen Lebens 

Geldtäschchen aus Perlmutter, einst Eigentum des Schriftstellers Josip 
Jurčič; Gesrhpnk des Herrn städtischen Kommissärs J. Robida. Verzierte 
Tabakdose aus Bein. Vergoldetes Kreuzchen mit Email. 

Elf buntbemalte Ostereier aus Weit^krain; Geschenk des Herrn 
Pfarrers M. Novak in Radovica und des Herrn P. Staiiko DostAI, Kaplan 
in Möttiing. 

4. Bindwerk und CtawarlM 

Drei vom akad. Maler Peter Žmltek mit voUcalamdliclien Motiven 
bemalte Dekorationsteller aus Majolika, aus der Fabrik R. Schnabi in 
Stein ; ein Teller Geschenk des Herrn P. Žmitek. 

Kleine g^eschnitzte und mit Perlmutter eint,'elejrte Zündholzschachtel 
aus Holz. Messingzange zum Zahnziehen, aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrb.; Geschenk des Herrn Pfarrers Valentin Aljančič in Dobrava 
bei Podnart. 

Oesdmitzte, mit Spiralen vetzierte hölzerne Doppelpfeife aus Weifikrain. 

III. Staats- und Gemeindealtertümer 

1. StaatMatertttniw 

Der Münzensammlung kamen folgende mittelalterliche und neuere 
Münzen zu. In Gold: Dukate Karl VI vom Jahre 1738. Dukatc Franz I 
Stephan vom Jahre 1765. Dukate Maria Theresias von den Jahren 1753, 
1777 und Doppeldukate vom Jahre 1762. Dukate Josef II von den Jahren 
1786 und 1787 (vier verschiedene) und Doppeldukate vom Jahre 1788. 
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Dukate Leopold II vom Jahre 1790. Dukate Franz I von den Jahren 1809, 
1810, 1826, 1829, Doppeldukate vom Jahre 1831. Dukate Franz Joaef I 

vom Jahre 1855. Zecchino Pius VII vom Jahre 1809. Zwei Zeochiiü dea 
Königs Karl Felix von Sardinien vom Jahre 1823. Dukate der Republik 
Genua vom Jahre 1796. Dukate Louis Philipps vom Jahre 1841. Belgische 
Dukaten von den Jahren 1802 und 1827. 

In Silber. Braunschweig: Breiter dreifacher Taler Augrust des 
Jüngeren vom Jahre 1655 (nicht bei Wellenheim und W uidischgrätz) ; Taler 
Karl I vom Jalure 1766; Taler Karl Wilhelm Ferdinanda vom Jahre 1705; 
Andreastaler Christiana O^'eue Linie Lfinebtuv) vom Jahre 1622. Branden- 
bur^: Taler FHedrich Wilhelms vom Jahre 1057. Preußen: Taler Fried- 
rich Wilhelm III vom Jahre 1818; Taler Friedricli Wüholui IV vom Jahre 
1 844. Brandenburg-Ansbach: Taler Christian Friedr. Karl Alexanders 
vom Jahre 1777. Sachsen: Taler Friedrich Christians vom Jahre 1763; 
Taler Friedrieb August HI von den Jahren 1775, 1779, 1782, 1784, 1796. 
1802, 1811, 1816, 1820, 1821, 1827; Taler Friedrich August m von den 
Jahren 1768 (zwei), 1779, 1809; 2 Mark Alberts vom Jahre 1877. H i y e r n : 
Taler Maximilian Josefs von den Jahren 1756, 1760, 17P)1, 1768, 1770, 1771, 
1775, 1805; 10 Kreuzer vom Jahre 1767. Hessen; Zweitaler {— 3'/. fml- 
den) Ludwig II vom Jahre 1840. Baden: Taler Kaxl Friedrichs vom Jahre 
1700. Württemberg: 20 Kreuzer vom Jahre 1818. Weatfalen: Taler 
Hieronymus Napoleons vom Jahre 1812. Augsburg: Taler von den 
Jahrai 1641 und 1694. Frankfurt: Taler vom Jahre 1772. Magde- 
burg: Taler vom Jahre 1638. Nür?iherg: Taler von den Jahren 1757 
und 1758. Schweiz, Chur: 15 Kreuzer des Bischofs Ulrich vom Jahre 
1688. Venedig: Scudo des Dogen Franz Erizzu vom Jalue 1631; Scudo 
des Dogen Paolo Renier vom Jahre 1781. Frankreich: Taler Karl X 
vom Jahre 1828. Spanien: Taler Karl VI vom Jahre 1702; Taler Fer- 
dinand VII vom Jahre 1819. Griechenland: 5 Drachmen Geonr I vom 
Jahre 1876. 

Österreich: Taler Rudolf II vom Jahre IRIO. Doppeltaler Leo- 
polds von Tirol vom Jahre 1623; Taler Leopolds von Tirol vom Jahre 
1632. Taler Ferdinand III ohne Jahreszahl (drei verschiedene) und von 
den Jahren 1624. 1630, 1655, 1659; Groschen Ferdinand III vom Jahre 
1624. Taler Sigtsmunds von Tirol vom Jahre 1665. Taler Leopold I von 
jlen Jahren 1691, 1693, 1694, 1696 (vier verschiedene), 1696 (zwei ver- 
schiedene); Groschen Leopold I vom Jahre 1695. Taler Josef I vom Jahre 
1707. Taler Karl VI von den Jahren 1714, 1718, 1737; Vj Taler Karl VI 
von den Jahren 1717 und 1727. Taler Maria Theresias von den Jahren 
1763, 1766, 1780 (sechs verschiedene); Vs Taler Maria Theresias vom 
Jalire 1771 ; 20 Kreuzer vom Jahre 1766. 20 Kreuzer Josef II vom Jahre 
1783. Taler Leopold II vom Jahre 1791; - Taler Leopold II vom Jahre 
1791. Taler Franz I von den Jahren 180B und 1824; 20 Kren^pr vom 
Jahre 1802. Taler Ferdinand I von den Jahren 1841 und 1842; 20 Kreuzer 
vom Jahre 1848. Zweiguldea Franz Josef I vom Jahre 1868. 
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Salzburg: Taler des Erzbischofs Paris vom Jahre 1624. Taler des 
Eb. Ouidobald vom Jahre 1660. Taler des Eb. Sigiunund von den Jahren 
1753 und 1758. Taler des Eb. Klemens Wenzel vom Jahre 1771. 20 Kreuzer 

des Eb. Hieronymus vom Jahre 1780. 

' ä Taler des Fb J<^hnnn Ernst von Salzburg vom Jahre 1694. 
15 Kreuzer des Eb. Johann Ernst vom Jahre 1689; Geschenk des Dr. W. 
Groschen Ferd. Karls von Tirol vom Jahre 1661; Geschenk des Dr. W. Š. 
20 »Rappen der Republik Sdiweiz vom Jahie 1901; Qesdienk des Herrn 
Kommissirs J. Robida. Sechser des Bisdiofs Franz Ludwig von Bredau 
vom Jahre 1695; gefunden bei der Durchforschung des römischen Gräber- 
feldes an der Wiener Strage. 

f. GMMladMltortllnMr 

Städtische AltertQmer. Sflberbesdilagene Hummersdiere, die nadi 

alter Sitte in früheren Zeiten dem neugewälilten BQrgermeister von 
Scisenber^j mit Wein angefüllt angeboten wurde und das Marktrichterzepter 
aus Metall mit der Inschrift: GREGER • WVCKOWITZ • M ■ R • I ■ S ■ 1642 
(Greger Wuckowitz, Marktrichter in Seisenberg 1642); mit Vorbehalt des 
Eigentums des Marktes Seisenberg. 

Denkmäler der Zfinfte und bürgerlichen Oeaellschaften. 
Kupf^ne ZaatOswB» der Halnwinnung von Bischoflack und Zunflzeichen 
derselben; mit Vorbehalt des Eigentums der Hafnerinnui^. 

iV. Kriegsaltertümer 

Ein Sdiwert mit vierkant^m Knauf und gerader Ptfierstai^; 

gefunden 2 m tief in der Erde beim Ausheben eines Kellers in Unter- 
felchting" Nr. 8 bei Krainburg'. Ein eiserner Dolch mit Griff aus geflochtenem 
Eisendrabt; gefunden in der Nähe der Ižicabnicke am Laibacher Moor. 

V. Kirchliche Altertümer 

Der Verein für christliche Kunst erwarb folgende Gegenstände: 
Aus der Kirche der hh. Ingenuin und Albuin in Karner Vellach eine Tauf- 
schüssel mit primitiver Darstellung Adams und Evas und einer verwischten 
Umschrift» 16. Jahrb., aus Messing; melirere verschiedenfarbige Brokat- 
Stoffe; Geschenk des Herrn Pfarrers Fr. KoSir. Aus Dobrava bei Veldes: 
Kasel und Manipel aus Leinen mit der Darstellung des hl. Antonius, um« 
geben von Nelken- imd Tulpenomamenten, 18. Jalurh. Melirere kirchliche 
Stickereien. 

Das Museum selbst erwarb im Berichtsjahre folgende Gegenstände 
an Kirchengoftt: Barockaltar mit via> Figuren, aus der Wallfahrtskirche 
ŽeSelj bei Weinitz a. d. Kulpa; Qeschenk des Herrn Pfarrers Oeotg König. 

Hölzernes Vortragskreuz, 17. Jahrb. und barockes Vortragskreuz aus Metall, 
18. Jahrb.; aus Dobrava bei Veldes. Einfaches Weihrauchgefaft aus der 
Wocbein. VersUbertes Weihrauchschifflein aus Metall. 
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VI. KunstaltertOmer 

L llalMnI nd gny Wache Kflnato 

DsB k. k, Ministerium fOr Kultus und Untnricht hat mit Vorbehalt 

des Eigentumsrechtes dem Landesmuseum fönende Kunstwerke überw iesen: 
Richard Jakopič, Birken im Herbst, Ölgemälde ; Matthias Jama, Partie an 
der Amper, Ölgemälde; Gustav Jülke, Motiv bei Rekawinkel, Ölgemälde; 
Karl L. Prin?., Stra5e bei Hinterbrühl» Ölgemälde; Rudolf Konopa, Thaya- 
ttfer, Aquarell; Hans Wilt, Spätherbst am Tullner Baeh, Ölgemälde; Karl 
Zewy, Heimkehr vom Felde, Olgemilde. Hl. Franziskus von Assisi» Öl- 
gemälde eines unbekannten Meisters des 18. Jahrb.; Geschenk des Herrn 
Max Jermann. Kramarsi?, Landeshauptmann Dr. Jos. Poklukar, Ölgemälde. 
Photographie des großen Altarbildes Meiicingers in der V'orstadtpfarrkirche 
Timau, Johannes der Täufer, aus dem Jahre 1755, mit der Unterschrift 
Val. Metzinger pinxit ; Geschenk des Herrn Pfarrers Vrhovnih. 

Ausstellungsdiplom des KflnstlerMubs »Sava* von der Ssterr. Kunst- 
und Industrieausstdlung in London; Geschenk des Klubs. 

a. FlMrtifc 

a. In Hols. Zwei kleine Holzstatuetten der Mutter Gottes von Brezje 
und des hl. Johannes Ev., die man in Karner Vellach im Herrgott'^ 'vinkel 
anstatt der Bilder anzubringen pflegt. Aus Holz geschnitzter Weiliii: um- 
kessel mit Adam und Eva, nach der Tradition eine Jugendarbeit des 
Matthäus Langus; aus Steinbflchel. 

b. In Stein. Eine Hand aus Garraramarmor, 16. Jahrb.; gefunden 
in der Petemelgasse in Laibach beim Wegräumen der Reste der mittel» 
alteilichen Stadtmauer; Geschenk des Herrn städt. Baurates J. Duff6. 

c. Medaillen, Plaketten. Bronzemedaille Hujers von der Londoner 
Ausstellung des Jahres 1906; Geschenk des Künstlerklubs „Sava" in 
Laibach. Silberne Gedenkmedaille, geprägt für die Arbeiter zur Erinnerung 
an den Durchbruch des Karavankentunnels; Geschenk des Herrn Jc^ko 
Dolenc in Blscboflack. 

Neun verschiedene religiöse Medaillen, 18. Jahrb.; aus Veldes (Fried- 
hof), Krainbunj und Laibach. Fünf religiöse Medaillen aus dem Veldeser 
Friedhof; Geschenk des Herrn Ant Hudovemik. 

VII. Wissenschaftliche Altertümer 

Vergoldete Stockuhr, Empirezeit; Geschenk des Herrn Emil Gutman, 
k. k. Administrationsrates in Gdrz. 

Bibliothek 

Der Ankauf von Bflchem besdirSnkte sich auf solche Werke, weldie 

sich ffir die Arbeiten in den einzelnen Fachabteilungen als notwendig 
erwiesen, auf die Beschaffunff der Fortsetzungen und alter Carninlica. 

Geschenkweise überließen der Musealbibliothek Bücher und Werke 
folgende Institute und Anstalten. Sr. k. u. k. Apost. Maj. Obersthofmeister- 
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amt : Domanig, Die deutsche Medaille in kunst- und kulturhistor. Hinsicht, 
Wien 1907. — K. k. Unterrichti>ministeriuin in Wien: Jai,;ic, Archiv für 
slav. Phil. 28 IV, 20 I. - K. k. LandesKglerunff in Laibach: 801 Binde 
und Hefte nichtperiodiacher Druckwerke für die Jahre 1906 und 1907. - 
Landesausschug für Krain: Volčič, Civilnopravdni red in sodni pravilnik, 
Ljubljan i 190B. — Akademie der Wissenschaften in Wien: Schriften der 
Balkankommission, Antiquar. Abteilung V, und Der österr. Limes VIU. — 
K. k. Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik: Allgemeiner Bericht 
und Chronik der im Jahre 1904 fai Oaterreich beobachteten Erdbeben 
Nr. 1, und Jahrbücher der k. k. Zentralanstalt Jahrg. 1905 N. F. 42. Bd., 
Wien 1907. — K. k. Erdbebenkommission : Allg^emeiner Bericht und Chronik 
der im Jahre 1905 beobachteten Erdbeben, IL ofßzielle Publikation. - 
Numismatische Gesellschaft in Wien: Nr. 1-65, 93, 98, 101, 102, 112, 
118 — 149 des Monatablattea. - Stadt Budapest: Kuszinsky, Budapest regi- 
ačgei 1906. — Slovenska Matica in Laibach: Vereinspublikationen fOr 
das Jahr 1906. - LeogeseUscliaft in Iiaibach: Kos, Gradivo zgodo- 
vino Slovencev II 1906. 

Von krainischen Instituten und Anstalten widmeten ihre Jahres- 
berichte: Das I. und II. Staatsoüerg^ymnasium in Laibach, das Staatsober- 
gymnasium in Krainburg und Rudolf s wert, die k. k. Oberrealschule in 
Laibacfa, Otterrealachule in Idria, Zavod sv. Stanislava v Št Vidu, Olas- 
b«ia Matica, k. k. gewerblidie Paclischule in Laibach, stadtische Volks- 
schulen in Laibach. 

Es schenkten die Herren: Prof. Dr. Jos. Gruden sein Werk, Das 
soziale Wirken der kath. Kirche der Diözese Laibach, 1906. - v. Klein- 
mayr ic Fed. Bamberg: Fülu-er durch den Raum des Altonaer Museums, 
1906. - Direktor Q. Skazil, Nauk o gnojilih, Gradec 1906. - F. Schulz: 
Dentacb«* Kalender fOr Krahi, 1906. - Fürst Emst Windlsch-OrUz: Kollek- 
tion Ernst Prinz zu Windisch-Grätz VII/l und Nachtrag zum VI. Bd. 

Das Landesmuseum steht mit folg^enden Vereinen und Museen im 
Schriftentausch: Laibach, Verein für christliche Kunst (Četrto izvestje 
1903-1906). - Graz, Landesmuseum Joamieum (Bericht 1906). — Wien, 
österr. QesellsGhaft ftbr Münz- und MedaUlmkunde (Bfitt I— QO« Verein 
Gamuntum (Bericht 1904 und 1905). — Böhmen. Prag, Museum regni 
Bohemiac (Bericht 1906). Hot^ice, Prumyslove museum podkrkonoisiciß 
(Bericht für die Jahre 1905 und 1906). Bud weis, Städtisches Museum 
(Bericht 1906). — Mainz, Verein zur Erforschung der rhein. Gesch. und 
Altertümer (10 Bde.) und Röm.-germ. Gentraimuseum (Mainzer Zeitschrift 
1906 und 1907). - Stuttgart, WChttemb. anthropolog. Verein ^und- 
berichte aus Schwaben XIV). 

Archiv 

Erwerb ungren. Qemeindearchiv aus Kamer Vellacfa; mit Vorbelialt 
des Eiffratums. Fünf Faszikel des Lusttaler Archive:^, der letzte Teil des 
ehemaligen Erb^vschen Archives; Geschenk des Herrn Gutsbesitzers 
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Fr. Fajdiga in Lusttal. Eine größere Anzahl Akten der Laibacher freU 
willigen Feuerwehr seit dem JiJire 1870 und die Broschüre P, y. RadicsS 
Die Laibacher freiwillise Feuerwehr; Oeschenk des Herrn C. J. Aditschin jun. 
in Laibach. Zwei Marktprotokolle von Seiaenberg aus den Jahren 1686 
und 1688; mit Vorbehalt des Eigentums. ^ Walte Š id 



Bericht über die naturhistorische Abteilung 

erstattet von Dr. phil. Ovidon Sajovic 
Mineralogische Sammlung 

Geschenke. 1 feinfaseriger Antirnuu^^lanz mit Verwitterungsrinde 
von Antimunocker aus dem Grubenbau von Gallenegg bei Trojana, 
1 stengeliger, bunt angelauf^ier Antimonglanz mit V«r Witterungskrusten 
aus dem Orehovicagraben bei Trojana, 1 feinfaseriger bis dichter Antimon- 
glanz im Quarz aus den neuen Anbrüchen von Gallenegg bei Trojana, 
1 Antimonium crudum aus dem Hüttenofm von Trojana. Der aus den 
ihn begleitenden Gesteinen ausgeschmolzene Antimonglanz hat eine fein- 
faserige Struktur und ist im Handel unter dem Namen „Antimunium 
crudum" bekannt. 1 Oailtaler Schiefer mit Antimonglanz imprägniert aua 
dem Gndwnbau von Oallenegg bei Trojana, 1 milchweißer, Iffistallinisdier 
Kalzit aus den Steinbrüchen von Zagorje; sämtliche Gegenstande von 
Herrn Dr. L. K. Moser, Prof. in Triest. 1 Quarzkristnüdruse aus den 
Magnesitbergwerken Veitscli; von Herrn Betriebsleiter Willy Wagner in 
Breitenau. 1 Malachit mit Azurit im Kalzit von Lengenf eid, Oberkrain ; von 
Herrn Dr. Qv. S. 

Botanische Sammlung 

Das Herbar der „Flr>r;i carniolica" von Paulin wurde penau revidiert; 
Herr Dr. med. H. Hügler war so liebenswürdig, in seiner Mu^zeit die 
Revision durchzuführen. 

In dieser Abteilung ist keine Vermeiirung zu verzeicimen. 



Zoologische Sammlung 

Wirbellose 

Die Sammlung der Schwämme und Korallen wurde bestimmt und 
inventiert. Sie zählt 8 Arten der Schwämme in 14 Exemplaren und 
49 KoraUenarten in 106 Exemplaren. 

Die Molluskensammlung von Robiß wurde inventiert. Sie enthält 
2759 Arten in 10.751 Exemplaren. Darunter sind alle einheimischen Arten 
vertreten. Unter den letzten sind für die Molluskenfauna Krains besonders 
wichtig die Originale von Robič und Erjavec. Es sind das: Bythinella 
Robičii m., Lithoglyphus RobičU Cless., Vitrella gracUis Cless. v. Robičiana, 
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Paladilhia Robičiana Cless., Amaiia Rubiču Simrot, Hyalina Erjaveci Brus. 
Nadi Eijjame benannt ist auch die in Kroatien voricommende Helix EkjavecL 

Es wird eine neue KileivScIiubanunlung vorbereitet, da die jetiige 
ganz vernichtet ist 

Gelegentlich der Eröffnung des Mädchailjrzeums hat der Landes- 
ausschug über Antrag der MuseaUeitung demselben eine MoUuslcen-ScIiul- 
Sammlung übergeben. 

Geschenke. 1 Madrepora surcutura Rotes Meer, 1 Madrepora arbus- 
cula Rotes Meer» 1 Galaxea irregularis Rotes Meer, 1 Mussa cythella Rotes 
Meer; von Herrn Paul Eckel, Sdüfhföhnrich» aus Slngapore. 1 Astrea rotu- 
losa und 1 Stei^anocoenia intersepta, beide aus dem bdiscben Ozean; von 
Herrn Dr. Gv. S. 

WirUltism 

Diese Sammlung vermehrte sich teils durch Qesdienlce, teils durch 
Kauf um 21 Objekte in 36 Stucken, dm ^ch auf die einzdnen Abteilungen 
foUrendermalsa verteilen: 

7. Fische: 1 Forelle (Salm o far i o) mit einer Migbildung des 01>er^ 
kopfes; Geschenk des Herrn Dr. Ivan TavSar in Laibach. 

//. Amphibien und Reptilien: a. Geschenke. Von Herrn Pro- 
fessor Dr. Milan Šerko 1 Höhlenotter (Vipera Prester b.), 1 rosenrote Sand- 
viper (Vipera ammodytes L. v. rosea), Entwicklung der Sandviper (Vipera 
ammodytes), enthaltend 2 Embryonen, 1 Junges mit Emlnyohaut und 

1 einen Tag altes Junge aus Planina bei .Zirlmitz in hinerkrain. Ein sehr 
seltenes Exemplar ist die rosenrot gefärbte Sandviper. Bekanntlich variiert 
die Färbung der Sandviper je nach dem Standorte stark und es kommen 
ziegelrote, rosenrote, silbergraue, schwarzbraune usw. Exemplare vor. Diese 
Farben sind als Anpassungsfärbungen zu deuten. Hinsichtlich der Ent- 
wicklung der Sandviper wäre bemerkenswert, da5 die Vipern ausnahmslos 
lebende Junge zur Welt bringen, wBhrend die Nattern eia^egend sind. - 
Von Herrn Gode ein Eiergelege der grünen Eidechse (Lacerta viridis 
Laur.); von Herrn Dr. Gv. S. 2 Alpensalamander (Snlamandra atra Laur.) 
in der Höhe von 975 m auf Ston'ic in der Karavankenkette gefangen, 

2 rotbauchige Feuerkröten (Bombiuator igneus Laur.) aus Stražišče bei 
Krainburg, 1 Kreuzotter (Vipera l>erus L.) aus dem Vratatal m Oberkrain. 

b. Angekauft wurden. Bei der Firma Lenoir-Forster in Wien 
1 Situspriparat des Frosches, 1 InjektlonsprSparat des Frosches, 1 Ent- 
wicklung des Frosches; femw 1 Wflrfelnatter (Tropidonotus tesselatus 
Laur.) und 1 Sandviper (Vipera ammodytes L.), beide von einem Bau- 
meister aus Brezje in Oberkrain; l Äskulapnatter (Coluber longissimus 
Laur.) i 1 junge Äskulapnatter, bemerkenswert deswegen, weil die jungen 
eine andere Firbung besitzen wfe die auagewachsenen; charakteristisch 
für sie ist besonders ein gr<^r hufeisenfdrmiger, dunkelbraune Fteck am 
Hinterkopfe, an dessen Seiten sich ein liellgelber, dem der Ringelnatter 
ähnlicher Fleck befindet. 
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///. Vögel: a. Geschenke. 1 Zwergfalke (Falco Aesaloii L.) (J, 
erlegt auf dem Laibacher Moore von Herrn Oberst A. v. Hollegha; I Sperlings* 
eitle (Striz acadiea L.) ö, geschonen in Freudental von Herrn Franz Gälte; 
1 Haselhvhn (Tetrao bonaaio L.) ö, erlegt bei Laibach von Herrn H. QaUe; 
1 weiggefleckte Amsel (Turdus merula L.) P, von Herrn J. Klofutar aus 
Neumarktl. In diesem Falle handelt es sich um Albinismus, eine Erschei- 
nung, welche auf einem mehr oder minder vollständi^jen Mangel des Pig- 
ments in der Malpighischen Schleimschicht der Haut sowie auf einem 
aolchen der Lris und Oef äfthaut des Auges beruht Der Albinismus (Leuko- 
pathie) ist stets angeboren und kommt teils sporadisch, teils erblich vor. 
1 Kotkrabe (Corvus corax) C* von Herrn Bois de Chesne. 

b. Durch Kauf und Tausch wurden erworben: 1 P Bastardkrähe 
von Rabenkrähe x Nehclkrähc (Corvus coronc x Cor%nis cornix), erlegt im 
Roznikwalde bei Šiška-Laibach , 1 Saatkrähe (Corvus frugilegus) Öi aus 
der Laibacher Umgebung. 

IV. Säugetiere: in dieser Abteflui« ist keine Vermehrunflf ai vw- 
zeichnen. 





Abb. 1. I Lage des Gräberfeldes in Wocheiner Mitterdorf, Maßstab 1 : 16.666 
A Qräberfeld „na Žalah", B Gräberfeld „na Podönjicah". II Skizze des 
Gräberfeldes „na Žalah", Maßstab 1 : 2ÜÜ. 



. Altslovenische Gräber Krains 

Von Dr. phiL Walter Šmid 

Das Gräberfeld in Wocheiner ly^itterdorf 

Unter der Bevölkerung Mitterdorfs hat sich von Geschlecht zu 
Geschlecht die Kunde erhalten, daß auf dem südwestlidien Ende des 
Dorfes, auf dem Gelände „na Podönjicah" in uralten Zeiten Heiden 
ihre Toten bestattet hätten; als sie jedoch den christlichen Glauben 
angenommen, sei der Friedhof auf der nordöstlidi über dem Dorfe 
sidi erhebenden Terrasse »na Žalah* angelegt worden. Der Orts- 
sage folgend untersudite der Verfasser dieser Studie Ende Oktober 
des Jahres 1907 die auf dem Adter des Grundbesiters Anton Arh 
«na Podönjicah" befindlidien Gräber, auf die man bereits im FrOh- 

Ctralola I 2 
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jähre desselben Jahres beim Ausheben einer Sandgrube gestogen 

war. Es wurden nodi zwei Gräber aufgededcfc; die übrigen sind sdion 
früher beim Baue des nahen Wohnhauses und bei der öfteren Ent- 
nahme des Sandes zerstört worden. 

Ein prögeres Gräberfeld kam „na Žalah" zum Vorsdiein, wo 
das Gedächtnis der Sage nodi durdi den Flurn:tinen unterstii^t ward; 
das altslovenische Wort žali> bedeutet Grab. Hier fand im Sommer 
des Jahres 1905 der Gnmdbesit?er Johann Oblak bei der Anlag^e einer 
Schottergrube drei Skelette und bei einem derselben eigentunilidie 
Ohrringe. Die Herren J. Berlic, Pfarrer in Mitterdorf, und Baron 
Midielangelo von Zois, damals k. k. Bezirhskommissir in Radmanns- 
dorf, hatten die Aufmerksamkeit, dieselben an das Rudolfinum zu 
senden, wo sie als Sddäfenringe erkannt wurden. Die Nadiforsdiung 
im verflossenen Herbste förderte hier nodi 23 Graber zutage, deren 
Beigaben das Vorhandensein eines altslovenisdien Gräberfeldes er- 
wiesen. 

Die Toten waren unter der Humussrfiichte in versdiiedener Tiefe 
auf Sand gelagert. Das Antlitj war ui der Re^el der aufgolu nden 
Sonne — mit einer geringen Abweirhuiig nadi Nordosten — zugewendet.' 
Die Sdiädcl gehören dem dohdiokephalen Typus an. Die Arme waren 
längs des Kunijifes ausgestreckt, nur beim Skelette im Grabe 25 
waren die lliindc iui Sdioge gefaltet. Reste von Fiditenholz gestatten 
die Vermutung, dag die Leidien gegen das niederstürzende Erdreidi 
mit Brettern gesdiü^t wurden. Da Bretterreate nur oberhalb der 
Skelette gefunden wurden, dürften keine Särge verwendet worden 
sein; audi eine Steinumkleidung fehlte bei den meisten Gräbern. 
Bei der Mehrzahl der Gräber war der Körper mit einzelnen kleinen 
Sdierben aus grobem, mit feinem Kieselsand gemengten Ton bestreut* 

Ober die Art und Weise, in der die versdiiedenen Gegenstände 
den Toten beigelegt wurden, sowie über Eigentümlidikeiten in der 
Bestattung orientiert nadifolgend der 

Fnndbericht. 



' Dieselbe nordflsWdie Riditung konstatierte audi Brunimid beim 
Gräberfeld von Bijelo brdo bei Essegg, vgl. seine Hrvatske sredovjeSne 
starine 1903 S. 5. 

' Die gleidie £rsdieinung beobaditete Brunsmid a. a. 0. S. 26 
et passim. 
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Gräber „na Žalah" 

Grab 1. Weiblidies Skelett mit auspestred^ten Armen; Län^rc 1"15 m. 
Tiefe der Grabsohie 1 ' 3 in. In der Nahe des OUres redits und links je 
ein offener Sdilftfenring aus Bronze (Durchmesser 3*6 x 4 cm); an einem 
Sdilifenrinee Reste einer Ledersdilinge. In der Nabe des Unterkiefers 
eine ideine blaue bikonisdie (Hasperle. An den Fingern der linken Hand 
Spuren des Eisenrostes. Lag^^^nincr des von Steinen unregelmäßig umlegten 
Skelettes auf Sand. Ober dein Kopfe Reste von Fichtenholz. 

Grab 2. Verwestes Skelett eines Kindes mit ausgestreckten Armen ; 
die zweiten Zähne eben im Hervorbredien, Mildizähne nodi vorhanden; 
Län^e ungefähr 0*8 m. Tiefe der Grabsohle 0*73 m. In der Nähe des 
rediten Obres befanden sidi z?rei zusammengehängte offene Sdüäfenringe 
aus Bronze (D. 2'7 m) (T«f. n Fig. 1]; ebenso in der Qegend des linken 
Unterkiefers; an den Schläfenringen Lederüberreste. In der Oürtelgegend 
lag eine runde Scheibenfibel mit Tierdiirstellung aus Bronze [Taf. III Fijj. 9]. 
Über den Körper waren kleine Scherben eines Qefä^s aus rohem, stark 
mit Kieselsand tjemeng^tem Ton gestreut. 

Grab 3. Männliches Skelett mit ausgestreckten Armen; Länge 1 '76 m, 
Sdiulterbreite 0*39 m. Tiefe der Grabsohie 0'77 m. Zu beiden Seiten in 
der Nflhe des Olires je zwei Schläfenringe aus Bronze, einer offen (f), 3 cm), 
der andere mit der S-Sdileife (D. 3*2 cm) [Taf. II Fig. 5]; mit Leder^ 
übenresten. Ober dem Kopfe Reste eines Fichtenbrettes. 

Grab 4. Skelett eines Kindes ohne Bei(T:it>p" ; die Knochen des Ober- 
körpers durcheinander geworfen; Länge ungefäiir 1 m. Tiefe der Grab- 
sohie 0*77 m. 

Grab 6. Männliches Skelett mit ausgestredcten Armen; Länge 1*72 m. 
Tiefe der Qrabaolile 0*83 m. An den beite Seitm des Kopfes lagen in 
der NSbe des Ohres je ein grofier und ein kleiner offener Sdilifenring 

aus Bronze (D. 4*3 und 2*7 cm) [Taf. II Fig. 2]; an jedem der Schlifen- 

ringc befanden sich Reste von Lederschlingen und in ihrer Nähe Lcinen- 
überrcste, jedenfalls von dem Stirnbande lierriihrend, an dem die Leder- 
schlingea befestigt waren. An einem Finger der rechten Hand steckten 
zwei Fingerringe aus Bronze. Reste eines P'ichtenbrettes. 

Grab 5a. Spuren eines kleinen Skelettes; ohne Beigaben. 

Qrab 6. Männliches Skelett mit ausgestreckten Armen; Länge 1*4 m. 
Tiefe der Orabsohle 1*45 m. Ohne Beigalien. In der NIhe des Grabes 
lag frei eine Topfsdierbe. 

Qrab 7. Slcelett mit im Sdiofte liegenden Hinden; Länge ungefUir 
1*2 m. Tiefe der Grabsolile 1*45 m. In der Qegend des linken Unter- 
kiefers ein silberner offener Ring (D. 2*3 cm) und die Hälfte eines an 
einem Ende umgebogenen silbernen Schläfenringes (D. 3*2 cm). An den 
Fingern der rechten und linken Hand drei Ringe, einer aus Bronze, zwei 
aus Silber. Neben dem linken Oborsdienkel ein abgebrodiom elsomes 
Messer mit Oberresten der Scheide (Länge 10 cm). Riditung nadi (taten. 

2* 
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Grab 8. Verwestes Skelett eines ungefähr zwanzigjährigen Mädchens; 
nur Kopf und Lendenknodien kfnntüch. Tiefe der Grabsohle 0*8 m. In 
der Nähe des rechten Ohres ein Schläfenring aus Bronze (D. 3 3 cm); in 
der Nahe des linken Ohres ein kleinerer Schläfenring aus Bronze (D. 2*8 cm); 
an den SddSfenringen Reste von Schlingen aus feinem Linnen. 

Grab 9. Verwestes Skelett eines nodi nicht vierzehnjährigen Kindes ; 
Länge ungefähr 0*7 m. Hefe der Onbaoble 0*7 m. Ohne Beitraben. 
Riditung nadi Osten. 

Grab 10. IfSnnlidieB Sicelett mit auagestredtten Armen; Linse un- 
gefähr 1*7 m. Tiefe der GrabsoUe 1*3 m. Ohne Beigaben. 

Qrab 11. Männlidies Skelett mit ausgestredcten Armen; Linge 1*65 m. 
Tiefe der Orabsoble 1*1 m. Ohne Beigaben. 

Grab 12. Männliches Skelett mit ausgestreckten Armen; Länge 1 '79 m. 
Tiefe der Grabsohle 1*4 m. Am Mittel- und ;im Ringfing^er der linken 
Hand ein King aus Bronze [Taf. III Fi^r. 18]; am Mittel- und am Ring- 
finger der rechten Hand ein Ring aus Silber [Taf. Iii Fig. 19]. Unter dem 
Halle in Bniatii5he (Mitte) zwei adiadhafte ornamentierte Scheibenfibeln 
mit Leinenflberreaten an der Unteraeite [Taf. in Fig. 8]. In der Nihe dea 
linken und des rechten Ohres je drei S liläfenrinjre, vier aus Bronze 
(D. 3 '5 cm), zwei aus Silber (D. 4 cm) [Taf. II Fig. 7]. Das eine Ende der 
Schläfenringe ist zu einem Haken, das andere zu einer Schleife umge- 
bogen. An den Sdiläfenringen Reste zweifach umgebogener Schlingen aus 
.Leinen. Über dem Körper Spuren von Fichtenbrettem. 

Qrab 13. Männliches Skelett mit ausgestredcten Armen; Länge 1 '77 m. 
Tiefb der Grabaohle 1*3 m. An der linicen Hflfte ein eiaemea ftbaaer 
in Bmdiitadcen. Riditmig nadi Osten. 

Grab 14. Sicelett mit ausgestredcten Armen; Länge 1*68 m. Tiefe 

der GrabsoUe 0*6 m. Am rediten und am linken Ohr je zwei offene 

Schläfenringe aus Silber (D. 3*6 cm) und Bronze (D. 3'5 cm) und je ein 
silberner gravierter halbmondförmiger Schläfenring [Taf. II Fip 201. Am 
Finger der rechten Hand ein flacher Ring aus Bronze mit autgelegten 
blauem und grünem Steinchen; der dritte Stein fehlt [Taf. III Fig. 15]. 
Reste von Fiditenbrettem. 

Grab W. Skelett mit auagestredcten Armen; Unge 1*74 m. Tiefe 
der GrabsoUe 1 '46 m. Am linken tmd am rediten Ohr je zwd Sddafen- 
. ringe aus Silber mit umgebogenen Enden (D. 3*5 cm), ein offener Sdüäf ent- 
ring aus Silber (D. 2'8 cm) und ein Schläfenring aus dünnem, gedrehtem 
Silberdraht mit Öse an einem und Haken am anderen Ende (D. 2 5 cm) 
[Taf. II Fig. 10]. An den Sdiläfenringen Leinenreste. An der linken Hüfte 
ein sdilecfat erhaltenes eisernes Messer. Richtung nadi Osten. 

Grab 16. Skelett mit ausgestreckten Armen ; Länge 1*7 m. Tiefe 
der OraibaoUe 0*82 m. An der linken Httfte ein eiaemea Messer (Länge 
16 cm) (Tsf* m FiS> 23], am Finger der rediten Hand ein Fingerring aua 
Bronze. 
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Grab 17 Skflrtt mit aus^cstreckton Armen; Län^c l'ßS m. Tiefe 
der Orabsühlc Ü'9 m. An der rechten Hüfte ein eisernes Messer mit 
Resten des hölzernen Griffes (Länge 17 cm) [Taf. III Fig. 24]. 

Grab 18. Skelett eines Kindes mit au.sfrcstrcditen Armen ; Länge 
1'4 m. Tiefe der (iral)sohle 1*55 m. An der Brust lag eine viereckige 
eiserne, mit Bronzeplättdien belegte Fibel mit angerosteten Leinen Überresten 
an der Unterseite. Am Hals befand sidi eine Reihe versdiiedenf arbiger 
Qlasperten und das durdibohrte BrudistOdc des Randes eines OUsgefi^ 
[Taf. II Figf. 29]. Am rediten und am linken Ohr je ein silberner Sdülfen" 
rin^T (D. 4*2 cm) [Taf. II Fig. 9]; dabei Lederüberreste. Reste von Fiditen- 
brettern. 

Grab 19. Verwestes Skelett; Länge ungefähr 1'4 m. Am rechten 
Ohr ein iftt ner Sdiläfenhng aus Bronze (D. 3 "8 cm). Riditung nadi Osten. 

Grab 20. Skelett mit ausg^estreckten Armen; Länge 15 m. Tiefe • 
der Qrabsohle 103 m. An der linken Hüfte ein zerbrochenes eisernes 
Messer. Riditung natii Osten. 

Grab 21. Skelett mit ausgestreckten Armen; Länge l'ö5 m. Tiefe 
der Qrabsohle 0*85 m. Ohne Beigaben. Richtung nach Osten. 

Grab 22. Männlidie'^ Skelett mit ausgestref^ ton Armen; Länge über 
1'6 m. Tiefe der Grabsoiiie 1 05 m. Am linken überschenke! ein Feuer- 
steineisen [Taf. III Fig. 22], Messerdien und eiserner Stift. Richtung nadi 
Osten. Etwas entfernt vom Grabe lagen mehrere Topfkdierben. 

Grab 23. Skelett mit ausgestrediten Armen; Länge 1*65 m. Tiefe 
der Grabsohle 0*9 m. Am Unken Ohr ein besdiädigter Sdiläfenring aus 
^nze mit einer Glasperle als AnhKngsel; am rediten Ohr ein Siid8feo- 
ring aus Bronze mit Bronzekettdien als Anhängsel [Taf. II Fig. 15]. Am 
Mittelfinger der rechten Hand ein ornamentierter Ring aus Bronze (Taf. III 
Fig. 17]. Ridktung nadi Osten. 

Gräber „na Podönjicah** in Mitterdorf 

Grab 24. Weiblidies Skelett mit ausgestreckten Armen; Länge un- 
gefähr 1'5 m. Tiefe der Qrabsohle ü 6 m (Humusstärke 12-13 cm). Am 
rediten und am linken Ohr je ein beschädigter Sdiläfenring aus Silber mit 
Glasptflen und Bronzekettdien. Riditiiim: OSO. 

Ein Meter sudwestwärts vom Grabe 24 wurde ein ebenMls 
bereits früher beim Sandausbeben angetroffenes Skelett gefundeoi 
dessen Kopf bereits fehlte. 

Grab 26. Skelett mit im Sdiofte gefalteten Hinden; Länge ungefShr 
1*5 m. Tiefe der Grabsohle 0*36 m. An der linken Hflfte ein eisernes 
MesssTt an der rediten Hand ein olltoer Fingeniiv aus Brome. Riditung 
nadi Osten» 
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Unter den Sdimucksaciien des Wodieiner Gräberfeldes nehmen 
sowohl an Zahl als an Bedeutung den Vorrang ein die von buphus 
Müller im Jahre 1877 zuerst so genannten 

Schl&fearinge, offene, an einem Ende glatt abgesdinittene, am 
anderen Ende zu einer S-förmigen Windung umgebogene Ringe. Sie 
werden bei den Skeletten in der Sdilfifen- oder Obigegend gefunden, 
mandimal zu zwei, drei, selbst vier und fünf Stadl auf jeder Seite, 
Lissauer dehnte den Begriff des Sdiläfenringes, den er mit S. Müller 
als einen den slavisdien Gräbern eigentümlichen Sdimudc erkannte, 
audi auf andere in slavisciien Gräbern in der Schläfengegend gefundene 
Ringe aus, die, häufig mit den S-förmigen S(iil;ifpnrin[rpn zugleich 
vorkommend, mit ihnen die Grundform eines nidit gesdiiossenen 
Ruiges gemeinsam haben. Ihm folgte Niederle, der vier Typen der 
Sdiläfenringe aufstellte. Reinecke dagegeii will den Ausdrudi wSchläfen- 
ring nur auf den an einem Ende mit einer S-förmigen Schlinge ver- 
sehenen Ring besdiränken und erklärt - mit Unredit - Niederles 
andere Typen als einfadie Ohrringe. Wie aus dem Fundberidite 
hervorgellt, kamen die versdiiedenen offenen Ringe in demselben 
Grabe gleidizeitig und in der gleidien Gegend mit den S-förmig 
umgebogenen Sdiläfenringen vor. Sie hingen in ledernen oder leinenen 
SdiUngen,* die an einem leinenen Stimbande befestigt waren; sie 
bildeten also einen Hängesdimudc und waren keine Lockenringe oder 
Lodcenhaltcr, wie Reinedte und Hampel annehmen. Nadi dem Vor- 
gange Lissauers und Niederles kann innn auch unter den Sdiläfen- 
ringen des Wodieiner Gräberfeldes mehrere Typen unterscheiden, 
die sich jedodi mit den böhmischen Typen Niederles niAt decken. 

Benüfcte Literatur: S. Müller, Über slavisdic Sdiläfenringe in Sdilesiens 
Vorzeit in Wort und Bild 1877 S. 139 ff. - M. Mudi, Kunsthist. Atla^ T 
1889 Tafel XCVIII-C. - Belt^, Wendische Altertümer in den Jahrbüchern 
des Vereins für medtlenburgisdie Gesdiidite und Altertuuiskunde 58. Jahrg. 
1898 S. 180 ff. — Li BS au er p Ober Fonnenkreis der slavisdien 
Sdilfifenrinee im Korrespondenzblatt der deutsdien anthropolog. Ges. 1691 
S. 138. — Niederle, Bemerkungen zu einigen Cliarakteristiken der alt- 
slavisdien Gräber in den Mitt, der Wiener anthropolog. Ges. 1894 S. 194 ff. 

— Rein ecke, Slavische Gräberfunde im kroatischen und slovenischen 
Gebiete in den Verhandlungen der Zeitschrift für Ethnologie 1897 S. 362 ff. 

- BrunSmid, Hrvatske sredovječne starine I -V, S. A. aus dem 
Vjesnik hrvatskega arheoloikoga druitva 1903. - Hampel, AltertQmer 
des frühen Mittelalters in Ungarn L Bd. S. 438 ff. - Fra V. Marun, 
Popis naušnica „I'rvoa;i mu7cja lirv. spomenika" u Kninu in der Staro- 
hrvatska prosvjeta 19U() S. 40 ff. und 1901 S. 26 ff. 

' Die dicinische Analyse uud Bestimmung,' der g^efundenen Uberreste 
verdanke ich der Güte des Herrn Dr. Gvidon Sajovic in Laibach. 
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7\vpiJs T. Als Grundform des Schläfenringes kann der glatte 
offene Ring mit stumpfen Enden betrachtet werden. Es kamen im 
ganzen 3 Stück aus Silber^ (Grab 7 und 15) gleichzeitig mit anderen 
Ringformen vor. 

Eine etwas verzierte Form desselben Typus ist der offene 
Ring, dessen Enden in einen koniecfaen oder runden Knopf übergehen, 
der bei zwei Ringen (Orab 5) dreifadi gegliedert eradieint. Dieser 
Typus ist mit 22 Exemplaren versdiiedener Stärke und Grofie 
(zwisdien 2*5—4 cm) vertreten; aus Silber sind 9, aus Bronze 
13 Ringe [Taf. n Fjg. 1 und 2]. 

Typus II wird.'durdi Ringe repräsentiert, bei denen ein Ende 
glatt abgesdinitten, das andere zu einer offenen Schlinge umgebogen 
ist (2 Stüdt aus Bronze im Grabe 3). Diese Sdilinge verbreitert 
sidi oder biegt sidi S-förmig um und bildet so den echten SAläfen- 
nng, da^ spezifische Zierstück der slavisdien Gräber (2 Exemplare 
aus Bronze im Grabe 3) [Taf. Ii Fig. 5). 

Typus ITT bilden Ringe, bei denen ein Ende zu einem offenen 
Haken, das andere zu einer gesdilossenen Schleife umgebogen ist; 
der offene Haken stedct manchmal in der Schleife [Taf. II Fig. 7 
und 9]. Diesem Typus sind hinzuzuzahlen zwei Ringe aus sdinur- 
artig geflochtenem dünnen Silberdraht, die an einem Ende zu einer 
Öse gedreht, am anderen zu einem Haken umgebogen sind (Grab 15) 
[Taf. n Fig. 10]. Die groge Mehrzahl der Ringe vom Typus III (15) 
besteht aus Silber» nur zwei sind aus Bronze (Grab 7, 12, 15, 18). An 
Häufigkeit des Vorkommens (17) folgen sie unmittelbar den Ringen 
des Typus I (22). 

Tjpna IV. Eine Weiterentwicklung des Typus m stellen dar 
Ringe y die aus zwei Drähten bestehen, die durdi eine Glasperle 
gesdioben, sdileifenförmig umbiegen (Grab 23 und 24), wie audi 
Ringe, die mit mehreren Sdileifenwindungen verziert sind (Grab 23). 
In den Schleifen hängen gewöhnlidi kleine feine Bronzekettdien 
flaf. II Fig. 11 und löj. 

Ebenfalls eine Fortentwicklung der Schläfenringe bilden die 
halbmondförmigen Ringe, deren Weiterbildung aus den Schläfenringen 
bei der Besprediung des Mannsburger Gräberfeldes erörtert werden 

* Nadi der ehemisdien Analyse, die Heir hm:, diem. J. Türk in 
Laibadi in entgegenkommender Weise vornahm, enthält das Silber der 
Sdiläfenring« folgende Bestandteile: Silber 87 19';, 

Kupfer ir65Ve 
Blei ri4*/o 
99*98 "/o " 
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soll. Auch sie sind offen und wurden ebenso getragen \ne die 
übrigen Sdilifenringe, mit denen zu^^eidi sie im Grabe 14 vorkommeii. 
Die beiden Exemplare sind aus Silber und zeigen symmetrisdie lineare 
Verzieroi^n in Tremolierstidi mit dazwisdien eingestreuten gepunzten 
Halbmonden {Tjpas VII des Mannsburger Gräberfeldes) [Taf. II 
Fig. 20]. 

Fingerringe wurden von den alten Slovenen am Mittel-, Gold- 
und kleinen Finger getragen. Vermögende sdimüdcten die Finger 
beider Hrindp; pinmal stpcktrn sogar zwei Rinpe an einem Finger. 
Bei den Rmgen sind i.wvy 1 (Minen zu unterstiir idcn. Die massiven 
wurden in einer geschlossenen zweiteilige u üuöform gegossen; 
die dünneren und fladien in einer einfadien offenen Gugform, auf 
deren Grunde man hin und wieder Ornamente anbradite. Durdi 
Biegen wurde die Ringform hervoigebradit, der Ring blieb offen, 
die beiden Enden stoSen entweder aneinander oder fiberragen 
einander; im lebteren Falle wurden sie öfters mit kleinen fladien 
Bronzenieten befestigt. Die Oberflädie des Ringes ist gewöhnlidi 
unverziert ; nur selten und ^pärlidi wurde ein Ornament angebradit; 
PS besteht aus Längsrillen oder quergestellten Kerben [Taf. III Fig. 18 
und 17]. Fin fiehämmerter Silberrinn: ist mit einer gepunzten 
Reihe von Kreisen verziert; ein glatter Ring aus Bronze war mit 
drei halbkugeligen Glasflüssen geschmüd<t (einer blau, der andere 
grün, der dritte fehlte), die in bronzene Kapseln eingese^t und 
auf die breitgehSmmerte Flädie des Ringes aufgelötet waren [Taf. m 
F^. 19 und 15]. 

FiMn, Es wurden im ganzen Gräberfelde vier Fibeln gefunden, 
eine vierei^e und drei runde Sdieibenfibebi. Das wertvollste Stüde 
ist eine gegossene Sdieibenfibel aus Kupfer (Grab 2), deren Durdi- 
messer 3 4 cm beträgt [Taf. III Fig. 9]. Das etwas erhöhte, 2 5 cm 
breite Mittelfeld zeigt in erhabenem Relief ein nadi rechts sdirei- 
tendes vierfügiges Tier, dessen Fell durtfi Punzen angedeutet ist, 
mit aufgesperrtem Rachen und erhobenem busdiigen Sdiweif. Die 
sdiarf randigen Vertiefungen sind mit farbigem Schmelz ausgelegt, 
der an einigen Stellen bereits ausgewittert ist. Die Grube zwisdien 
den Vorderfügen und dem Radien und am Ende des Körpers ist mit 
smaragdgrünem Email gefüllt; zwisdien den Vorder* und Hinter- 
ffigen liegt opakweifter Sdimete, der, nadi den Resten zu urteilen, 
auch in der Grube ober dem Rudien sidi befand. Im offenen Radien, 
in der Mitte der Sdiweifquaste sowie in den Fledten des Körpers 
ist eine - teilweise bereits ausgewitterte - grünlidigelblidie Paste 
eingelagert. Der Rand besteht aus zwei erhöhten Reifen mit vier 
Reihen eingesdiiagener feinen Punicte und sieht infolgedessen wie 
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gekörnt aus. Wie sehr spärliche Reste verraten, war audi der Rand 
in den Vertiefungen mit Paste belegt. Die eiserne Nadel war ab- 
gerostet, dodi sind die Stellen ihrer Befestigung deutlidi siditbar. 
Vor der Reinigung, die Herr pharm, mag. Franz Savn i k in Krain- 
harg mit gewohnter Sorgfalt voroahm« war die Fibel über und 
über mit indigoblauer Patina bededct, dem sogenannten Covellin, 
das sidi mf olge Verbindung des Kupfers mit Sdiwefel überall dort 
bildet, wo durdi Verwesung und Zerse^ng tierisdier und pflanz« 
Udler Stoffe Sdiwefelwasserstoff entsteht.^ 

Eine eigentümlidie Form zeigen die beiden - nidit besonders 
gut erhaltenen - Fibeln des Grabes 12. Es sind Sdieihenfibeln aus 
zwei übereinander gelegten, längs des Randes zusammi ngelöteten 
Bronzesdieibdien (D. 2*5 cm). Die untere runde Scheibe ist konkav 
vertieft, so dag zwisdien ihr und der oberen Sdieibe ein Hohlraum 
besteht; die Bronzenadel einer Fibel ist gut erlialten. Die obere 
Sdieibe ist mit linearen Ornamenten verziert und endet in einen 
erhabenen hohlen, am Sdilusse dreiedcfdrmig sidi erweiternden 
Fortsa^ [Taf . m Fig. 3]. 

, Sdiledit erhalten ist audi die viereddge Fibel (D. 3*6 X 2*9 cm) 
aus dem Grabe 18, deren eiserne Platte mit dünnem Bronzebledb 
überzogen ist. Längs des Randes ist sie mit zwei getriebenen, geraden 
sdmurartigen Streifen verziert; ebensoldie, nur gewundene Streifen 
zieren audi die Mitte. 

Hinsiditlidi der Perlen steht das slavisdie 9. Jahrh. der farben- 
frohen Mannigfaltigkeit der Völkerwanderungszeit weit nadi. Die nictit 
besonder? häufigen Perlen (Grab 18) weisen große Einfadiheit auf. 
Kleine runde und glatte Perlen aus blauem und grünem Glas herrsdien 
vor; die Anzahl der längeren walzenförmigen, zylindrisdien und pris- 
matisdien Perlen ist gering. Perlen aus undurdisiditigem gelben 
und weiglidien Glas oder sdiwarzer Paste kommen nur vereinzelt 
vor. Kugelige blaue Glasperlen bilden mandimal kleine, aus drei Perlen 
bestehende Perlenstäbdien. Einige blaue Glasperlen sind durdi tiefe 
Einschnitte so gegliedert, daß der Durdisdinitt eine dreiblättrige 
Blume eigibt Die seltenen walzenförmigen Bemsteinperlen sind von 
unansehnlidier Gröfte. Neben den Ferien kommt als Halssdimudc nodi 
vor das naditräglidi durdibohrte Brudistüdc eines gläsernen Qefäfi- 
randes ohne sdiarf e Brudiränder [Taf . II Fig. 29]. 

Eiserne Geräte. Es wurden im ganzen 8 Messer veradiledener 
Größe gefunden, die unterhalb der HOfte am linken Obersdienkel 



'Vgl. darüber M.Much, Frühgfesdiiditlidie Funde aus den öster- 
reidüsdnen Aipenländern in den Mitt. der k. k. Zentralkomm. 1898 S. 126. 
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gelagert waren; sie hingen entweder an einem Riemen vom (Hirtel 
herab oder wurden in einer am Gürtel befestigten Ti»die aufbewahrt. 
Der Rficken der Klinge ist in der Regel abgese^t und etwas erhobt. 
Der Griff war mit Holz überldeidet (Taf . lü Fig. 23 und 24]. Das 

Messer stak in einer - wahrsdieinlidi ledernen - eisenbeschlagenen 
Sdieide.* Im Grabe 22 lagen neben den Resten eines kleinen Messers 

ein Feuersteino'i'^on [Taf. III Fig. 22] und ein länglicher, schmaler 
eiserner Gegenstand,' der zur Aufnahme der brennenden Lunte 
gedient haben mag. 

Keramik. Aus den wenigen Scherben, die sämtlich freie Einzel- 
funde sind, kann man erkennen, dag sowohl Freihandgefaße als 
auch auf der Töpferscheibe gearbeitete Ware üblich waren. Die aus 
schlechtem, stark xnit Kieselsand gemengtem Ton mit freier Hand 
gebildeten Gefäße weim einen kräftig umgebogenen Mundraum und 
ziemlidi eingezogenen Hals auf. Auf einigen Brudistfidcen sieht man 
eine primitive, mit einem mehrzmldgen Geräte angebradite stridi- 
artige Verzierung. Die bessere Ware der Topfersdieibe ist aus gutem 
hellgrauen, mandlmal schwarz glasiertem klingenden Ton; die Formen 
sind sdiarf ausgeprägt [Abb. 2]. 




■ tocd « Cgb I 

V« UM. Or. 



Abb. 2. Altalov. Keramik, a, b, h, 1 Tonsdierben aus Wodiein^r Mitter- 
dorf, c, d, e Tongefäfte aus Veldes, f TongefilS Tsdiemanbel. 



Veldes 

Gelegentlich einer Straf3cnumlcgung im Jahre 1894 stieß man 
bei Gewinnung des für die Erbauuncr eines Dammes benötigten 
Schotters an dem ovalen, Brdo genaanien Sdiotterhügel in Veldes, 
dessen hödiste Höhe 7 m, die Länge ungefähr 80 m beträgt, auf alt* 
slovenisdie Gräber. Der StraSenbauuntemehmer Herr Ant. Hudovemik 

^ Reste lederner Scheiden sind in Mecklenburg und anderswo gefunden 
worden» vgl. dazu Belfe a. a. O. S. 219. 
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sammelte die Funde und übergab sie dem Rudolfinum.* Einige bei 
naditräglicher Schottergewinnuiifr pemactite Funde, sowie die wert- 
volle Münzfibel überließ Herr Hudovernik lu zuvorkoinmender Weise 
Ende Dezember des Jahres 1907 gesdienkweise dem Landesmuseum. 

Im Östlidien Teile des Hügels lagen didit gedrängt zahlreidie 
Skelette ohne Beigaben; gegen die Mitte zu verringerte sidi ihre 
Anzahl. Die Tiefe der Gräber adiwanlcte zwisdien 0*4-1 m. Die 
Skelette waren» mit wenigen Ausnahmen, nadi Osten orientiert; 
diirdieinander geworfene Skeletteile weisen auf Nadibestattungen 
hm. Spuren von Sfligen wurden nidit konstatiert; ein einziges Skelett 
lag in einem vermorsditen holilen Baumstamm. Die Zahl der auf- 
gededcten Gräber gibt Herr Hudovernik mit ungefähr 150 Skeletten an. 

Wie in der Wodiein, verrät audi hier der den in unmittelbarer 
Nähe des Hügels liegenden Arkem anhaftende bezeidinende Flur- 
name „Žale" den aitslovenisdien Friedhof. Ein weiterer Flurname 
in der Nähe, „Selišče", deutet auf die vermutliche Siedelungsstätte 
der Slovenen hin. Der Ort war übrigens seit der Hallstattzeit durdi 
alle Perioden bewohnt gewesen.* 

Bei der Besdireibung der Beigaben will idi midi an das bei 
der Sdülderung der Wodieiner Nekropole aufgestellte Sdiema halten, 
das mit einiger Erweiterung audi auf dieses Gräberfeld Anwendung 
finden kann. 

SclilälenriDge des Typus I und II fehlen in Veldes. Zu 
2^11« /// gehören 13 Sddäfenringe , 7 aus dünnem Silberdraht, 
6 aus dönnem Broniedraht; ihr Durdimesser sdiwankt zwisdien 
1*5 und 3' 5 cm. Der Haken ist in der Regel in die Öse eingehakt; 
die letftere verbreitert sidi etwas bei zwei Stüdcen, ohne zur 
S-förmigen Sdileife zu werden. Ein Sdiläfenring hat als Anhängsel 
ein Kettdien aus sdmurartig gedrehtem Draht [Taf . Ii Fig. 8 und 9]. 

Typus IV, Wie in der Wodiein, weist dieser Typus audi in 
Veldes eine grögere Mannigfaltigkeit und reidiere Verzierung auf. 

Der ovale Ring besteht meistens aus zwei Drähten. Der längere Teil 
des Drahtes wird durdi eine Perle aus farblosem Glas hindurdigeleitet 
und biegt sidi in einer Sdileife wieder zur Durdibohrung der Perle 



' Der Beridit über Veldes stüfet sich auf Müllners Besdireibung 
der Funde in der Argo 1894 S. 80 und 113 ff., sowie auf mündlidie 
und sdu-iftlidie Mitteilungen der Herren Anton Hudovernik tmd B. Ler- 
^etporer. 

* Ober die In äet Nähe gemaditen Funde der Lattoezeit, römisdier 
Mfinzen und der Volkerwanderungsperiode vgl. Aq^o a. a. O. Sp. 117 If. 
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zurück; dasselbe geschieht mit dem kürzeren Teil. Die Glasperle 
erscheint dadurdi aufgesdioben. An die Stelle der Glasperle tritt 
zweimal ein bikonisdier hohler Bronzekopf mit wellenförmig gekerbter 
lütte. In den Sdileif en hangen gewöhnlidi kurze, sdmurartig gedrehte 
Bronzekettdien. Der Durdunesser der 9 Ringe sdiwankt zwisdien 
2*3 X 2*6 cm bis 3 X 3-& cm [Taf. II Fig. 11 ~14]. 

Typus V. Einzig in ihrer Art sind zwei groge Sdiläfenringe 
aus Bronze, deren Dorduneaser 5*& cm nnd 5*5 X &* 8 cm beträgt. 
Die untere Hälfte des Ringes ist mit feinem Bronzedraht umfloditen 
und in gleidien Abständen mit drei Perlen (emer mittleren aus 
blauem und zwei seitlidien Perlen aus farblosem Gbise) besefit Am 
Rande hängen m Sdilingen beweglidie dünne Bronzekettdien und 
bei einem Ring zudem nodi in der Mitte an einem Bronzestäbdien 
eine Perle aus farblosem Glas. Die untere Ringhälfte ist überdies 
mit einem rhombisch geformten Gitterwerk aus gefloditenem Draht 
ausgefüUt* [Taf. II Fig. 16 und 17J. 

Die Fingerringe (8) sind zum grogen Teil aus Bronze, offen 
und in der Regel mit einer Niete geschlossen. Die einfadie massive 
Form weist nur ein Ring auf. Zwei Ringe sind mit zwei Längsrillen 
verziert, die mit einer feinpunzierten Linie geschmürkt sind (Taf. III 
Fig. 16]; ein anderer Ring ist mit einer doppelten Reihe von Kreis- 
punkten versehen [Taf. III Fig. 14]. Der verbreiterte mittlere Teil 
eines nur zur Haltte erhaltenen Ringes zeigt nodi Spuren der ur- 
sprünglichen Bese^ung mit drei halbkugeligen Glasperlen. Ein weiterer 
Ring ist mit Kreispunkten gesdimüdEt, die eine laufende Spirale zu 
einer Reihe verbindet [Taf. III Fig. 12]. Eine eigenartige Zusammen- 
stellung von Kreispunkten zu rhombisdien, untereinander durdi gra- 
vierte Doppellinien verbundenen Figuren weist em Ring aus Bronze 
auf; fast dieselbe Verzierung zeigt ein silberner Ring, nur besteht 
er aus zwei Teilen und die Rhombm sind mit zarten Doppellinien 
in T^molierstidi verbunden [Taf. III Fig. 10 und 11]. 

Fibeln, Die bereits in derWodiein auffallende Seltenheit der Flbefai 
kennzeidmet audi das Gräberfeld in Veldes. Es wurden nur drei 

Fibeln vorgefunden. Eine viereckige Fibel (D. 4" 2 X 6*2 cm), an der 
nodi Überreste eines mittelfeinen Leinwandgewebes angerostet sind, 
besteht aus einer mit Bronzeblech überzogenen eisernen Platte. Die 
Mitte der Oberfläche ziert ein halbkugeliger dunkelblauer Glasfluft, 
von dem aus nadi den Ecken erhöhte, aus getriebenen Funkten 

* Einen ähnlichen Ring aus Krungl siehe in Ardiaeologiai Ertesitö 1897 
S. 140 Taf. IV. 
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gebildete Reihen lAufen. Die einzelnen dreiedcigen Abschnitte sind 
mit kleinen von Punktkreisen umgebenen Warzen gesdimüdct* [Taf.III 
Fig. 2]. 

Eine seltene Ersdielnung bietet eine runde Sdieibenfibel aus 

Eisen, die mit Covellinspuren aufweisendem Bronzebledi überzogen 
ist und in einem Perlenkreis eine sehr rohe figürlidie Darstellung 
in getriebfnpr Arbeit zeigt. Ein barbarisdier Kentaur mit langem 
fliegenden Haar hält in der Rediten einen gespannten Bogen, in der 
Linken den auf die Sehne gelegten Pfeil [Taf. III Fig. 6]. 

Über die eigentumluiie Gewandnadel , die Herr A. Hudoveniik 
dem Rudolfinum zu Gesdieiike madite, hatte Herr Hofrat Professor 
Dr. Arnold Lusdiin Ritter von Ebengreuth in Graz die Güte, folgende 
Mitteilungen hier einzufügen [Taf. III Fig. 7 und 8]. 

Die merkwürdige Gewandsdiliege aus Veldes, die das Laibadier 
Museum unlängst erworben hat, steht in Österreidi vereinzelt da, 
wir müssen bodi nadi dem Norden, um einige allerdings sehr Shnlidie 
Stülpe zur Vergleidiung zu erhalten. Es sind dies, abgesehen von 
einem Stüde des Mainzer Museums, auf weldies später eingegangen 
werden soll, die von J. Menadier, Deutsdie Münzen, 3. Band (Berlin 
1896) S. 36 ff., abgebildeten und bcsprodienen Mantelsdiliegen aus 
dem um das Jahr 1000 vergrabenen Funde von Klein -Rosdiarden bei 
Lastrup im Oldenburgisdien,* dodi zeigen diese in der Tedinik man- 
dierlei Abweidiungen, wie sidi aus nadifolgender Besdireibung er- 
geben wird. 

Beide Sdilieiien aus Kiein-Kosdiardeii sind größer, denn sie haben 
die eine 52, die andere 43 mm im Durdimesser, während das Veldeser 
Stück nur einen soldien von 39 mm erreidit. Beide sind aus Silber, 
während die Erwerbung des krainisdien Landesmuseums aus ver^ 
goldeter Bronze besteht. Die Hauptunteradiiede liegen indessen in 
der Tedinik, die Veldeser ist aus einem Stü<fc herausgearbeitet, die 
Sdiliefien von Klein-Rosdiarden sind aus Teilen zusammengeseift und 
bestehen aus einem nadi Art der Brakteaten hohl getriebenen Mittel- 
stüdc, einer breiten Umrahmung aus gcfloditenen Silberfäden und 
aus einem nadi außen absdiliegenden Reifen von kräftigen Silber« 
perlen. Die Verbindung ist teils rein medianisdi durdi einen über 
das Mittelstüdc rahmenartig übergreifenden Silberstreifm hergestellt, 
teils Lötung. Auf diese Weise wurden die gefloditenen Süberfäden 



' Vgl. dazu Taf. IX Abb. 24 bei Diez. Funde von Krungl und 
Hohenberg im Jahrb. der Z. K. 1906. 

* Ebenfalls abgebildet bei Lusdiin, Allg. Münzkunde u. Qeldgeadt. 
S. 18. Anm. der SdurifÜeitttng 
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aneinander und an den äugeren Perlenreif befestigt, und ebenso 
waren auf der Kehrseite Nadel und Haken angelötet, die indessen 

bis auf Lötspuren verloren gegangen sind. 

Das brakteatenförmige MittelstüA der kleineren Gewandsdilicße 
zeigt einen bis zur Unkcnntlidikeit \ ei w ilderten Kopf nebst einigen 
sdiriftähnlidien Zeidien, jenes der grotjeren im Ansdilug an römisdie 
Gepräge ein Brustbild von der rediten Seite mit Diadem und einem 
an der Sdiulter durdi eine Rundsdiliege zusammengehaltenen Über- 
wurf nebst der rüdcläufigen Umsdirift HEGINRIC REX. Direktor 
Menadier erblidrt darin ein Abbild König Heinridis I (918-936), da 
der Fund von Klein-Rosdiarden keine Mfinzen König Heinridis II 
enthielt und der Kopf Überdies grofie Verwandtsdiaft mit dem Siegel 
König Heinridis I verrate. Wahrsdieintidi sei Portratahnlidikeit beab- 
siditigt gewesen und das Stüde wohl nidit lediglidi Einfall eines 
beliebigen kunstgewerblidien Arbeiters. Die SdiUeße dürfte vielmehr 
im Auftrage des Königs selbst gearbeitet und von ihm als Aus- 
zeidinung verliehen worden sein. Wir hätten also bei ihr nidit bloß 
in Hinsidit auf den Stil ein Festhalten an antiken Überliefe run gen 
anzuerkennen, sondern sie audi als Beleg für die langdauernde 
Befolgung der alten Gewohnheit rönusilioi Kaiser anzusehen, goldene, 
silberne und audi kupferne Medaillons in der Art der Orden der 
Gegenwart zu verleihen. Menadier erinnert dann an die bei Linden- 
sdimit, Altertümer der merowingisdien Zeit 1, Tafel 12 und 14 
abgebildeten goldenen Sdimudcsadien, wie sie besonders zahlreidi 
aus der Zeit Chlotars II (584 --628) durdi den 1867 in dem Dorfe 
Wienweerd bei Sneek in Holland gehobenen Sdiat zutage gefördert 
wurden, dann an die massenhaften nordisdien Goldbrakteaten und 
sdiüegt mit Anführung und Abbildung einiger der gleidien Bestimmung 
dienenden Sdimudcstüdce aus dem rheinisdien Museum zu Bonn, die 
jedodi nidit brakteatenf'»rmig hohl geprägt sind, sondern aus massiver 
Bronze bestehen. Damit hätten wir aber don Übergang zum Veldeser 
Stüde gefunden, das ja audi aus massiver Bronze hergestellt ist und 
auf einer Seite, iimoi ben von fünf Perlonreihen und der sinnlosen 
Umsdirift +IIOIIVA ECTMVilE ClEDOTA, einen Kopf vonredits, 
auf der andern aber inmitten von vier Pcrlenreihen ein freisdiwebendes 
gleidisdienkliges Kreuz zeigt. Zu beiden Seiten dieses Kreuzes er- 
sdieinen mit Plattdien aufgelötet der Zapfen für den beweglidien 
Dom und der Haken, in weldien dieser eingriff. Das Vorbikl zum 
Kopfe ist sdiwer nadnuweisen» da man nidit sidier sagen kann, ob 
die rohe Zeidinung stilisierte Haare mit einem Diadem oder emen 
Helm mit abteilendem Nadcensdiu^ darstellen will, audi an die Tiara 
wird man erinnert, die den Ostgotenkönig Theodahatus (534 -536) 



^ j . -Li by Google 



31 



auf den Qrogkupfermünzen sdunüdct, und man könnte fast versudit 
sein, aus der Umsdirift seinen verstümmelten Namen herauszulesen. 
Idi glaube indessen, dafi all diese Mühe veiigeblidi ist und daS wir 
uns damit begnügen müssen, dag die freie Wiedergabe irgend eines 

spätrömischen Vorbildes vorliegt. 

Zu diesem Eigebnis gelangt man audi darum, weil ein zweites 
in der Umgebung von Mainz gefundenes Stüde bekannt ist, das sidi 
von der Velde^er Gewandsdiliege nur durdi das Fehlen der drei 
auf^eit^n FVrlenreihen untersdiPidct. Lindensdimit , Handbudi der 
deutschen Altertumskunde I bildet es auf Tafel XXII Nr. 3 u. 4 unter 
Sdimucksachen ab, die aus fränkisdien und alamanni^^thon Gräbern 
stammen. Der Durdimesser betragt nahezu 29 mm odei genau den 
Durdimesser des Veldeser Stüdces nadi Abrechnung der drei äußeren 
Peilenreihen. Es kann demnadi keinem Zweifel unteriiegen, dag 
sowohl die Mainzer als audi die Veldeser Sdiliege aus 
einer Form stammen. Das erfordert nun nodi einige Worte über 
die Herstellungsweise dieser Sdiliegen. Es könnten dabei Verfertigung 
aus freier Hand, wie bei den StQdcen von Klein-Rosdiarden, oder 
Wiedergabe durdi Gug oder Prägung in Frage kommen. Ersteres 
ist ganz ausgeschlossen, wir haben es hier nidit mit dem Erzeugnis 
einer mit Grabstirhol und Punzen frei schriffenden Tätigkeit, sondern 
mit einer medianisclien Vervielfältigung zu tun, ob aber diese nun 
Gug oder Prägung war, das ist nidit so sdinell zu entscheiden. Die 
stumpfen Umrisse des Kopfes, des Kreuzes und der Buchstaben 
sdieinen auf Guß hinzudeuten, dem steht jedoch entgegen die geringe 
Didce der Sdieibe (nidit einmal 2 mm), der Mangel aller Spur eines 
Qugzapfens und die Bestimmtheit, mit der in der Einfassung jede 
einzehie Perle neben der anderen steht, man kann förmlidi verfolgen, 
wie genau jede Peripunze neben die andere gesetzt und emgesdilagen 
wurde. Es wird also wohl Prägung sein, und der Untersdiied in der 
Qröge beider Stücke erklärt sidi einfadi daraus, dag entweder Bledi- 
sdieiben von versdiiedenem Durdimesser (29 und 39 mm) verarbeitet 
wurden oder dag vom Mainzer Stück, dessen Rand vielleicht fehler- 
haft ausgefallen war, die äußeron drei Perienreihen weggeschnitten 
wurden. Beachtenswert aber hl il t m iedem Falle, daß die Schließen 
groge handwerksmäßige Fertigkeit zeigen und dag sie Vorrichtungen, 
z. B. Stanzen voraussehen, die eine beliebige Wiederholung des Gegen- 
standes gestatteten. Es drängt sich dem aufmerksamen Beobaditer 
der Gedanke auf, dag soldie Sdiliegen nidit blog auf Bestellung, 
sondern geradezu auf Vorrat und zum Handelsvertrieb gearbeitet 
wurden, ihnlidi wie es heutzutage ein Gablonzer Fabrikant mit 
semen Erzeugnissen hält. Idi würde darum das Veldeser Stüde .nidit 



J2 

ffir altslavisdi anspredien, wenn idi audi ohne weiteres zugeben will, 

dag es als Sdimudcstüdc von Slaven getragen wurde und so in ein alt- 
slaviscfaes Grab gelangt ist. Es stedct in der Arbeit zu viel handwerks- 
mäfyige Technik, die das Ergebnis alter Übung und Überlieferung zu 
sein scheint. Audi dag es altgermanisfiie Arbeit sei. wnfrc ich nicht 
zu behaupten, idi möchte diese Schliei3e am ehesten für eui Erzeugnis 
sehr spätrömisfher Tedinik halten und denke dabei an jene kunst- 
fertigen Handwerker aus Nonkuni und deren Nadikommen, die um 
488 in Italien angesiedelt wurden, als König Odoaker die unhaltbar 
gewordene Donaugrenze aulgab. Man könnte aber audi auf ein 
Erzeugnis aus der karolingisdien Zeit sdilieSen, in weldier mandie 
Mfinzbilder an romisdie Vorbilder anknüpfen. Dies würde audi der 
Ansidit des Herrn Dr. Reineckc entsprechen, der auf eine Anfrage 
über das Mainzer Stüde in liebenswürdiger Weise antwortete, daft 
er es für späten Ursprunp^s, im g^fmstigsten Falle für spät mero- 
wingisdi, eher noch für ein Erzeugnis aus karohngisdier Zeit halte. 

Perlen. Am häufigsten vertreten sind unter den (50) Perlen 
flarhrunde blaue und grüne Glasperlen, von denen oft zwei oder drei zu 
kleinen Perlenstäbchen vereinigt sind. Die übrigen Ferien zeigen ein 
eigenes Gemisdi von Formen. Neben wenigen Bernsteinperlen, davon 
drei ein Perlenstäbchen bilden, kommen noch vor eine grünlidi-blaue 
in der Form eines Kürbiskernes, eine lichtblaue röhrenförmige und 
zwei sdieibenf örmige Perlen aus gelber Paste. Eine zylindrische blaue 
Glasperle ist mit horizontalen opakweiSen, roten und gelben Streifen 
versdiiedener Breite eingelegt; eine andere prismatisdie, an den 
Edten abgerundete lichtblaue Glasperle ist weiB und rot gebändert, 
eine fladirunde dunkelblaue mit gelben Augen und blauen konzen- 
trisdien Kreisen verziert. Außerdem kommen als Halssdimuck noch 
sedis Brudiränder von Gefäßen aus grünlichem und gelbUdiem Glase 
verschiedener Gröge und Form vor [Taf. II Fig. 30). 

Eiserne Geräte. Drei eiserne Messer (Länge 12' 5, 13 und 15 cm), 

von der Form der Wodieiner Messer, die sidi aber nach Mitteilung 
des Herrn Hudovernik an der rechten Hüfte befanden, zeigen Spuren 
des hölzernen Griffes. Außerdem wurden noch zwei offene eiserne 
Ringe (4 3 und 2'3 cm D.), zwei primitive Hohlschlüssel mit einfadiem 
Bart (8 5 und 6 cm Länge) [Taf. III Fig. 21] und eine kleine eiserne 
Sdiauf^l gefunden [Taf. lü Fig. 25]. 

Keramik Aus dem Veldeser Graberfelde stammen zwei grau- 
braune Freiiiandgefäße aus grobem, stark mit Kieselsand gemengtem, 
nicht besonders stark gebranntem Ton. Ihr Boden ist breit, die 
Wandung weitet sidi allmählidi und ist nur wenig gewölbt; der 



Hals ist kurz, der Mundsaum sdrräg nach äugen gewendet. Das 
kleinere, nur zur Hälfte erhaltene Gefäg (Höhe 9 5 cm, Durdimesser 
des Bodens 8 cm, oberer Durchmesser 10 "2 cm) ist in der größten 
Ausweitung mit einer horizontnl nmlaufenden mehrfachen Wellen- 
linie, die mit einem mehrzinkigen Gerät eingerifet worden ist, ver- 
ziert.' Am Boden ist ein kreuzartiges Töpferzeichen eingeprägt, dessen 
erhabene iiestait den Schluß erlaubt, daß der Arbeiter das fertige 
Gefäg auf ein mit der vertieften Marice versehenes Brett gestellt 
und dabei audi den Boden eben gestaltet hat. Das gröftere Gefäft 
(Hohe 8*5 cm, unterer D. 8*5» oberer D. 12*5 cm) ist mit einer 
doppelten Wellenlinie verziert, deren Linien von redits nadi links 
gezogen sind [Abb. 2]. 

Das Wellenomament bildet die beliebteste Dekoration der 
slavisdien Keramik; dodi ist es nidit bei den Shven entstanden, 
sondern wurde von ihnen aus der provinzialrömisdirn Krr aimk über- 
nommen, wie reidihdie Funde aus römischen Grabe ni in Noiikum 
und Fannonien erweisen.' Auch unter den keramischen Arbeiten des 
ausgedehnten Gräberfeldes an der Wiener Straße in Laibach wurden 
mehrere Gefäße gefunden, die mit der Wellenlinie verziert sind. 

Mannsburg 

Beim Ausheben des Grundes für den neuen Pfarrfaofban in 
Mannsburg stieS man auf mensdilidie Knodien, die sdion so verwest 
waren, daß man sie kaum erkennen konnte. Die bei den einzelnen 
Leidien gefundenen Beigaben schenkten Herr Gutsbesi^er Anton Starč 

und der f Pfarrer Johann Zorc im Jahre 1899 den Sammlungen des 
Landesmusoiims. Eine Anzahl Sdiläfenringe schenkte Ende Nov. 1907 
dem Museum Herr Bezirkstierarzt N. Sadnikar in Stein, der sie seiner- 
zeit vom Pfarrer Zorc erhalten hatte. 

Auch in Mannsburg kamen zaliireiche SchlnJenringe vor, unter 
den^n der (mit 20 Stüclc) am zahlreidisten vertretene Typus I in 
Emzelheiten kleine Abweidiungen von den Sdiläfenringen anderer 
Gräberfelder aufweist. Das eine Ende des Ringes ist mandimal glatt 
und stumpf abgesdinitten, das andere ziert em Endknopf; bei einigen 
sind beide Enden zu einem runden Endknopf ausgestaltet oder die 
in eine konische Spitze auslaufenden Enden sind mit Querstrichen 
verziert [Taf . II Fig. 3J. Der Durchmesser der Ringe sdiwanlct zwisdien 
1*6 und 4*4 cm. 



* Vgl. auch ähnlidie Abbildungen in Beiß a. a. 0. S. 197 f. 

* Vgl. daraber Niederle a. a. 0. S. 206. 

Gwoiftto I 8 
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Typus TT rrehören zwei Exemplare an (D. 2 5 und 4 cm). Das 
größere Exemplar zeigt eine verbreiterte Sdileife, gleichsam den 
Ansa^ zur S-förmigen Schlinge. 

Schläfenringe des Typus III und IV fehlen in Mannsburg 
gänzlich. Dagprrrn ist ein stärkeres Auftreten der Ringe mit halb- 
mondförmigem unteren Teil bemerkbar, von denen wir zwei Exem- 
plare bereits im Wodieiner Gräberfelde kennen gelernt haben. Diese 
Ringlorni entwickelte sidi aus der Umbildung der Veldeser Schläfen- 
ringe des Typus V, indem an Stelle der Glasperlen gegossene 
BroQzekfigeldien traten. ChArakteiistiAdie Übergangsfomen bieten 
Ringe aus Krungl* und B^jelobrdoS bei denen das AnhSngsel nodi 
beweglidi ist. Tedmisdie UngesdiiiiUdikeit bradite es mit sidi, daß 
das Anhängsel mit dem Ringe organisch verbunden wurde, wie wir 
dies an den beiden Mannsburger Sdiläfenringen sehen. Analogien 
für diese Ringform des Typus VI bieten uns die in pannonisdien 
Gräbern (Bijelobrdo, Klostar, Veliki Bukovac in Slnvonien, Czikö, 
Keszthely, Tokaj und Deit.i in Ungarn vorkoinnit üden l^inge, bei 
denen die Hiingezierde duidi gegossene Kügeldien erscßt wird. Durdi 
unverstandene Nachahmung des Kiigelchenbesafees erscheint der Fort- 
sa^ der beiden Mannsburger Sdiläfenringe gleichsam maiskolbenartig 
gerippt« [Taf. n Fig. 18 und 19]. 

Typus VII, Ringe mit halbmondförmigem Gehänge. Aus dem 
gemeinschaftlichen Vorkommen halbmondförmiger Ringe mit den 
Sdiläfenringen im Wodieiner Gräberfeld und ihrer gleidiartigen 
Tragwelse erhellt» dag sie ebenfalls der Gruppe der Sdiläfenringe 
zuzuzählen sind; diese Tatsadie wird überdies durdi ihre typologisdie 
Entwiddung aus Typus VI bestätigt. 

Die leiditere Form der Wodieiner Sdiläfenringe ist in Mannsburg 
nur in einem (besdiädigten) Exemplar aus Bronze vertreten, dessen 
breiter Teil mit geometrisdien Ornamenten graviert ist [Taf. II Flg. 21]. 

Diese Art sdieint überhaupt nicht stark verbreitet gewesen';^'zii sein, 
da sie nur vereinzelt in Krungl, Stra^ngel, Kettladi, Perau und 
Kloštar vorkonunt. 



^ Ardiaeologiai Ertesitö 1897 S. 140 Taf. IV. Besonders diarakteristisdi 
ein Rli^; mit S-fdnniger Sdilinse und Anhlngsel. 

' Brunšmid, Hrvatske sredovječne starine Abb. 6/25. 

* Brunšmid a. a. O. S. 10, ö3 und 57. - Hampel, Altertümer 
des frOhen Bfittelalters In Ungarn I 364 ff. Vgl. dazu audi Marun, Popis 
nauinicä S. 20. 

* Dieselbe Form in Kloltar. Vgl. Bruni ml d a. a. O. Abb. 31/2. 
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Die übrigen halbmondförmigen Sdiläfenringe von Mannsburg 
dnd aus Bronze oder Kupfer gegossen und mit Grubensdunelz 
eingelegt, der einigen teUweiee ausgewittert ist. Zwei Ringe 
enthalten die Darstellung eines ka^enähnlidien, nadi rQdcwirts sdiau- 

enden Tieres von der linken Seite, dessen Fell durdi Punzen an- 
gedeutet ist. Liditblaues und opakweiges Email füllt die Vertiefungen 
aus. Der Rand des Halbmondes ist mit punzierten Kreisen beseht; 
am Innenrande steht eine Spitife hervor [Taf. II Fig. 23]. Ein dritter 
Sdiläfenring, dessen Rand gekerbt ist, weist ein mit einer Arabeske 
verziertes Feld auf; die Gruben sind mit liditgrünem und rotem 
Email ausgefüllt [Taf. II Fig. 27]. Eine mit liditgrünem Eniaü aus- 
gegossene Arabeske bildet den Sdimudk eines anderen Sdiläfen- 
ringes, dessen Innenrand mit einem dreiedtigen Auswudis versehen 
ist [Taf. n Fig. 25]. Der fünfte Sdiläfenring ist mit einer gravierten 
symmetrisdien, kreuzartigen Verzierung bededst, deren Vertiefungen 
ehedem mit grünem Sdunelz ausg^üllt gewesen zu sein sdieinen 
[Taf. U Fig. 24]. 

Eine Ausnahme bildet ein halbmondförmiger Sdiläfenring aus 

gegossener Bronze, zu dessen Aussdimüdning das gemifldite Email, 
eine Verbindung des Gruben- und des Zellensdimelzes, angewendet 

worden ist.^ In der Mitte des halbmondförmigen Feldes ist aus dünnen 
bronzenen Stegen die Zeile einer einfadien Arabeske gebildet, die 
mit rotem Email eingelegt wurde; den übrigen Raum der Grube 
füllt iiditgrüner Sdimelz [Taf. II Fig. 26]. 

Die Fingerringe (4) zeigen teils offene, teils gesdilossene einfädle 
massive Formen. Ein offener Ring, dessen Enden übereinander vor- 
ragen, ist mit zwei Längsrillen verziert, ein anderer mit fortlaufender 
rhombisdier Verzierung in TremoUerstidi [Taf. III Fig. 13]. 

ScbeibeaßbelB. Eine Rundfibel aus Kupfer mit der Darsteihmg 
eines ka^nähnlidien Tieres (D. 3*4 cm) gleidit vollständig der 
Wodieiner Fibel; nur der Rand ist nidit so stark gekörnt, sondern 
nur durdi Punzen gekerbt. Das Grubenemail ist voilstSndig aus- 
gefallen. 

Eine zweite Fibel aus Bronze besteht aus zwei Teilen (D. 2' 5 cm), 
die hohl aufehiander lagen. Das erhabene Mittelfeld des Oberteiles 
ziert ein m Tremolierstidi ausgefOhrtes gleidiarmiges bmgobardisdies 



'Kisa, Die antiken Oläser der Frau Maria vom Rath S. 13. — R i e ^ 1 , 
Deutsdie Sdimelzarbeiten des Mittelaltws, io Kunst und Kunsthand- 
werk 1905 S. 13. 

8* 
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Kreuz [Taf . III Fifif. S]. Von einer anderen ähnlidien Fibel ist nur 

der mit einem mittleren Budiel versehene Oberteil vorhanden, der 
mit Arabesken gesdimüdct ist, wie sie auf einer Wocheiner Fibel 
vorkommen [Taf. III Fig. 1]. Kine etwas grögere (D. 4 cm) eiserne 

und mit otnpm Bronzeplättdien bolpjrte Sdirihonfibel zeigt in einem 
doppelten i^erienkreise ein versdiiungenes geometrisdies Muster in 
getriebener Arbeit* [Taf. III Fig. 4). 

Als Sdimuck diente audi eine Schelle aus Bronze mit Eisen- 
rost (vom Klöppel) im Innern [Taf. II Fig. 28). 

Glaa. Mit den anderen Beigaben wurde ungefähr die Hälfte eines 
gebrodienen Bechers mit Emailmalerei gefunden [Taf. I]. Der Grund 
des Bediers (Höhe 6 cm, der untere D. 2*2 cm, der obere D. 4'2 cm) 
besteht aus farblosem, e^epregtem und sdiräg geripptem Glase. Die 
durdisiditige Glashaut besteht aus einem teppichartigen diditen, feinen 
Granatapfelmuster in bunten Farben. Die phantasiisdi gestalteten 
Frfidite sdiiUem in Azurblau, Kobaltblau, Liditgrün, Weiß, Braun 
und Rot, mandimal so, dag die Grundfarbe (rot, weig) durdi die 
obere (gröne, blaue oder braune) Farbsdiidite hindurdisdiimmert. 
Der Bedier dürfte aus byzantinisdien oder venezianisdien Werk- 
stätten nadi Mannsburg gelangt sein. Die Herstellung solcher Gläser 
sdiUdert uns Theophilus, der im 11. Jahrh. seine Sdiedula diversarum 
artium schrieb.' Die Emailfarben wurden durch Zerstampfen und 
Pulverisieren von farbigen Glasflüssen gewoniicMi. welche in Eorm 
von kleinen Ziegeln oder Platten in den Handel kamen. Das Pulver 
wurde auf dem Poipliyrsteme mit Wasser angerieben und mit dem 
Pinsel in ziemlidi didcer Weise auf das Glas aufgetragen. Wenn die 
Farben getrodcnet waren, kamen die Gefä^ in den Ofen, der bis 
zur Rotglühhi^e gebradit wurde. I>ie Farben sdimolzen dann mit 
dem Grunde zusammen, wobei durdi das Erbi^en das Muster sidi 
oft phantastisdi versdiob und mandie reizvolle Zufallserscheinung 
und Verzerrung hervorbradite. 

Eisemea Gerät Eine eigentümlidie Form zeigt das im Manns- 
burger Gräberfelde gefundene eiserne BeiL Breite, massige Formen, 
eine gerade Sdineide, ein gesdiweifter, abgese^er Rüdcen bilden 
diarakteristisdie Merkmale des Beiles, dessen eiserner Stiel mit der 



* Vgl. dazu Taf. IX Abb. 17 in Diez, Die Funde \<m Krungl und 
Hohenberg im Jahrb. der Z. K. 1906. 

* II. Budi Kap. XrV. Abgedrud<t und erläutert von A. II g in Eitel« 
bergers Quellensdiriften für KunstgeschiAte VII S. 114 f. — Vgl, dazu 
auch Kisa, Die antiken Gläser S. 91 ff. 
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Axtklinge zusammengeschweigt ist. Gesamtlänge 33 cm, Stiellänge 
13 cm, größte Breite der Schneide 14 cm, sdimalste Breite 10 5 cm 
[Abb. 3]. 



Abb. 3. Eiserne Axt aus dem Mannsburger Gräberfelde. Phot. Prof. A, Belar. 

Kommenda bei Stein 

Das Erdbeben in der Osternadit des Jahres 1895 besdiädigte 
die Pfarrkirche St. Peter in Kommenda derart, dag man sie im 
nadifolgenden Jahre von Grund aus restaurieren mugte. Beim Grund- 
ausheben traf man an der Augenwand des Presbyteriums, wo einst 
der alte Friedhof sidi befunden hatte, auf altslovenisdie Altertümer, 
die grögtenteils versdileppt und von den Bauleuten mitgenommen 
worden sind. Herrn Bürgermeister Andreas Mejač gelang es, zwei 
Sdiläfenringe aus Bronze (Typus I, D. 4 cm) und zwei halbmond- 
förmige Ringe aus Kupfer (Typus VII) zu retten ; seiner Güte verdanke 
idi audi die Kenntnis der hier mitgeteilten Tatsachen. Die beiden 
Sdiläfenringe sind am Innenrande des Halbmondes mit einem drei- 
eckigen Auswuchs versehen ; das Feld ist mit einer einfachen Arabeske 
geschmüdkt, die Gruben sind mit opakweigem, lichtblauem und grün- 
lichem Schmelz ausgegossen [Taf. II Fig. 22]. 

Der Umstand, dag hier sowie im nahen Mannsburg altslovenisdie 
Gräber in der Nähe der Kirche sich befinden, lägt schliegen, dag{die 
Bewohner bereits Anhänger des Christentums waren und man des- 
halb die Kirchen später in der Nähe des althergewohnten Friedhofes 
erbaute. 

Tschernembel 

Bei der Anlage eines Obstgartens auf dem Acker des J. Puhek 
auf einer Anhöhe im Nordwesten der Stadt deckten Arbeiter beim 
Ausheben der Baumlöcher einige Gräber auf, deren Inhalt nicht 
weiter beachtet und verstreut wurde. Einen Teil der Gegenstände 
rettete Herr Oberlehrer Franz Šetina fürs Landesmuseum. 
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Wie mir Herr Setina mitteilte» Icamen hier - abweidiend von 
den fibr^n altdovenisdien Nekropolen Krains - Brandgriber zum 
Vorsdiein. Um eine sdiwarze Urne aus giobem, starlc mit Kieselsand 
gemengtem Ton, die mit einer Sdiieferplatte zugededct war, lagen 

eine Anzahl Armringe ans Kupfer und ein eiserner Ring. In der 
Urne befanden sich Leichenbrand und mehrere Sdiläfenringe. 

Der offene, 8 rm im Duniimr.^ser breite eiserne Ring ist eckig 
zugehämmert. Die t lit nfalls f ftt nen, ovalen Armringe aus Kupfer 
sind massiv, flach edtig zugehaiimierl und in beslimrnteu Abstanden 
mit Ideinen Reihen von Queratridien derart verziert, daS fünf soldier 
Reihen auf dem Umfange des Armbandes verteilt sind ITaf . III Fig. 20]. 
Ihr Dunhmesser sdiwankt zwisdien 8-11 und 7-8'5 cm. 

Von den Sobl&tenriagen (D. zwisdien 4 und 5 cm) gehören 
drei dem Typus I an; ilire Enden sind glatt abgesdmitten und ragen 
flbereinander vor (Taf. n Fig. 4]. Ein Sdilifenring mit der diarakte- 

ristisdien S-förmigen Umbiegung gehört Typus II an (D, 3*5 cm) 
[Taf. II Fig. 6]. Alle Sdiläfenringe tragen als Zierat ein hohles 
glöckchenförmiges, am Oberrande mit einem Ringe abgesddossenes 

Anhängsel. 

Diese Art von Schläfenringen kommt noch vor in Straftengel 
bei Graz und in Kettladi. Das vollständigste Exemplar ist ai KeUladi 
gefunden worden; es enthält drei mit der breiten Basis einander 
zugekehrte Glödcdienpaare, die jedenfalls eine Füllung aus farbiger 
Masse oder Glas hatten.' 

Kermmik, Em im Grabe gefundener klenier Topf mit sdimalem 
Fuge (Hohe 7*5 cm, D. 7'6 cm) und ausgeprägten Formen ist mit 
sdiwarzem Graphitüberzug versehen [Abb. 2]. 

Endergebnis 

Eine Betrachtung der in den geschilderten Gräbern gefundenen 

Gegenstände ergibt die Tatsadie, daß die alten Slovenen im allgemeinen 
in bescheidenen Verhältnissen p^elebt haben. Ihren Hauptschmudc 
bildeten Schläfen- und Fingerringe, die Wohlhabenden zierten sidi 
überdies mit Perlen und Fibeln. Sie kleideten sidi in Leinen, das sie 
sich jedenfalls selbst webten. Das Fehlen jeglicher Waffen deutet 
auf eine dem Kampfgetümmel nidit besonders geneigte, Ackerbau 

* Wc inhold, Über ein zu Straftengel aufgedecktes Grab in den 
Mitt. des bist. Ver. für Steiermark 1858 S. 140 f. - F ran de, Beridlt 
über die Auffindung eines uralten Leichenfeldes bei Kettladi im Ardiiv f. 
Kunde österr. Gesdiichtsquellen XII 1854 S. 235 f. 
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und Viehzucht treibende Bevölkerung, Die geringe Anzahl Gräber 
in den einzelnen Gräberfeldern, die Wahrnehmung, dag in geringer 
Entfernung voneinander Begräbnisstätten angelegt wurden, legt die 
Vermutung nahe, daß wir grögerenteils Familien- oder Sippefried- 
höfe Yor uns haben. 

Die Angabe der Wodieiner Oberlieferung, die ein heidnisdies 
und ein diristlidies Gräberfeld untersdieidet, dflrfte insoweit riditig 
sein, dag die diristlidie Religion bereits hie und da späriidie Anhänger 
unter den Slovenen gefunden hatte. Dodi hat wahrsdieinlidi das 
Christentum in ihren Herzen keine besonders tiefen Wurzeln gesdilagen, 
da die meisten nadi heidnisdiem Braudi mit Beigaben bestattet 
worden sind. Das auf einzelnen Fibeln vorkommende Kreuzeszeidien 
ist kein untrügliches Merkmal des Christentum«;, oft solcher 
Sdimudc als 1 Jandelswrirf 7u Heiden gehmijto nmi ncxh heutzutage 
gelangt. Immerhin weisen diese ersten sdiiiditernen Anzeidien der 
beginnenden Christianisierung auf die Benüßung dieser Gräberfelder 
während des 9. Jahrhunderts hin. 

Nadi dem Jahre 568 besiedelten die Slovenen, die vordem ihre 
Wohnsifee an der unteren Donau und in Pannonien inne gehabt 
hatten, das norisdie Gebiet. Stromaufwärts ziehend, verbreiteten sie 
sidi allmähUdi in den Tälem» die von den Zuflüssen der Save und 
Drau durdiströmt werden. Im Jahre 592 stiefien sie an den Drau- 
quellen mit den Bayern zusammen und um dieselbe Zeit dürften 
sie sidi audi bereits m Krain angesiedelt haben. Während die Karan- 
taner Slovenen mit Hilfe Samos (623— 658), dessen Bundesgenossen 
sie waren, die Oberherrsdiaft der Avaren absdiütteln und unabhängig 
ihre Verhältnisse ordnen konnten, gerieten die Slovenen Oberkrains 
aus der Botmäßigkeit der Avaren in die Abhängigkeit von den T anpfo- 
barden, in deren Interessenbereidi das Gebiet an der avarisdien 
Grenze lag und das sie durdi Garnisonen beherrsditen.* 

Die nadi dem Avarensturme um das Jahr RIO in Friaul ein- 
getretene Verwirrung wollten augensdieinlidi die krainisdicn Slovenen 
ausniitjen und ihre Unabhängigkeit erringen. Taso und Cacco, 
die jungen Herzoge von Friaul, unterwarfen sie jedodi und ver- 
pfliditeten sie zur Tributzahlung. Beim Regierungsantritte des Herzogs 
Ratdiis um das Jahr 738 empörten sidi die Krainer und verweigerten 
den Tribut. Ein PlQnderungszug des Herzogs nadi Krafai (in Camiolam 
Slavorum patriam), der jedenfalls die Tributleistung erzwingen sollte, 

* Vgl. darüber Š m i d , Das Gräberfeld von Krainburg in den Mitt, 
des Musealvereins für Krain 1905 S. 92 ff. und Šmid, Reihengräber von 
Krainburg im Jahrbudi für Aitertumskujide I 1907 S. 77, 
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hatte nicht den gewünschten Erfolg, da die Krainer die Heeresmadit 
des Herzogs zuiüdczusdüagea veimoditeii; Oberkrain wrid von aun 
an nur nominell unter der Friauler Oberherrsdiaft geblieben sein.' 

Itfit dem Falle des Langobardenreidies im Jahre 774 geriet audi 
Krain in die Abhängigkeit von den Franken, die dem Lande anfangs 
die einheimisdien Fürsten (wie im Jahre 788 in Kärnten) belassen 
haben werden. Zum Gphipte der in den Jahren 791-796 gegrün- 
deten Markgrafschaft iM inul gehörte außer Krain und Unterpannnnien 
audi das südliche Kärnten; der Drauflug, der seit dem Jahre 811 
die Sprengel von Aquileja und Salzburtj schied, bildete jedenfalls 
auch die politisdie Grenze zwischen i^iiaui und Bayern. Krainer und 
ein Teil der Kimtner (Unterkämtner) sdilossen sidi im Jahre 819 
Ljudevit, dem Herzog von Unterpannonien an, als dieser gegen das 
harte Regunent des Harkgrafen Kadolah von Fdaul sidi empörte» so 
dat Ljuctevit den slavisdien Osten der Mark Friaul im Kampfe gegen 
den Markgrafen vereinigte.* Ein Kriegszug Kadolahs un Sommer 819 
nach Pannonien hatte mehr den Charakter eines Plünderungszuges 
und verlief ohne Ergebnis. Kadolah kehrte krank nach Friaul zurück 
und starb bald darauf an Fieber. Sein Tod ermutigte Herzog Ljudevit, 
bis nadi Unterkämten vorzudringen. Baldridi, der Nadif olger Kado- 
lahs, sdilug ihn an der Drau und zwang ihn zum Hudezuge.' 

Die Heerfahrt des Jahres 820 entschied das Gesdiick Krains. 
I>rei frfinkisdie Heere drangen nadi Pannonien. Das südlidie Heer 
zog aus Italien über die Alpen und konnte sidi erst nadi groger 
Verspätung mit den fibrigen vereinigen, da ihm die Krainer beim 
Obergange Über die Alpen groSe Sdiwierigkeiten bereiteten;* audi 

' Pauli Histona Langobardorum IV 38 und VI 52. 

* Anotles regni Francorum ad a. 820: Camlolenses, qui circa Savum 
fluvium habitant et Poroiulensibus pene contigui sun^ Balderico se dedi> 

derunt; idem et pars Carantanorum, quae ad Liudewiti partes a nobis 
defecerat, facere curavit. Kos, Gradivo za zgodovino Slovencev U 56 f. 
Vgl. dazu Meli, Entwirklunp Krains S. 3 f. 

' Ann. r. Fr. ad a. 019; Exercitu vero de Pannonia reverso Cadoladi 
duz Foroiulensis f ebre coireptus in ipsa marca decessit Cui cum Baldricua 
eaaet aubrogatus et in Carantanorum regionemi quae ad ipsius 
euram pertinebat, fiusaet ingresaua, obvium ibi habuit Liudewiti exw^ 
citum ; quem iuxta Dravnm fluvium iter agentem parva manu adpressus 
piuribus interfectis et avcrtit et de illa provincia fugavit. Kos, Gradivo II 52. 

* Ann. r. Fr. ad a. 820: unus (sc. exercitus) de Italia per Alpes Noricas . . 
Alpium tranaittt hostium manu resistente prohibebatur . . mediua autem, 
qui per Carantanos intrabat, quamquam in taibus locis ei resiateretur, 
feliciore usus fortuna ter hoste superato, Dravo etiam transmisBO celerius 
ad dealinata loca pervenit. Kos, Gradivo II 56. 
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das zweite aus Sadisen kuininende Heer, dessen Straße durdi Kärnten 
führte, wurde dreimal vom Feinde angegriffen, besiegte jedodi die 
Gegner und vereinigte sidi mit den übrigen Abteilungen. Da Ljudevü 
wegen der Stirke des Feindes keine offene Sdiladit wagte, plünderten 
die Franken das Land und kehrten, teilweise audi durdi das Auf* 
treten der Ruhr gesdiwadit» zurudc. Auf dem RQckwege bezwang 
Baldridi die Krainer und audii die Unterkämtner erkannten seine 
Herrsdiaft wieder an.' An die Stelle der einheimisdien Fürsten 
dürften nun fränkisdie Grafen getreten sein. Nadi dem Sturze 
Baldridis im Jahre 828 wurde die Mnrkgrafsdiaft Friaul in vier Graf- 
sdiaften geteilt, deren Grenzen nidit überliefert sind.* Wahrsdieinlidi 
bildeten Kärnten südlidi der Drau und Krain eine Grafsdiaft; in 
Verbindung mit Kärnten treffen wir die mardiia Carniola im Jahre 973, 
nadi fast anderthalbhundertjährigem Sdiweigen der Gesdiidite, wieder. 

Als die Slovenen in ihre je^ige Heimat kamen, waren sie nodl 
halbe Nomaden, die mit ihrem Vieh Gras- und Weideplä^en nadizogen.* 
Da der Hirte den Sommer auf Höhen zubringt, die ihm für sein Vieh 
reidiUdie Nahrung bieten, während er aus dem Grasertrag der Ebene 
das ffir die Überwinterung der Herden nötige Heu gewinnt, ist es 
erklärlidi, dag die Slovenen bei der Besiedelung die breiten Talcbenen 
mieden und ihre ersten Lager- und Weideplä^e an Bergabhängen 
bezogen. Ihr primitiver Adterbau, der jedenfalls nur eine Sommer- 
saat kannte, bestand darin, daft sie in niedergebrannte Waldgereute 
das Getreide säten. Das auf (Miinii mit Feuer und Hacke verödetem 
Lande nadi der ersten Krnte wieder emporsdiiegende Unkraut und 
Gestrüpp bietet zwar dem Hirten ein willi<ommcnes Wt-iUeiand, 
zwuigt aber den Adterbauer, da das Reinigen eines vergrasten und 
bestockten Feldes ungleidi schwieriger ist als eine Neurodung, in 
der Nähe dieses Weidelandes eine neue Feldflftdie herzuriditen. Da 
er den Viehstand auf der Höhe weidet, legt er audi das Feld an 



* Vita Hlttd. c* 83. Quibus reversis domum, Camiolenses et quidam 
Carantanorum , qui ad Liudevitum se contiderant, Baldrico nostro duci 
manus dcderunt. Kos, Gradivo TT 57. 

* V^jl. dazu H a sen n hfl, Deutschlands södöstüdie Marken im 10., 
11. und 12. Jahrh. im Ardiiv f. österr. Gesdi. 82. Bd, 1895 S. 534 f. und 
Hofmeister, Markgrafen und Markgraf sdiaftHi im Itdisdien K&iigreidi 
in der 2Selt von Karl dem Oroften bis auf Otto den OroSen (774- 962) 
im VII. Erginzungsbande der MItt des Inst. f. östom Qesdiiditsforsdiung 
S. 276 f. 

^ Die folgenden Ausführungen nach W. Levec, Pettauer Studien III 
in den Mitt. der Wiener anthropologiadien Gesellschaft 1905 S. 68, 74, 
75, 84. 
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den Bergabhängen an, dessen Höhenlage ihm sdion deswegen an- 
genehmer ist, da es sidi bei seinem felsigen Boden und dem rasdien 
Wasserablaufe besser drainiert, als die Niederung mit ihrer Feuditig* 
keit und Obersdiwemmungs^&hr, wie dies z. B. in Wodieiner 
Mitterdorf nodi heutzutage der Fall ist. In der Nähe ihrer Wohnplfi^, 
an Bei^lehnen legten die Ansiedler audi ihre Friedhöfe an, wie 
man dies nidit allein bei den Gräberfeldern Krains, «sondern audl in 
Kettladi, Hohenberg, Krungl und Stra^engel beobaditen kann. 

Mit dem Eintreten der Ostalpenländer in die Interessensphäre 
des Fr:inkpnrpichrs f^estalteten sidi auch die brrcits früher gepflegten 
Handelsbeziehungen reger. Der Tausdiiiandel, den in unseren Gegenden 
vor allem Vieh und Landesprodukte deckten, bradite neben den 
Bedürfnissen des täglidien Lebens audi mandierlei blinkenden Sdimudc 
ins Land. Als Handelsware gelangten neben anderen audi die 
emaillierten FSbehi nadi Karantanien, jene Sdielbenlibdn, auf denen 
eme Tierfigur in der Platte stehen gelassen, der Grund ringsum 
aber in Gruben ausgehoben und mit Email gefüllt wurde. 

Wie Riegl* ausfährt, ist die spezilisdie Eigensdiaft dieses Emails, 
die Gnibentedinik auf Kupfer, bereits an römisdien Emails der vor- 
konstantinisdien Zeit nadigewiesen. In der Völkerwanderungszeit 
wurde es zwar durdi Zellenemail (Granateinlagen in den lango- 
bardisdien Gräbern Krainbnrgs) verdrängt, dodi erhielt sidi die 
Kenntnis der Tedinik und kommt, wie wir bei dem halbmondförmigen 
Sdiläfenringe aus Mannsburg gesehen haben, selbst in Verbindung 
mit Zellenemail als gemisdites Email vor. 

Obwohl die Anzahl der Gegenstände bisher nodi nidit groß 
genug ist, um eine klare Übersidit der Entwidclung zu gewinnen, 
so kann man dodi erkennen, dag die Ostaipenlander das Haupt- 
gebiet ihres Vorkommens bilden.* Ober Niederosterreidi (Kettladi bei 

* Riegi, Deutsdie Sdimelzarbeitra des Mittelalters in Kunst und 
Kunstbandwerk 1905 S. 11 ff. 

« Literatur: Riegl a. a. 0. S. 13. - Mudi a. a. O. S, 130. - Sadten, 
Über Ansiedlungen und Funde in Niederosterreidi in den Situiißfsberiohten 
der phil.-hist. Kl. der Akad. der Wissensdi. in Wien 74. Bd. 1873 S. 616 f. 
- Reine dte , Studien über DenkmSler des frtthm Mftelalters In den Mitt. 
der anfhropol. Gesellsdi. in Wien 1899 S. 49. - DerBerldit Fisdibadis 
Aber Hohenberg und Krungl im Ardiaeologiai Ertesitö 1897 S. 133 ff. 
Diez, Die Funde von Krungl und Hohenberg im Jahrbudi der Zentralkomm. 
1906 Sp. 225 f. - Pollak, Prazgodovinske najdbe v ptujski okolici und 
F. K. Ostanki rimske vile pri Središču. Beide Aulsat^e im Časopis za 
zgodovino in narodopisje IV 1907 S. 226 u. 229. - Häuser, O. Tisdiier 
und die Flaadibeiver Emaillen in der Carinthis I 1898 S. 98 ff. 
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Gloggni^, Thunau), Oberösterreich (Goisern), Steiennark ^mngl, 
Hohenberg, Sdiladming, Stragengel, Pettau und Polstrau), Kärnten 
(Peran, VOladi, Flasdibei^ und Orafenatein), Krain bis nadi Friaul 
(Caporiacco bei Udine) auid akvisdie Gräberfelder aerstreut, in denen 

die Fibeln und halbmondförmigen Sdiläfenringe mit den typisdien 
Tiergestalten vorkommen, ein Gebiet, das man nadi dem ältesten Fund- 
orte den Kettlacher Kulturkreis zu nennen pflegt und das das S!o- 
venien der Karolingerzeit' umfaßte und dessen Ausläufer nach Fan- 
nonien (Slavonien und Ungarn) und vereinzelt audi nadi Mähren reichen. 

Die Frage nach der Herkunft dieser Emailarbeiten läßt sidi 
derzeit nocii schwer beantworten. Funde vollkommen gleicher Objekte 
am Rhein, in Mainz, Belgien und selbet in England* weisen auf Import 
aus dem Karolmgerreidie» obwohl die barbariadie Ausführung so 
mandier Fibel die MögUdikeit lokaler Entstehung nidit ausadiliegt. 
Sidieriidi haben wandernde Goldsduniede aoldie an Ort und SteUe 
verfertigt, wie dies für eine in Ungarn gefundene Fibel» feststeht, 
bei der das Email die Flädie der Zeidinung überragt, also nodi nidit 
abgesdiliffen ist; die Erzeuguntjsstätte dieser unvollendeten Fibel 
wird demnadi nidit weit vom Fundorte entfernt gewesen sein. 

Neben dem Kultureinflusse des Westens macht sich audi solcher 
aus dem Osten und Süden bemerkbar. Von Aquileja, woher nach 
der Überlieferung Hermagor und Fortunat das Lidit des Glaubens 
nadi Krain gebradit hatten, führte seit den voigesdiiditlidien Perioden 
ein lebhaft begangener Handelsweg, der audi hn frühen Mittelalter 
nidit vollständig verödete. Auf ihm dürfte der Mannsbuiger Bedier 
ins Land gebradit worden sein, wahrsdieinlidi aus Venedig, das 
damals, in loser Abhängigkeit unter B3'zanz stehend, die östlidie 
Kultur nadi Europa vermittelte. Der Einfluß des Orients ist besonders 



* Am episcopus . . sedis luvavensis . . ordinans presbyteros ot mittens 
in Sclaviuiam, in partes videlicet Quarantanas atque infcnoris Panno- 
niae. Conv. Bag. c. 7. Kos, Gradivo I S. 296. — Ordinatus est Deodericus 
episoopos (im J. 790) . . quem ipse Am et Geroldus coroes perduoentes 
in Sclaviniam . . Conv. Bag. c. 8. Kos, (Jradivo I S. 367* — Partes 
Sclaviniae um das Jahr 828. Kos, Gradivo II S. 89; et passim. Auf 
dem Widmungsbilrie des Evangeliars in München (Cime!. 58), das die 
Huldigung der Nationen des Reidies vor Kaiser Otto III darstellt, ersdieint 
unter den Frauengestalten Roma, Gallia, Germania auch Sclavinia. Vgl. 
dazu Knadif u$-Zimmermann, Kiästgesdi. I S. 476 Abb. 869. 

* Riegl und Reinedce a. a. 0. Vgl. dazu nodi die romanische 
Ziersdieibe aus Straftburg bei Forrer, Oesdiidite des Oold- und Silber- 
sdunl!f^<es S. 18. 

* Much a. a. 0. S. 130. 
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in der Ornamentik wahrnehmbar; dem Motivensdia^e des Ostens 
sind das gefledcte pantherartige Tier auf den Pibebi und Sdilifen- 
« ringen und die vielgestaltige Arabeske entnommen. Die allgemeine 
Verbreitung dieser Motive im Karolingerreidie bezeugt einen regen 
Handel und Verkehr mit den BCittehneeriändern. 



Krainische Spinnrocken 

Volkskundliche Skizze von Dr. phiL W. Smid 
(Hieni Taf . W] 

Die Zeiten der Romantik auf dem Dorfe schwinden unter dem 
Drucke der modernen Unrast. Der alte patriarchalische Brauch, da 
der Bauer noch den gesamten Kleiderbedari iur sieh und das Gesinde 
zu Hause bereitete, hört auf; aus der Fabrik bezogene Maschinen- 
ware ist gang und gäbe geworden» die Hausindustrien fristen ein 
kümmerliches Dasein. Nur in klemem Umfange wird das Lefaien 
zu Hause gewebt und selbst das nur in stadtfemen Orten und 
entlegenen Gebirgsdörfem, wo sich der Flachsbau noch im alten 
Umfange behauptet und im Sommer die blaue Blüte des Leines 
grügt. Da allein kann man den Reiz einer Brechelnacht erfahren, 
wenn in der Abenddämmerung Mädchen und Frauen des Dorfes 
bei der Brechelstube („Badstube" genannt) zusammenkommen. Die 
Tüchtigste unter ihnen, von der Hausfrau zur Leiterin bestellt, teilt 
die Flachsbündel aus und in munterer Gegenrede gedeiht rasch die 
Arbeit. Kommt dann in vorgerückter Stunde lieber Besuch, ver- 
einigen sich unter dem Sternenhimmel Mädchen- und Burschen- 
stimmen zu kurzer Rast in froher Sangesweise, die heiter fibers 
Tal hinschwmgt. Alte Mfiren werden dabei erzählt, neue entstehen, 
wie ich selbst ähnliches während memer archäologischen Forschungen 
in Wocheiner Mitterdorf hörte; nach wenigen Tagen meuies Auf- 
enthaltes durchlief die Neuigkeit den Ort, es geistere bei der neben 
dem Gräberfelde gelegenen Badstube und nur mit Zittern und Zagen 
und zu zweit trauten sich die lebensfrohen Wocheiner Mädchen zur 
Brechelstube. 

Inniger als das Brechein ist das Spinnen mit dem Leben des 
Volkes verknüpft; es beschäftigt die Frauen meist wätirend der 
Winterszeit und alte Mütterchen drehen das schnurrende Rädchen 
auch den Sommer über. Deshalb erfuhr das Spumgerät liebevollere 
Behandlung. Das Spinnrad schenkte meist der Bursche der Aus-, 
erwählten semes Herzens und es würde euie Schmach fQr die Braut 
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bedeuten, wenn die Aussteuer neben Truhe und Wiege nicht auch 
neues Spinnrad enthielte. Das Spinnrad war zuweilen gedrechselt, 
manchmal sogar bemalt» wobei die volkstOmhchen Farben Grau, 
Gelb, Blau, Rot und Grün reichliche Verwendung fanden.^ Tat man 
ein flbriges, bemalte man das Spinngerät noch mit Blumen und 
Gewmden.* 

Die aufmerksamste Behandlung jedoch erfuhr der Spinnrocken, 
ein am oberen Querholze des Spinnrades befestigter Aufbau, der 
meistens reich geschnitzt und kunstsinnig durchgebildet erscheint. 
Er bildete fast immer ein Geschenk, und die vielen geschnitzten 
Herzen sind ein deutlicher und sichtbarer Ausdruck der Liebe ge- 
wesen, die den Bildner bei der Arbeit beseelte. Nicht allein die 
türmchenarti^ aufstrebenden Rocken sind geschmückt, sondern auch 
der an diese sich anschließende wagrechte Rockenarm und der den 
Spinnrodcen mit dem Rade verbindende Zapfen. War der Bursche 
selbst nicht handfertig genug, ging er zum Dorfidinstler, der, zumeist 
Tischler, Thihen und Betten mit buntem Blumenschmuck versah, oder 
zum Gemeindehirten, der in den vielen freien Stunden auf der 
Weide sich die Zeit mit dem Schnitzen der Spinnrocken, Löffel und 
allerlei kleinen Hausrat vertrieb. Diese freundliche Sitte blühte seit 
den Zeiten der Vorderen bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts und wnr vor allem in Dörfern im Gebiete des Radmanns- 
dorfer und des liischoflacker Bezirkes verbreitet. 

Unter den Spinnrocken treten zwei Gruppen hervor: die mit 
kegelförmig nach oben sich verjüngendem Aufbau und die Gruppe 
der viereckigen Türmchen. Beide sind durchbrochen und im untersten 
Geschosse oder in der Mitte bimmelt em Glöckchen, das meist aus 
dem ün Dnrchbruch übrig gebliebenen Holze im Räume selbst 
geschnitzt und nicht von äugen hinein gebracht worden ist. 

Die Türmchen wie die Rockenanne sind reich mit Kerfoschnitze- 
reien bedeckt, die immer individuell ausgestaltet und kunstsinnig 
auf der Fläche durchgebüdet sind. Unter den Ornamenten herrschen 

* Diese Farben trifft man auch auf der kassetliet leii Kenaissance- 
decke in der Kirche des hl. Nikolaus in Unterfeichting bei Krainburg ; sie 
dürften dahw aeit jeher. vom Volke vowendet worden sein. 

* In Krain hat sidi die tiroler Form des im 16. Jahrb. in Braun- 
schweig erfundenen Spinnrades allgemein eingebürgert. Die hier beschrie- 
benen Spinnrocken dagegen bilden eine Eigentümlichkeit Krains; in den 
übrigen Ostalpenländern verwendete man gedrechselte Spinnrocken oder 
geschni^te Werggabein. Vgl. dazu Rettich, Spinnradtypen, Wien 1895 
S. 12 u. 46; Zell, Volkskunst im Allgäu, 1902 S. 22 ff; Volkskunde und 
Volkskunst, München 1907 S. 15. 
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lineare und geometrische Motive vor» dreieckige Zacken, Keri>eo, 
Kreise, Wellenlinien und Strichreiben in verschiedener Zosanunen« 
Stellung. Bei der religiösen Gesinnung der Grogeltern sind Kreuz und 
Monogramme heiliger Namen zahlreich vertreten. Von Motiven aus 
dem Pflanzenreiche kommt häufig der Fichtenzweig vor, meist stark 
stilisiert, dann der aus dem Herzen blühende Lindenzweig, plastisch 
und sogar realistisch mit flotter Hand in das Brett geschnitzt. Auf 
einem sehr altertümhchen, die Formen eines Frührenaissanceturmes 
nachahmenden Spinnrocken, den ich von eineiii achtzigjährigen silber- 
haarigen Großmütterchen im Gereut ober Jauerfouig erstand, wo die 
alten Sitten noch besonders ausgeprägt fortbewahrt werden, sind im 
untersten Räume Pferdeköpfe angebracht, die aber mit den unheil- 
abwehrenden Pferdeköpfen auf dm Dachfirsten kernen Zusammen- 
hang haben dürften. Der Zapfen, der den Spinnrocken am Spinn* 
rad festhält, ist manchmal mit einem Hundepaar oder einem Hahn, 
dem Sinnbild des Fleißes der emsigen Hausfrau, geziert 

Ganz anders gestaltet sind die Spinnrocken Weigkrains. Hier 
an den südöstlichsten Grenzen des einstigen heiligen römischen 
Reichs deutscher Nation macht sich bereits der Einfluß byzantinischer 
Kultur bemerkbar. Zieraten, Schmucksachen der Mädchen, die Sticke- 
reien auf den weigen Kleidern, alles zeigt die Abhängigkeit vom 
kroatischen Volksstamme. Das Spinnrad gelangte gar nicht in diese 
Gegenden, es werden die in Kroatien, Bosnien und am Balkan 
üblichen Spinnrocken benützt, die man in den Gürtel steckt und 
von denen man den Faden auf die frei herabhängende Spindel dreht. 
Auch hier wiederholt sich das alte Spiel. Burschen beweisen Mädchen 
ihre Znnoig-img durch Überreichen hübsch geschnitzter Spindeln, 
die manchmal mit Farben (Kot, Gelb, Blau) sparsam bemalt sind. 
Die lineare Ornamentik herrscht vor, wie überhaupt bei der Zierweise 
der Weißen Krainer; verschieden gestellte Striche, Linien, Kreise, 
das Trudenzeichen kehren wieder, Motive, die auch bei den Spinn- 
rocken Oberkrains aligemein verwendet worden sind. So manches 
dieser Motive erscheint übrigens schon in der Ornamentik älterer 
und selbst prihistorischer Kulturschichten, die Beharrlichkeit ein- 
facher Formen bekundend und den Beweis liefernd, dag niederen 
Kulturstufen dieselbe Art primitiver Kunstübung eigen ist. 
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Ein Krähenbastard 

Von Dr. Gvidon Sajovic 

Dem Präparator des hiesigen Landesmuseums, Herrn Assistenten 
F. Sdiulz, gelang es, einen Krähenbastard zu erwerben, weldier im 
Rožnikwalde bei Šiška in der Umgebung Laibadis erlegt wurde. Es 
handelt sidi um einen weiblidien Bastard von Rabenkrähe x 
Nebelkrähe (Corvus corone x C. comix). 

Das Gefieder der Rabenkrähe ist sdiwarz, auf dem Halse und 
am Rüdcen mit veildienblauem Sdiiller. Die Flügel sind meist ohne 
allen Glanz, der Sdiwanz gerade abge- 



stumpft, die Augensterne sind dunkel- 
braun. Die Jungen sind mattsdiwarz und 
haben graubraune Augensterne. Kopf und 
Vorderhals der Nebelkrähe sind schwarz, 
ebenso die Flügel und der leichtgerundete 
Sdiwanz, dodi haben die letjteren einen 
violetten und grünen Glanz; sonst ist die 
Farbe der Nebelkrähe fahlgrau. 

Beide Vögel gleidien einander sowohl 
in ihrer Gestalt und Lebensweise als audi 
in ihren Eigensdiaften vollkommen. Sie 
treiben sidi den ganzen Tag über familien- 
weise oder in größeren Trupps, ihrer Nah- 
rung nadigehend, auf Ädtern und Wiesen 
umher. Die Naditruhe halten sie in den 
Wäldern, wo sie oft in großen Sdiaren 
zusammenkommen. Zumeist haben sie im 




Sommer und Winter einen ständigen Auf- ^ ^ 

enthalt, dodi zwingt sie ein strenger Winter 
audi wohl zum Streidien. Die beiden pj,ot. Prof. A. Belar 
paaren sidi oft und es ist anzunehmen, dag 

diese Misdiehe ohne zwingende Notwendigkeit gesdiieht; größten- 
teils können wir diese Paarung als einen Zufall zwisdien diesen 
zwei innig verwandten Vögeln betraditen, der ohne eine Vorbedin- 
gung zu trifft. In unseren Gegenden wird die Nebelkrähe häufig 
und überall, die Rabenkrähe dagegen selten angetroffen. Paaren sidi 
nun beide Arten, so ist jedenfalls oft die Rabenkrähe wegen ihrer 
Vereinzeltheit gezwungen, ihren Ehegatten aus der Mitte der grauen 
Schwestern zu wählen. 

Der oben erwähnte Bastard läßt an Größe und Gestalt 
nidits Auffälliges bemerken. Der starke, sdiwarze Sdinabel ist leidit 
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gebogen und nur mit einer kleinen Spur eines Zahnes versehen, 
während seine Eltern einen ziemlidi stark gekrümmten und meist 
sdiarf gezahnten Schnabel besitjen. Die Nasenlödier werden von 
borsten artigen, schwarzen Federn dicht bedei^t; die Anf^enstprne 
sind dunkelbraun. Der Kopf, die Kehle, die Flügel und der Schwanz 
sind mattschwarz, die beiden legten sdiwadi glänzend. An den übrigen 
Teilen schimmert die graue Farbe durch die mattschwarze durdi, 
besonders stark an der Brust und auf dem Rücken. Die Schwingen 
sind ziemlidi lang, der Sdiwanz ist am Ende beinahe gerade ab- 
gestumpft. Die Sfbwarzen, grob gesdiilderten Fü0e sind stark und 
mit sdiarfen Krallen bewaffnet Leider sind wir nidit imstande« von 
der Lebensweise dieses Vogels etwas NSheres zu beriditen, da er 
nur durdi Zufall erlegt worden ist und daher in seinem Leben nidit 
beobaditet werden konnte. Es ist audi nidit unmöglidi, da6 dieser 
Bastard nidit einmal in unserem Lande ausgebrütet worden, sondern 
als streichender Gast aus nördlidiercn Gegenden gekommen ist. 

Wie uns Naumann' und Brehm* berichten, sind diese Bastarde 
in Deutsdiland, wo beide Krähenarten vorkommen und die Ver- 
breitungsbezi ike h( ider Arten aneinander grenzen, nichts Seltenes. 
Nach ihren Angaben gibt es von ihnen eine unendliche Menge Ver- 
sdiiedenheiten. In bezug auf die Gröge untersdieiden sidi diese 
Bastarde durdiaus nidit von üiren Eltern. Der Sdmabel ist meist 
ungezahnt oder sdiwadi gezahnt; es gibt jedodi audi sdiarf^almte 
Formen. Die Färbung ihres Gefieders zeigt versdiiedene Abstufungen 
der beiden Hauptfarben» sdiwarz und grau, und fast kein einziger 
Bastard sieht dem andern ganz ähnlidi. Einige sehen ganz sdiwarz 
aus; die sdiwarze Farbe, soweit sie eigentlidi grau sein sollte, hat 
keinen Glanz; bei anderen schimmert wiederum die fahlgraue Farbe 
dnr&i eine mattschwarze durch, fntwedrr auf dom Rücken, oder an 
der Biiist. oder um den Hals herum usw. Naumann berichtet von 
einem suldien MischÜngspaar, welches fünf Junge hatte, d:il5 zwei 
dem Vater und zwei der Mutter vollkommen ähnlidi waren, das 
fünfte hingegen die gemisditen Farben beider Eltern zeigte. Diese 
Bastarde können eine fruditbare Ehe mit reinen Raben oder 
Nebelkrähen eingehen und ein soldies Paar lebt dann durdi das 
ganze Jahr zusammen. Ihre Jungen erhalten nidit das Bastardkleid, 
sondern arten entweder ihren Eltern oder Grogeltem nadi. 

Im Ornithologischen Jahrbudie (Jahrgang XVIII, Heft 5/6, 
pag. 206 - 208) beriditet R. Snoudcaert van Schauburg über soldie 
Krähenbastarde in Holland, die er als groge Seltenheit betraditet. 

> Naumann, «Vögel Deutsdilaads*, 2, 1822. 
* Brehm, «Tierleben\ Vdgel I. 1891. 
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Soweit bekannt» wurden daselbst vor ihm drei soldier Bastarde 
gesehen und gefangen. Er selbst beobaditete zwei gemisdite Krähen- 
paare bei der Paarung und beim Brüten. Es kam jedodi niemals 
zur Ausbrütung der Eier, weil die Vögel immer vertrieben wurden. 
Snoudcaert besifet im j^anzen vier Eier von Corvus corone x C. cor- 
nix, die er als ein omithologisdies Unikum für Holland bezeidinet. 

Bei uns durfien diese Bastarde ziemlidi selten sein. Leider 
fehlt e« nudi an Beobaditungen. Es wäre daher sehr wünsciienswert, 
da5 Jäger beim Antreffen soldier gemisditen Ehepaare den Horst 
nidit zerstören, sondern diese Paare beim Brutgesdiift und audi 
die Jungen in ihrer Lebensweise beobaditen möditen. 



Zur Karsthydrographie Krains 

Von Oberingenieur J. Sbrizaj 

In Fortsetzung des von Dr. W. Šmid in den Mitteilungen des 
Museal Vereines für Krain, Jahrgang 1905 S. 199 ff., veröffentlichten 
Artikels „Neue Wege der Karstforschung" möge hier des neuesten 
einschlägigen, im Jahre 1906 erschienenen Werkes »Höhlenkunde 
mit Berücksichtigung der Karstphänomene** von Dr. Walther von 
Knebel' gedacht werden. 

In 23 Kapiteln behandelt der Autor die verschiedenartigsten 
Karstphänomene und andere mit ihnen zusammenhängende Fragen, 
wobei er sich nicht auf die blo^ Beschreibung derselben beschränkt, 
sondern überall auch die wissenschaftliche Erklärung für ihre Ent- 
stehung auf Grund sriner geologischen Studien in den Höhlpn]:indern 
erbringt. Im letzten Kapitel erörtert er die hohe praktische Bedeutung 
der genauen Kenntnis des Karstphanomens für die Bodenkultur und 
die kulturelle Verwertung verkarsteter Länder. Die Verkarstung einer 
Landschaft erklärt von Knebel analog den Forschern Cvijič oder 
Grund, dieselbe äußert sich durch den Obergang von der Horizontal- 
entwässerung zur gemischten und von dieser zur allein^n Vertikal- 
entwisserung; daher fehlt in den eigentlichen Karstlandschaften 
nietendes Wasser, weshalb dieselben überhaupt wasserarm und infolge- 
dessen zumeist unfruchtbar smd. Notwendig zur Verkarstung oder zur 
Höhlenbildung sind jedoch zwei Umstände, es mug das Gestein vom 
Wasser chemisch angegriffen werden können und dann mu@ es zer- 
klüftet sein, damit das Wasser leicht in die Tiefe eindringen kann. 

* Dr. Walflier von Knebel hnd im Jahre 1907 wihrend einer Studien- 
reise auf bland einen tragischen Tod durch Ehirinken hi einem See. 
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Zu den höhlenbildenden Gesteinen zählen in gleichem Mage 
der Kalk und der Dolomit, ohne daß jedoch jedes Kalk- oder Dolomit- 
gebii^e deshalb hühlenführend wäre. 

Höhlen können sich, wie die Beobachtung zeigt, nur in jenen 
Kalken und Dolomiten bilden, welche aus dicken Bänken bestehen 
oder, noch besser, in jenen, welche keine Schichtung aufweisen, 
während die Höhlen im dfinnbankigen Gestein, besonders wenn sie 
m die Breite wachsen, durch das Herabbröckebi der dünnen Gestems- 
lagen in der Regel sehr leicht einstQrzen. 

Höhlenbildend sind weiters auch Salz- und Gipsgebirge, doch 
werden diese Höhlen selten alt, weil ihr Wachstum infolge der zu 
leichten Löslichkeit von Salz und Gips ein zu rasches ist, so daS 
dieselben, kaum entstanden, wieder zusammenbrechen. 

Die Tätigkeit des Wassers an den Gesteinen ist eine zweifache, 
eine mechanische und eine cliemische. Bei der Verkarstnn^ spielt 
jedoch die niechamsche Zerstörung des Gesteins durcli das Wasser, 
also durch die Erosion, nur eine sehr geringe Rolle ; viel bedeutender 
ist hiefQr die chemische,- die Gesteine lösende Wirkung des Wassers, 
die Korrosion, besonders wenn dasselbe Kohlensäure gelöst enthält, 
wie dies beispielsweise bei jedem Niederschlagswasser der Fall ist, 
welches die Kohlensäure der Luft entnimmt. Reines Wasser vermag 
einfach kohlensauren Kalk ungefähr im Verhältnis 10.000 : 1, kohlen- 
säurehaltigcs bin^rec^en unter Umständen das zehnfache Quantum, 
also im Verhältnis 1000:1, aufzulösen. 

Wie bedeutend die Korrosion ist, beleuchtet der Autor an einem 
uns benachbarten Karstgewässer, am Timavo, welclier bei Duino 
als eine Riesenquelle aus dem Karstgebirge hervorbricht. Die Timavo- 
quelle, bei uns allgemein als der Austritt der bei St. Kanzian ver- 
schwmdenden Reka angesehen, entzieht dem Gestein bei einer 
durchschnittlichen Wassermenge von 26.620 Sekundenlitem nicht 
weniger als 210,000.000 kg Gestein, was einem Volumen von 80.700 m» 
entspricht. Es bilden sich daher innerhalb des Zuzugsgebietes der 
Timavoquellen Jahr für Jahr Hohlräume, deren Gesamtvolnmcn über 
80.000 m' jährlich beträgt und dem Räume eines Würfels von 43 Metern 
Kantenlänge gleichkommt. v\us diesem Beispiele erhellt die außer- 
ordentliche Bedeutung der Korrosionskraft des Wassers für die 
unterirdische Abtragung der Gebirge, mithin auch für die Höhlen- 
bildung und Verkarstung überhaupt. 

Selten sind jedoch die Kslke und Dolomite gsnz rein, vielmehr 
haben dieselben tonige und sandige Materialien, wie auch im Wasser 
unlösliche Oxyde und Karbonate von Eisen und Mangan beigemengt. 
Bei der Korrosion eines derartigen Gesteins bleibt ein unlöslicher 
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Rückstand zurück, die bekannte „Terra rossa", die sich in den 
natürlichen Vertiefungen und DoUnen der Karstgebiete oft in beträcht- 
licher Menge vorfindet. Wie die Terra rossa an der Oberfliche, 
findet man auch in den Hohlen einen unlöslichen Rückstand des 
Gesteins vor, welcher zurückgeblieben ist, als die Höhle durch die 
korrodierende Kraft des Wassers geschaffen wurde; es ist dies der 
sogenannte „Höhlenlehm", wie derselbe beispielsweise in der Adels- 
berger Grotte noch an vielen Stellen seitlich der Wege aufgestapelt 
ist, in anderen, weniger besuchten Höhlen jedoch in seiner ursprüng- 
lichen Lage noch in großen Quantitäten vorfindlich ist. 

Zu den interessanten Erscheinungen ist femer die Tropfstein- 
bildung zu zählen, diese ist jedoch vor allein davon abhängig, ob 
in der Höhle Verdunstung der durch die Höhlendecke eindringenden 
Sickerwässer, die Kalk aufgelöst enthalten, eintreten kann oder 
nicht. Deshalb sind jene Höhlen, welche vom fliefienden Waaser 
durchströmt werden oder grogere Wasseransammlungen enthalten, 
an TtopfBteingebUden sehr arm. Wiederum gibt uns hiefur die 
Adelsberger und die dieser nahe Otoker Grotte das schönste Beispiel. 
Beide zeichnen sich in den allgemein zugänglichen Strecken durch 
ihre Fülle von den verschiedenartigsten und prächtigsten Tropf- 
steinfrebilden aus; wird jedoch die obere Galerie verlassen und zur 
tieferen, zur unterirdischen Poik hinabgestiegen, dann ist der Höhlenr 
träum mit den schönen Gebilden verschwunden, eine einförmige, 
dunkelbraune Decke überwölbt den Höhlenflug und nur selten er- 
bUckt das Auge ein gewöhnlicli noch verkümmertes Tropfsteingebilde. 

Dieselben Erfahrungen werden in anderen von Wässern durch- 
flossenen Höhlen gemacht, in welchen ebenfalls die ungenügende 
Verdunstung die Tropfsteinbikhtng mehr oder weniger verhinderte. 

In lichtvoller Weise schildert und erklärt der Autor sodann 
die Höhlenflüsse und ihre Entstehung, die Vaudusequellen, submarine 
Quellen, die Meeresschwinden, die auf der saugenden Wirkung der 
Uöhlenflüsse beruhen sollen, sodann die Dolinen, die Karstpoljen, sowie 
meteorologische und biologische Verhältnisse in Höhlen, schließlich 
widmet er denselben als Wohnort des prähistorischen Menschen 
und den Kulturarbeiten in Höhlengebieten seine Aufmerksamkeit. 

In einem eigenen Kapitel behandelt der Autor die Grundwasser- 
theorie Grunds zur Erklärung der hydrographischen Probleme des 
Karstes, wobei er die Allgemeingültigkeit dieser Theorie bestreitet und 
dem Höhlenphänomen ui der Frage nach der Lösung der schwierigen 
hydrographischen Probleme des Karstes den Vorzug emräumt; doch, 
meint er, kann sich diese Theorie zur Erklärung der genannten 
Probleme in vielen Fällen dennoch mit der Wirklichkeit decken. 

4» 
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Wie aus diesen kurzen Andeutungen zu entnehmen ist» hat 
der Autor in seinem Werke die verschiedenartigsten Karstprobleme 
zu einem eingehenden Studium gemacht und durch seme geistreiche 
Beliandlung derselben wesentlich zu ihrer weiteren Klärung bei- 
getragen. 

Eine Frage ist es jedoch, die in gleicher Weise theoretisch wie 
praktisi h das größte Interesse verdient, und es ist ein besonderes 
Verdienst sowohl Dr. Grunds als Dr. v. Knebels, dieser Frage nfibcr 
getreten zu sein, nämlich der Frage der Karsthydrographie. 

Nachdem unser Kronland ungefähr zu einem Drittel seiner 
Fläche Karstland ist, möge hier ein Versuch gemacht werden, der 
Hydrographie in unseren wichtigsten Karstgebieten etwas näherzu- 
treten, und zwar beginnen wir mit den Oberschwemmungen in den 
wichtigsten Karstkesseltälem, wobei jedoch die oberirdischen Zuflüsse, 
die in vielen dieser Täler die Wassennengen wesentlich vermehren, 
außer Betracht bleiben sollen. 

Das Poiktal ist bekannthch in der Strecke von Prestranek auf- 
wärts die längere Zeit des Jahres trocken; nach heftigen Nieder- 
schlägen füllt sich jedoch dasselbe mit Wasser, welches die dortigen 
Kulturgründe überflutet und sodann in der Richtung gegen Adels- 
berg seinen Abflug findet. 

In dieser Zeit brechen nun in der Strecke Zagorje bis nahe 
an die Ortschaft Žeje, also in einer Linie von etwa 10 km Länge, 
melirere Quellen aus dem Qebirge hervor, die nur Abflüsse des stei- 
genden Karstwassers sein können. Einen Beweis hiefür gibt uns der 
bei Zagorje an Stelle einer Hungerquelle abgeteufte Schacht, in welchem 
in einer Tiefe von etwa 9 m auf Grundwasser gestogen wurde. Das 
Wasser im Schachte fällt und steigt entsprechend den Niederschlägen; 
werden diese intensiver, dann füüt sirh der Schacht, bis schließlich 
seuie Rander überronnen wej cleii und die VV^ässer aus demselben 
dem Tale zueilen. Die Überschwennnungen des oberen Poiktales sind 
daher nur eine Folge des steigenden Grundwassers. 

Im trockenen Zirknitzer See brechen nach anhaltenden Nieder- 
schlägen die Wässer sowohl aus den Sohlenponoren wie aus den 
am nördlichen Fuge des Javomikgebirges befindlichen SpeOöchem 
hervor, sidierlich ein Beweis des steigenden Grundwassers. In der 
äußersten südöstlichen Ecke des Sees befindet sich jedoch auch 
eine VaudusequeUeS die des Obrhbaches, welche auf einen even- 

' MScfatiffe, aus U-förmiffen Siphonen hervorbrechende Quellen werden 

von Knebel Vauclusequellen benannt und als Austritt von Höhlenflüssen 
angresehen. Der Name stammt von der Quelle Vauduae bei Avisrnon in 
Frankreich, die in dieser Beziehung typisch ist. 
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tuellen Höhlenflug, der nur aus dem höhergelegenen Laaser Tale 
kommen kann, schlie^en lufit. Das Zirknitzer Tal wird also vom 
steigenden Grundwasser und eveaiuell von einem Hüiiieuüubbe über- 
flutet 

Das Planinatal wird von einem Höhlenflusse, der aus der Klein- 
häuslgrotte hervorbricht und im Tale den Namen Unz führt, über^ 
schwemmt. Jedoch auch hier kommt das steigende Grundwasser 
zur Geltung, weiches in mehreren sonst trodcenen Quellen am Fuge 
des Gebirgszuges Zagora zwischen Planina und GrČarevec, wie auch 
in den mächtigen Quellen im nordwestlichen Talabschlusse, der so- 
genannten „Hotenka", zum Abflüsse ins Tal gelangt. 

In gleicher Weise lassen sich beide Kombinationen bezüglich 
der Herkunft der Überschwemmungswässer auf das Laaser-, Račna- 
und auf andere Täler anwenden. Ein schönes Beispiel für das stei- 
gende Grundwasser geben die sonst trockenen, zu Obersehwemmungs- 
zeiten jedoch wasserführenden Dolinen zwischen dem RaShatal und 
Gutenfeld, welche auch von der Bahn aus beobachtet werden können; 
ebenso sind die Döbemiktaluberschwenmiungen nur dem steigenden 
Grundwasser zuzuschreiben. 

In Krain ist in einzelnen Fällen bekannt, beziehungsweise kann 
aus der Stromrichtung und aus der Reihenfolge der Talstufen mit 
großer Sicherheit geschlossen und daher gleichsam als bekannt 
vorausgesetzt werden, wo die in einem Karstkesscltale versunkenen 
Wässer wieder zutage treten; doch gibt es auch Fälle, wo dieser 
Austritt entweder zweifelhaft oder sogar ganz unbekannt ist. Zweifel- 
haft ist es beispielsweise, zu welch tieferen Talstufe die Laaserboch- 
Wässer gravitieren, ob zu der Obrhquelle im Laaser- oder zu den 
Vaudusequellen im Reifnitztale; zweifelhaft ist femer der Austritts- 
ort des von Ortenegg kommenden, in der Tenterahöhle verschwin- 
denden Žlebičbaches. Der Austrittsort der Nieder- und Mittelwässer 
dieses Baches ist überhaupt unbekannt; hingegen dfirftp ein Teil 
seiner Horbwns'^er, die nach der Ausführung des Feistritzkanales noch 
von einem Teile der Feistritzhochwässer vermehrt werden, vermutlich 
Iii der Podtiskavecgrotte zum Abflüsse gelangen und das Strugatal 
überschwemmen. Daß die Podtiskavecwässer vermutlich aus der 
Tenterahöhle stammen dürften, wird aus den in der Podtiskavec- 
grotte vorfindüchen, ziemlich reichlichen Mengen von Sägespänen 
geschlossen, die nur von einem oberirdischen Gewisser herstammen 
können. Sowohl der ŽiebiS- als der Feistritzbach werden zum 
Betriebe von Sägewerken ausgenützt, beide Bäche sind dem Struga- 
tale zunächst gelegen und von demselben nur etwa 4 km entfernt, 
aulerdem beträgt der Höhenunterschied beider Täler rund 90 m. 
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Zweifelhaft oder eifrcntlu h n;,inz unbekannt sind ferner die 
Austrittsorte der versunkenen Wasser in den Tälern von Reifnitz» 
Gottschee, Siruga, Dob bei St. Veit u. a. 

Wenn auch in unseren Karstgebieten Hölilenflüsse als ganz 
ausgeprägte, selbständige unterirdische Gerinne vorkommen, so ist 
es bisher wegen der großen Scbwier^keiten nicht gelungen, auch 
nur einen davon in seiner ganzen Länge zu erforschen. Auf gr56ere 
Längenerstreckungen sind bisher nur die beiden Hohlenflfisse erforscht, 
welche das Poik- und das Zirknitzertal mit dem Planinatale verbinden; 
doch auch bei diesen Höhlenflüssen sind längere Zwischenstredcen 
vorhanden, zu denen bisher ein Zutritt nicht gelungen, daher auch 
unbekannt ist, ob in denselben die Wässer geschlossen weiterfliegen 
oder oh sie nicht vielleicht in das Grundwasser übergehen. Dieses 
letztere dürfte wohl kaum zutreffen, weil wieder Zwischenstrecken des 
Höhlenflusses erforscht sind und die Anfangs- und die Endstrecken 
ohnehin ais ausgebildete Höhlenflüsse bekannt sind; es muß daher 
angenommen werden, dag auch die noch unbekannten Zwischenteile 
höhlenfluSartig ausgebildet sind. Eine GewiSheit hiefür gibt es aller^ 
dinga nicht, denn auch der Obei^ng zum Grundwasser ist leicht 
möglich; in diesem Falle hätten wir sodann unterirdische Quellen 
als Beginn der Zwischenstrecken des noch nicht vollständig aus- 
gebildeten Höhlenflusses. Diese Zwischenstrecken zu erforschen, 
bleibt eine dankbare Aufgabe, welche die Höhlenforschung noch zu 
lösen hat; versagt dieselbe, dann bleibt das Problem entweder 
ungelöst oder es wird die Lösung im Interesse der Sache auf 
anderen Wegen angestrebt werden müssen. 

Von den sonstigen unterirdischen Gewässern in Krain sind nur 
unbedeutende Höhlenstrecken bekannt, oder sind es mehr oder wenige r 
Randgrotten, wie beispielsweise die von W. Putick am Ost- und 
Nordabhange des Planinatales entdeckten Grotten, daher in allen 
diesen Gebieten, wie z. B. im Struga-, Reifnitzer-, Gottscheer-, 
RaSna-, Leitscher^, Laaser- und noch in anderen Karsttälem, die 
Kenntnis der unterirdischen Hydrographie noch sehr verschleiert ist. 

Ob es der Höhlenforschung in diesen Gebieten überhaupt 
gelingen wird, irgend welche positive Resultate zu erzielen, kann 
natürhch nicht vorhergesagt werden, jedenfalls werden hiebei gro^e, 
vielleicht auch mit vielen Kosten verbundene Schwierigkeiten zu 
überwinden sein, wenn nicht ein glücklicher Zufall, wie auch bisher 
häufig, zu Hilfe kommt. Die zur Zeit der Durchführung von Ent- 
wässerungsarbeiten in den genannten Tälern unternommenen Ver- 
suche nach Erforschung und Erschließung von Höhlen lührten 
nämlich trotz aller aufgewendeten Mühen zu keinem besonderen 



^ j . -Li by Google 



55 



Resultate, beziehungsweise dio wenigen, in diesen Gebieten ent- 
deckten Höhlen hatten räumlicli nui- eine sehr beschränkte Aus- 
dehnung, die insbesondere für die Klarung der unterirdischen Hydro- 
graphie nur wenig Nennenswertes ergaben. 

Nichtsdestoweniger sind wir bei einigen Karstgebieten in der 
Lage anzugeben, in welchen die Forschung nach Höhlenflüssen 
nur bescheidene Erfolge verspricht; das sind jene Gebiete, in welchen 
die hn Karsttale versunkenen Wässer dem Grundwasser zueilen. 
Und dieses trifft in Kram bei einigen Karstgewässem zu. Vor allem 
Ist dies bei den Wässern des Planinatales der Fall, welche bei Ober- 
laibach nach einem etwa 11 km langen unterirdischen Laufe als 
Laibachquellen zutage treten. Behufs leichterer Erlcenntnis möge hier 
wiederholt werden, was das Grundwasser und was eine Quelle ist. 

Das Nicderschlagswasser drine^t von der Oberfläche in immer 
größere Tiefen ein, bis es auf wasserundurchlässige Schicfitcri gohn^rt, 
wo es sich, alle Risse des darüber befindlichen kavernösen Gestems 
orfullend, als Grundwasser ansammelt. Durch die ständigen Zu- 
flüsse von oben steigt der Grundwasserspiegel so lange an, bis er 
an ii^end einer Stelle die Erdoberfläche erreicht. Dies ist in den 
natOriicfaen Vertiefungen, TSlem oder Mulden, der Fall. Dort nun 
tritt das Grundwasser als „Quelle" zutage. Da aber an solchen 
Stellen (ui Depressionen) das Gelinde den Grundwasserspiegel zumeist 
in einer längeren Linie schneidet, so entstehen gewöhnlich mehrere, 
oft sogar eine ganze Reihe von Quellen, welche sich alle ungefähr 
in gleicher Höhlenlage, in derjenigen des Grundwasserspiegels, 
befinden; in diesem Falle spricht man von einem „Quellhorizont". 
Der Quellhorizont ist also nichts anderes als die Schnittlinie der 
Erdoberfläche mit dem Grundwasserspiegel. 

Die Laibach entspringt nun in einer Depression aus mehreren 
(acht), aui enie längere Distanz verteilten Quellen, welche alle zufolge 
eines präzisen Nivellements in gleicher Höhe' liegen, mithin einen 
Onellhoiizont bilden. 

Dieses Hervorbrechen der Laibachquellwfisser ist ein unwider- 
leglicher Beweis dafür, da0 dieselben dem Grundwasser entströmen, 
mithin gehen sowohl die im Planinatale als auch alle zwischen diesem 
und den Laibachquellen in die Tiefe versunkenen Wässer, so ins- 
besondere auch der Loitscher Bach, in das Grundwasser über. 

Wie bereits erwähnt, ist das Schicksal der in den Tälern von 
Struga, Reifnitz und Gottschee versunkenen Wässer unbekannt; 



* W. Putick, Die Katavotrons im Kesseltale von Planina, Wochen- 
schrift des österr. Ingenieur- und Architekten-Vereins, 1889, Nr. 46 u. 47. 
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irgendwo müssen dieselben doch zutage treten. Würden sich die- 
selben höhlenflugartig weiterbewegen, so mügten sie entweder als 
mächtige Vauclusequelien oder aus Höhlen hervorbrechen. Nun ist 
aber in der Richtung, in welcher diese Wässer jedenfalls ihren Ab' 
fiu6 finden (gegen Osten und Sfiden), nur eine einzige Vauduse- 
queUe anzutreffen, nSmIich in Unterthurn bei Töplitz. Welche Wisser 
zu dieser immerhin starken Vaudusequelle sravitieren, ist nicht 
bekannt; die Unterthuni«' smd der Ansicht, dieselbe stamme aus 
dem unteren Reifnitzer Tale her (Reifnitz- und Rakitnitzbach) und 
basieren diese ihre Meinung auf den Umstand, dag die Quelle zur 
Zeit des Niederwassers in den Sommermonaten stets anwächst, wenn 
zuvor in der genannten Gpfrend starke lokale Hegen niedergegangen 
sind, während sie lokale Regen in ihrer Umgebung (im Uomwalde) 
unbeeinflußt lassen. 

Inwieweit diese Angaben zutreffend sind, ist meines Wissens 
bisher nicht kontrolliert worden, es wäre jedoch sehr verlohnend, 
in der Sommerszeit diese Beobachtungen bei der QueUe* zu machen. 

Wenn sich Jedoch diese Angaben der Bevölkerung von Unter- 
thum auch als richtig erweisen sollten, so können sie die Wisser 
des Gottscheer Tales nicht tangieren, denn dieselben gravitieren, 
wie dies schon die örtliche Lage angibt, nach einer anderen Richtung, 
nämlich gegen Südost. Dag dieselben geschlossen aus einer Höhle 
oder aus einer Vaudusequelle wieder zutage treten würden, ist 
nicht bekannt, wohl aber kommen im nahen Knlpatale Quellen her- 
vor, die das rückwärtige Karstplateau pntwripsc rn. Die Quellen treten 
in DeprcssioiuMi hervor und entströmen dem ürundwasser; es kann 
nicht l)r/\\ t iieit werden, dag die Wässer des Gottscheer Tales, welches 
etwa 27U ni höher gelegen ist als der Kulpailuö, diesem Grund- 
wasser zueilen, sonst müßte ein höhlenflußartiger Austritt derselben 
bekannt sein. 

Unbekannt ist femer der unterirdische Weg, welchen die Ober- 
schwemmungswässer aus dem Strugatale einsehlagen. Am rechten 



' Die Mühle und die Säge knapp an der Quelle sind Eigentum 
St. Durchlaucht des Fürsten Auersperfr und werden vom fürstlichen Forst- 
amt in Ainöd verwaltet. Es wäre eine dankbare Aufgrabe, wenn sich das 
Foratamt der Sache annehmen und so einen Beitrag zur Klärung dieser 
Frage liefern wOrde. Zu diesem Zwecke wäre durch einige Jahre in der 
Sommerszeit bei der Vaudusequelle an einer geeigneten Stelle unterhalb 
des Wehres die Wasserstandshohe täglich zwei- oder dreimal an einem 
dort aufzustellenden Pep^el franz verläfilich zu beobachten und zu notieren, 
die Niederschlapfsdaten können hingegen in der k. k. hydrographischen 
Landesabteilung erhalten werden. 
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Gurkuicr von Ainöd aufwärts treten au<? dem Gebirge mehrere 
Quellen hervor, durch welche das Plateau des sogenannten „Dürren- 
krains" entwässert wird. Diese Quellen entströmen dem Grund- 
wasser, welchem vermutlich auch die Oberschwemmungswässer des 
Strngatales, eines IIinteif;ebietes von Dfirrenkrain, zuflie&en. Zweifel- 
los gehen aber dieselben in das Onindwasser über, nachdem für 
sie, wie bei den Gottscheer Wiasern, kein geschlossener Austritt, 
der auf eine höhlenflugartige Bewegung schließen ließe, vorhanden 
ist. Es müßte sonst die Vauclusequelle in Unterthurn den Abfluß 
sämtlicher Wasser ans den zuletzt genannten Tälern vermitteln, wozu 
sie jedoch in Anbetracht des ausp:cdehnten Niederschlagsgebietes in 
ihrer Wasserergiebigkeit sowohl bei Hoch- als bei Nieden^'asser viel 
zu schwach ist, daher eine derartige Annahme von vomherem aus- 
geschlossen werden muß. 

Ahnlich diesen gehen die Oberschwemmungswiner aus den 
gleichen Gründen auch in einigen kleineren Karsttilem, wie z. B. 
un Döbemiktale, dann im Dobtale bei St Veit usw., in das Grund- 
wasser über. 

Wie aus dieser ScIlUdemng hervorgeht, gibt es in Krain Karst- 
kesseltäler, bei denen es zweifellos ist, dag die Wässer aus den- 
selben dem Grundwasser zuströmen. Damit wird jedoch die Hydro- 
graphie dieser Täler gegenüber denjenigen, bei welchen wir berechtigt 
sind anzunehmen, daö dieselben mit den tiefer gelegenen Tälern, 
wenigstens streckenweise, durch Höhlenflüsse kommunizieren, nicht 
wesentlich komplizierter, denn in einem wie im anderen Falle werden 
die Täler bei genügenden Niederschlagen unter Wasser gesetzt ^r 
sehen daher unsere Karsttäler fiberscfawenmit, gleichgültig, ob die 
Wässer höhlenflufiartig oder vom steigenden Grundwasser ins Tal 
kommen, und gleichgültig, ob wieder der Abflu| höhlenflußartig vor 
sich geht oder ob die Oberschwemmungswässer dem Grundwasser 
zuströmen. 

In einem wie im anderen Falle tritt der Rückstau im Gebirge 
ein und es ist für die Überschwemmungen belanglos, ob dieser 
Rückstau durch das steigende Grundwasser oder dadurch verursacht 
wird, daß bei Höhlenflüssen sowohl die Haupt- als die Nebenfluß- 
hohlen nicht nur durch die Wässer aus dem Tale, sondern vermöge 
der Vertflcalentwässerung des Karstbodens auch noch durch andere 
Zuflüsse vollgefüllt werden. Die Abflughindernisse sind daher nicht 
un Tale selbst, sondern im Gebirge zu suchen, daher durch geringe 
technische Mittel weder die Entstehung der Überschwemmungen 
verhindert, noch eine Vorflut für die Beseitigung derselben g^chaffen 
werden kann. 
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Beobachtung eines Lichtphänomens 

in Laibach 

Mitgeteilt von A. Belar 

Am 6. Mai 1907 wurde von verschiedenen Personen eine eigen- 
tümlicfae Liditeracheinung beobaditet, welche, aus dem sadwestlichen 
Teil des Horizontes kommend, unter wiederholtem lebhaften Auf- 
blitze sdieinbar ungefähr in der Mitte des Moorgrundes ihr Ende 

genommen hat. Der erste, welcher an den Berichterf;tatter davon 
Mitteilung machte, war Herr Rcgieninarsrnt Gustav Karl Kulavics. 
Der genannte Beobachter hatte die Liebenswürdigkeit, seine Wahr- 
nehmungen niederzuschreiben, worüber in der „Laibacher Zeitung* 
unter den Tagesneuigkeiten eine Notiz eingeschaltet wurde, mit dem 
Aufaufe, es mögen noch andere, welche diese Erschemung zufällig 
beobachtet hatten, darfiber Nachricht geben. Die Schilderung des 
Herrn Regierungsrates Kulavics hatte folgenden Wortlaut: 

«Schreiber dieses befand sich am bezeichneten Tage um 9 Uhr 
45 Min. abends; in der Levstikgasse, als seine Aufmerksamkeit vom 
plötzlichen Aufflackern eines blauen Lichtscheines in Anspruch ge- 
nommen wurde. Von der GocTend hinter dem Krimberge nnscrohcnd 
und in der ganzen Ausdfliiiutig des dort sichtbaren Horizontes, so- 
weit er von dem Gebäude der Landesregierung und von jenem 
der Baugesellschaft nicht verdeckt wird, erstrahlte das Himmelssegment 
zu wiederholtenmalen in kurzen Zeiträumen in schönem klaren blauen 
Uchte, das gegen den Horizont zu, also wohl in den leichten Nebel- 
schichten, grfinliche Färbung annahm. Die von diesem Lichte erhellte 
Fläche des Firmamentes schien fächerförmig; emzelne breite Strahlen 
waren grellerund ragten über die übrige Lichterscheinung hinaus. Erst 
war es nur ein rasches Aufzucken und Verlöschen, wie Wetterleuchten, 
dann wieder blieb der blaue Lichtschein sokundenlantr Ftwn 7Phnmal 
wiederholte sich dieses Schauspiel, rr-^t in kürzeren, dann in längeren 
hitervallen, die ganze Erschemung dürfte höchstens drei Minuten 
gedauert haben." Der Erfolg des Aufrufes ist nicht ausgeblieben, 
denn bald darauf stellte sich Herr Artilleriemajor Soppe mit einem aus- 
fuhrilchen Berichte über die Wahrnehmungen dieser Lichterscheinung 
em. Die Beobachtungsstelle des letzteren war kaum 400 m von der 
Aufstellung des ersten Beobachters entfernt. Der Bericht des Herrn 
Majors Soppe lautet: „Es war am 6. Mai um 9 Uhr 45 Min. nachts. 
Ich war, von Rosenbach zur Stadt zurückkehrend, nach dem Über- 
schreiten des Geleises der Südbahn in der Erjavecstrage einige 
Schritte vor der Volksschule angelangt, als ich zu meiner Rechten, 
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also in südwestlicher Richtung, eine Lichterscheinung wahrnahm, 
welche infolge ihrer Grogartigkeit sofort meine Aufmerksamkeit 
fesselte. In der bezeichneten Richtunii beobachtend, konnte ich in 
kurzen Zeitintervallen das Aufleuchten euies hellblauen Lichtscheines 
wahrnehmen, der seine größte Intensität, gewissermajien seine Quelle 
scheinbar m der Ebene hinter der Tabakfabrik hatte, und, in östlicher 
Richtung schräg nach aufwärts strahlend, den Eindruck machte, als 
werde der in den höheren Luftschichten angehäufte Nehel mittelst 
eines Beleuchtungsapparates durchleuchtet. Die Lichterscheinung 
wiederholte sich während der Zeit von drei bis vier Mmuten etwa 
acht- bis zehnmal, manchmal nur ein Aufleuchten, wie beim soge- 
nannten Wetterleuchten darstellend; immer aber wurde der ganze 
von meinem Standpunkte sichtbare Horizont erhellt. Einer meiner 
Söhne sprach die Ansicht aus, dag sich die Lichtquelle hinter dem 
Krim befinde, diesem jedoch widersprach der Umstand, daß sich die 
Silhouette dieses Berges nicht abhob. Ich selbst konnte mich des 
Eindruckes nicht entschlafen, daft die Quelle der Erscheinung viel 
näher an meinem Standpunkte, etwa im Moor gelegen sei. Während 
ich und meine Famihe aufmerksamst das Plianomcn beobachteten, 
gingen kurz nacheinander zwei Herren — dem Äußeren nach den 
gebildeten Standen angehörend - an uns vorüber, warfen nur 
emen kurzen Blick auf das aufzuckende Licht und setzten ohne 
merkbares Erstaunen ihren Weg fort, so da$ ich zur Vermutung 
gelangte, die Sache müsse eine in dieser Gegend oft vorkommende, 
auf irdische oder — besser gesagt - künstliche Quelle beruhende 
Erscheinung sein, welche Einheimische nicht mehr eines Blickes 
würdigen." 

Da beide vorangetührten Beobachtungen insofern unvollständig 
waren, als die Beobachter infolge ihrer Stellungen, die durch Häuser- 
reihen verdeckt waren, den ganzen Horizont nicht überblicken konnten, 
so konnte für die genannte Lichterscheinung keine passende Erklä- 
rung gegeben werden; auch Fachgelehrte, wie Hofrat E. Weiß, 
Dürektor der Sternwarte in Wien, Hofrat Prof. Dr. Pemter, IHrektor 
der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien, sowie 
Prof. J. B. Messerschmitt, Direktor des erdmagnetischen Observa- 
toriums und der Erdbebenstation in Mfinchen, waren nach diesen 
unvollständigen Wahrnehmungen nicht in der Lage, eine endgültige 
Klassifizierung dilMer Lichterscheinung zu geben. Ein Zusammenhang 
dieser Erscheinung mit dem Polarlichte war von vornherein nach 
der Himmelsgegend, in welcher die Erscheinung auftreten gesehen 
wurde, ausgeschlossen, immerhm war es jedoch von Interesse fest- 
zusteilen, ob um die angegebene Zeit irgend welche stärkere magne- 
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tische Störung auftrat. Zu diesem Zwecke wurden die nächst- 
liegenden magnetischen Warten befragt, welche dem Berichterstatter 
folgende MiUeilungen zukommen liegen: 

K. u.ic. Hydographisches Amt Pok. Bei den photographiscfaen 
Registrierungen der magnetischen Elemente konnten am 6. Mai 
keinerlei auffällige Störungen festgestellt werden. Nur die Horizontal- 
komponente zeigt um Mittag und abends um 6 Uhr 90 Min. schwache 
Störungen, die aber keineswegs mit dem in Laibach stattgehabten 
Phänomen in Zusammenhang stehen. 

(K. u. k. Fregattenkapitän W. Keglitz, Abteilungsvorstand.) 

Erdmagnetisches Observatorium in München. Am 6. Mai sind 

am Nachmittage und am Abend nur mäßige Störungen in der 
Deklination und Horizontalintensität vorhanden, die aber nicht den 
Charakter haben, wie sie bei Nordlichtem auftreten. 

(Dr. J. B, Messerschmitt.) 
Ein <z:lni klicher Gedanke war es, dag der Berichterstatter Herrn 
k. k. Adjunkten der Tabakregie Ignaz Eisner angesprochen hat um 
freundliche Umfrage unter der Arbeiterschaft der k. k. Tabakfabrik, 
die ein sehr interessantes, zugleich die schwebende Frage aufklärendes 
Ergebnis hatte. Herr Ignaz Eisner fkbersandte uns am 18. Juni nach- 
folgende Meldungen: 

1. Ariieiterin NagliC Franziska, wohnhaft in Rosental Nr. 71, 
sah an einem Tage Anfang Mai 1. J. nach 9 Uhr abends von dem 
Fenster ihrer Wohnung ein auffallendes Licht ober dem Rosen- 
bachberge in der Luft schweben und sich langsam gegen Rosen- 
tal zu bewegen. Der Himmel war hell, das Licht selbst intensiv 
und ellipsenförmig, nicht grog. Das Herannahen des Lichtes hat sie 
nicht abgewartet, weil sie sich aus Furcht vor demselben sehr bald 
vom Fenster entfernte. 

2. Arbeiterin Ropret Maria, wohnhaft in Rosental Nr. 139, sah an 
einem Tage Anfang Mai nach 9 Uhr abends, als sie aus dem Hause 
trat, bei klarem Himmel efai auffallendes Licht in der Luft, welches 
besonders hell glänzte und die Form eines kleinen länglichen Ballons 
hatte, welcher sich vom Rosenbachberge Über Rosental dem Krim- 
berge zu mit mägiger Geschwindigkeit bewegte. Sie verfolgte auch 
den feurigen Ballon längere Zeit mit ihren Bücken, bis er ihr schlieSUcb 
hinter einem Dache aus dem Gesichtskreise entschwand. 

3. Arbeiterin Kozamernik Agnes, wohnhaft in Brezovic Nr. 44, 
hat über die Lichterscheinung folgendes berichtet: Als sie am 7. Mni 1. J. 
in der Früh aus dem Hause trat, fragte sie ein vorübergehender, 
auch dort wohnhafter Ban crnbursche, ob sie am Vorabend eine Licht- 
erscheinung gesehen hatte. Sie verneinte dies. 
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Darauf erzählte ihr der Bursche, daß er nach 9 Uhr abends 
in der Richtung gegen Laibach hin ein helles Licht in der Form eines 
kleinen Leintuches gesehen habe. 

Der Berichterstatter hat auch diesmal alle diese Beobachtungen 
den genannten Fachgelehrten mit der Bemerkung mitgeteilt» daS auf 
Grund dieser Beobachtung der Tabakfabrikarbeiter wohl zur Genüge 
hervorgeht, es habe sich in dem gegebenen Falle um einen Kugel- 
blitz gehandelt. Herr Hofrat Pernter äußert sich daraufhin folgender- 
weise: „Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dag die fragliche Licht- 
or?pheinung in die Kategorie der Kugelblitze gehört. Ich sage 
.Kategorie', weil die grofje Mannigfaltigkeit dieser Art der 
Erscheinungen feststeht, wenn sie auch noch nicht in genügend 
exakter Weise und noch viel weniger erklärt sind." In ähnlichem 
Sinne antwortet Prof. Dr. Messerschmitt, welcher hiezu bemerkt: 
„Es kann nach dem Berichte sich nur um einen Kugelblitz oder ein 
langsam gehendes Meteor handeln. Ich möchte, nachdem es mehr» 
fach heiSt, dafi klarer Himmel gewesen, an letzteres glauben." 

Dazu sei noch bemerkt, daS in der Nacht vom 17. auf 
den 18. Dezember 1901 in Laibach auffallende Lichterscheinungen 
beobachtet und an die Tagesbiätter mitgeteilt wurden. Leider blieben 
aber alle Nactiforschungen über die Einzelheiten dieser Erscheinungen 
ganz erfolglos. Auch damals wurden keine erdmagnetischen Störungen 
beobachtet, so dag auch die damaligen Lichterscheinungen weder 
mit Polarlichtern, noch mit Erdströmen in Verbindung gebracht 
werden können. Prof. Messerschmitt macht uns darauf aufmerksam, 
dag um die angegebene Zeit, im Dezember 1901, da und dort leuch- 
tende Nachtwolken gesehen wurden. 

Wenn die Bemühungen des Berichterstatters durch die Umfrage 
auch nicht zu einem ganz einwandfreien Ergebnisse gefiUirt haben, 
so dilrfte dieser Bericht jedenfalls den Forschem, die sich mit den 
Lichtphänomenen befassen, willkommen sein. Den freundlichen Lesern 
In unserer Heimat aber möge dadurch die Anregung gegeben werden, 
allen solchen und ähnlichen Erscheinungen die gebührende Aufmerk- 
samkeit zu schenken und von denselben auch Mitteilung zu machen, 
denn jede solche Wahrnehmung ist ein wertvoller Baustein zur 
Naturerkenntnis. 
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Kleine Mitteilungen 

Renngeweib ms Oberlaibaeb in Krmia. Ab vor zwei 
Jahren sfelegentUeh eines volkstfimllelien Vortrages Universltäts|irofes8or 

V. Hilber in Laibach weilte, machten wir ihn auf den neuen interessanten 
Oeweihfimd aufmerksam, welchen Bürgermeister Gabriel Jeloviek in Ober- 
laibach dem Laibacher Museum eingesendet hat. 

Prof. Hilber konnte bei Besichtigung der Geweihhaifte sofort fest- 
stellen, dag es dem Renntier wagdtiStig ist und «tat sidi vom EinsMider 
die Erlaubnis, behufs niherer wissensehaftlicher Bestimmung dassdbe für 
kurze Zeit nach Graz mitnehmen zu dürfen, was vom Bflrgmneistsr 
Jelovsek in bereitwilliger Weise zugestanden wurde. 

Vor knr7<'m erschien über dieses Fundobjekt in den Mitteilungen 
der Antnropologischen Gesellschaft in Wien (Band XXXVI, der dritten 
Folge Band VI) eine Abhandlung, welcher wir folgendes Bemerkenswerte 
entnehmen:^ 

„Der Fund war in der Lelungrube der Ziegelei PetriČ in Oberiaibach 

im Oktober 1905 gemacht worden. Nach der freundlichen Mitteilung des 
Herrn Jelovsek lag das Geweih 2 m tief unmittelbar unter blauem 7ip<jol- 
lehm in einer etwa 30 cni dicken Flugsandschichte ohne Begleitung eines 
anderen Knochens. Vor Jahren sollen in den dortigen Ziegeleien wieder« 
holt Knochen gefunden worden aein. 

Au^rhalb dieser Ziegeleien sind in Oberlaibadi auch Steinhimmer 
vorgekommen. 



' Die Abbildung stellte uns die Redaktion der Mitt der Anthropolog. Gesellscb. 
In tuvorlcommender Weite zur VerMgang. 
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Die Schiditenfolffe in der Zlegi^ei ist nach gefälliger Mttefltinsr des 
Hwm JelovSek, der mir auf meine Bitte auch Proben sandte, foI|?ende: 

Humus 24 cm, bräunlicher Lehm mit etwas feinem Sande 34 cm, 
stark lehmiger, grober Sand 6 cm, grauer ivChm mit etwas feinem Sande 
50 cm» sehr feiner Sand etwa 1-2 cm, feiner Wellsand 2öcm, fester 
Lehm 68 cm, mit selir feinem Sende und Pflanzen, feiner Wellsand mit 
dem Remitierseweih 110 cm, Lelim. 

Das Geweih bat eine aschgraue , stellenweise bräunliche Farbe ; an 
der Stange, der Augensprosse und der ersten Mittelsprosse befinden sich 
alte Einschnitte und Kerben, welche alle an der Augenseite des Geweihes 
liegen. Die Augensprosse, die vordere Zacke der ersten MiUelsprosse und 
das Stangenende sind abgebrochen. Von der teilweise abgeriebenen Rose 
sind Spuren in Form eines gelcdradten Wulstes voriianden. Das Oeweib 
mift von der Rose bis zur Bmdistdle der Stange 73 cm, in der Luft- 
Knie 65 cm." Der Verfasser beschreibt alle Einzelheiten- des Geweihes, 
wobei wir auf die Originalabhandlung verweisen. 

Interessant ist, was der Verfasser über Renntierfunde und die bezüg- 
liche Literatur anlührt. 

«Dawkins, und neuere Verfasser folgen ihm, führt an, dag das 
Renntier südlich der Alpen und PyrenXen fehlt. Stnickmann stellt den 
Fund aus dem Pfahlbau der Roseninsel im Würmsee in Bayern dem Um- 
stände gegenüber, dag das Renntier in Südfrankreich und der Schweiz 
älter ist als die Pfahlbauten, in welchen noch keine Renntierreste gefunden 
wurden. Auch in Diluvialschichten Deutschlands sind einige Funde gemacht 
worden. 

Die mehrfsch zitierte Stelle bei Cäsar, nach welcher das Renntier 

im grogen Hercynischen Walde, der Deutschland bedeckte, gelebt habe, 
wird auch abweichend gedeutet. 

In Österreich sind Renntierreste in den diluvialrn St hichten Böhmens 
(Lo6 von Prag) und Mährens gefunden worden. Desgleichen wird das 
Renntier aus dem ungarischen Lög (Theiggegenden) angeführt. In Nieder- 
flsterreich ist das Renntier in der Madeleinezeit (Endstufe der Dilnvial- 
poriode) häufiger gewesen (Qudenushöhle im Kremstale), Im S(dutr6en 
(in der mitUeren Stufe), wie es scheint, noch selten, da die Logstation 
Zeiselberg nur wenig Reste, Hundssteig bei Krems gar keine geliefert 
haben; auch der von Karrer beschriebene Lögfund ist ein Unikum aus 
der Gegend von Wien. Holler gibt ein dem Geweihe des Renntiers ahn- 
Udies Geweih von Hanftal an, und aus StsimnarkL berichtet Hof mann 
flbw ein möglidierweise diesotn Tiwe angdiörlges Schulterblatt und eine 
Phslange. 

Wenn auch das Renntier in Bayern noch in der jüngeren Steinzeit, 
in Norddeutschland vielleicht noch in geschichtlicher Zeit gelebt hat, so 
ist doch das Fehlen dieses hervorragenden Jagdtieres in den so voll- 
ständigen Küchenüberresten der alpinen PfaUbauten (audi im Laibacher 
Moor ist dss Renntier nicht vorgekonunen) eüie Gewähr dafür, daQ das 
Tier mit dem Diluvium aus den Alpen verschwunden war. 
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Das Fundobjekt ist also als diluvial lu betrarhtpn : welcher Stufe dieser 
Periode es aber anffehört, läßt sich ohne weitere Daten nicht bestimmen. 

Die Bedeutung des in Rede stehenden Fundes liegt hauptsächlich 
In der geographischen Lage des Fundortes ; hier ist der erste Fund eines 
Renntiers sfldUch der A]p«i gemacht worden." 

Hiesu sei bemerkt, daft im Laibach«: Museum Knochenreste vor- 
handen sind, welche seinerzeit vom Professor Komhuber als dem Renn- 
tier angehörig bestimmt wurden. Die Knochenreste, vornehmlich ans einer 
Anzahl gut erhaltener Zäline bestehend, wurden Herrn Universitätsprofessor 
Uhiig nach Wien eingesendet» welcher eine neuerliche Untersuchui^ und 
Bestimmung derselben vornehmen lassen wird. Als Fundort der in unserem 
Museum voriiandenen Renntierreste werden die Bohnersgruben bei Ooijuie 
genannt Belar 

Die große Trappe in Xnia. Herr A. Rristan orlegte Ende 
JSnner 1908 in der Umgebung von St Veit bei Sittidi eine gro$e 
Trappe (Otis tarda L.). einen höchst seltenen gefiederten Gast in 

unseren Gegenden, welcher sich wohl walirscheinlich aus Ui^arn zu uns 
verirrt hat. Dieser Vogel bewohnt fruchtbare und ebene Gegenden in ganz 
Mitteleuropa; in Österreich-Ungarn itommt er zahlreich auf ausgedehnten 
ungarischen Ebenen vor. Die kurzen, abgerundeten FlOgel machen den 
scheuen Vogel zu einem wenig gewandten Flieger, die langen, starken 
Beine mit kräftigen Zehen dagegen zu einem schnellen Lftufer, den ein 
Hund nur mit Mühe einholen kann. Im hiesigen Landesmuseum ist t ine 
P große Trappe ausgestellt, welche im Jahre 1866 am 8. Dezember auf 
dem Mannsburger Felde erlegt worden ist. 

Etwas häufiger besucht uns die kleinere Zwergtrappe (Otis 
tetrax L.). Unser Landesmuaeum hat vier Exemplare dieses Vogels; zwei 
wurden auf dem Laibacher Moraste 1860 und 1863 von Herrn Tauscfainski, 
die dritte von Herrn Dr. H. Dolenc in Untcrkrain 1892 und die letzte von 
Herrn Dr. Janos 1895 an der Save bei Aßling erlegt. Sämtliche Exem- 
plare wurden im Monate De/(MT^!)cr geschossen. Im Jahre 1902 erlegte 
Herr Krejči ^iue Zwergtrappe auf dem Spitalfelde in der Nähe des 
Laibacher Morastes. Dr. Gv. S. 

Fand eines Jr'lattensarkophages in Unter Deutschdorf bei 
Treffen. Belm Orundausheben ffir dm nraen SchulhauriMU In Unter- 
Dentschdorf fSrderte man in den ersten Tagen des Jahres 1908 einen 
aus Steinplatten zusammengesetzten Sarkophag zutage. Die beiden Boden- 
platten des Sarkophages ruhten auf vier 55 cm im Quadrate messenden, 
40 cm Hicken bchaucncn Platten, die in Ge^tnlt eines viereckigen Tisches 
zusamini ngestellt waren. Die größere der Bodenplatten maß 1*5 m in 
der Länge und war am Kopfende 11 am Fugende 0*7 m breit; 
ihre Dicke betrug 12-16 cm. Die sdimU«« Platte war 1*45 m lang, 
beim Kopfende 0*6 m, beim Fugende 0*85 m breit und 22 - 24 cm 
dick. Die Platten waren auf der Oberseite behauen, auf der Unterseite 
roh belassen. Die länglichen Seitenteile des Sarkophi^s waren 1*85 m 
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und 1*52 m bog, 60 cm hoch und nogMir 20 cm stalle; der Unsere 

Seitenteil war nach äugen abgerundet Am Fugende schlofi den Sarkophag 
eine 58 cm hohe, 65 cm breite und 40 cm dicke PlrittR. Am Kopfende 
befanden sich zwei Platten, die innere 50 cm hoch und breit, 40 cm dick, 
die äugere 65 cm hoch und breit, 49 cm dick. Alle Platten waren an- 
einander angemdarlelt Der Sarkophagdeckel fehlte; das Ghrab war jeden- 
falls ausgeraubt, da auger einem schlecht erhaltenen Mittelerz Kaiser Neros 
(54 — 68), das unter der Platte lag, keine Beigaben sich vorfanden. Asche 
war ober und unter der Bodenplatte verstreut. Die Platten sind aus hartem 
Kalkstein gearbeitet, der in dem eine halbe Stunde entfernten Orte Griče 
gebrodien wird. Der obere Rand des Sarkophages lag ungefittir 50 cm 
tief unt» der Erdoberfliche. 

Das Grab liegt am einstigen römischen Wege, der bei Unter Deutsch- 
dorf nach NcudejTg abzweigte, länjjs dessen bereits mehrere rnmisrhe 
Funde zum Vorschein gekommen sind (vgl. dazu Premerstein und Katar, 
Römische Stragen und Befestigungen in Krain S. 26). Dr. W. Š. 

Fand einer römischen FHinilienmunzo in Maatersdorf bei 
SSaviam, In der Nifae des Schulgebäudes fand ein Bauembuische beim 
Setzen dnes Maibanmes vor dem Fronleichnamsfeste einen SUberdenar 
des L. Rutilius Flaccus (\j<:ns Rutilia). Die Vorderseite trägt einen Roma- 
kopf und die Umschrift FI.AC; auf der Rückseite befindet '^irh die Sieges- 
göttin mit dem Zweigespann, im Abschnitte L RVTILl. Gewicht 373 g, 
Durchmesser 18 und 17 mm (= Kollektion Windischgrätz VI Nr. 279). 

Dr. W. Š. 

Literaturbericht 

D, Laigi ZaauOo, \ Fratti Laudesi in FriuH („Die Geigler- 
bruder In Friaur). Udlne 1906. 128 S. 

Die Werke friatdischer Oeschichtsforscher finden auf unserer Seite 
niclit immer jene Beachtung, die sie verdienen. Und doch sind die Formen 

unseres geschichtlichen Lebens im Mittelalter vielfach auf itahenische 
Einflüsse zurückzuführen. Das Patriarchat von Aquilea war ihr Vermittler. 
Es ist daher neben den reichen Beständen friaulischer Archive vor allem 
auch die fHauUsche geschichfliche Literatur fOr die Pflegn unserer Heimat- 
kundo von grofter Bedeutuncr. Neben den sfelehrten Studien ehies Joppi, 
Battistella sind auf diesem Gebiete noch die Publikationen des emsigen 
Lokalforschers Don Lnifji Zanutto zu erwähnen. — Das obcnpfcnannte 
Werk (Fratres laudatites — Geiglerbrüder) beschäftigt sich mit der eigen- 
tumlichen Erscheinung der Flagellanten und stellt queUenmägig ihren 
Ursprung und ihre Entwicklung dar. Vielfach kommen hiebei neue Qestehts- 
punkte stu* Geltung: Einfluß der manichiisch-|>atarenischen Bewegung auf 
die Entstehung der Geißlerfahrten, Veredelung deis Ib n durch die Franzis- 
kaner und Orjjanisation in den kirchlichen Bruderschaften des 14. und 
15. Jahrhunderts (ccnfratemitates verberatorum). Zur Geißlerbniderschaft 
„des heiligen Geistes" in Cividale gehörten auch Frauen aus Krainburg 
CarnioU I $ 
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(p, 29). - Hiebei lernen wir diese Bruderschaften als besondere Pflege- 
stätten der caritativen Tätigkeit kennen. Alle Hospitalfrründungen im 
nordöstlichen Friaul gingen direkt oder indirekt von ihnen aus. Nicht 
minder bedeutsam war ihr Einfluß auf die Pflege des religiösen Volks- 
gesanffw und der PMMionBq»iele. man sieht, sind die nüttolalterlieben 
Oeifiler nicht allgemein als eine religiöse Ausartung zu verurteilen, sondern 
haben auch eine lodturhistoriache Bedeutung. Dr. Joe. Oniden 

R LaeerBB, Gletscherspuren in den Steiner Alpen. Mit 
10 Abbildungen im Text und einer Eiszeitkarte im Maflstabe 
von 1 : 75.000. Geographiflcfaer Jahresbericht aus Osterreich 

IV. Jahrg. Wien, Deuticke, 1906 S. 9-74. 

Aus dem zentralen Stammgebirge der Julischen Alpen sind Wirkunfren 
von eiszeitlichen Gletschern schon seit län^jerem bekannt. Die östlich an- 
stoßende Gruppe der Steiner Alpen war dagegen bis in die jüngste Zeit 
ein in glazialer Hinaiclit voUig unerforschtes Gebiet Auf Anregung seines 
Lehrers, Prof. A. Penck, einee der Meisler der modernen Eiaseitforschung, 
unterzog sich Lucerna der Aufgabe, die Lücke in der Erkenntnis der 
diluvialen Vereisung der Ostalpen auszufüllen. Das Ergebnis seiner sorg- 
fältigen, auf tüchtiger Fachkenntnis basierenden Untersuchungen finden 
wir in obiger, überaus lehrreicher, alle einschlägigen Fragen berührenden 
Abhandlung sledeigele^'t. — Bekanntlich konnte Peno k Inden Ostalpen 
vier KiKeperioden oder Eiszeiten des diluvislen Eiszeitalters nachweisen. 
In den Steiner Alpen fand Lucerna mannigfadie Spuren der vierten 
Vergletscherung und der ihr folfjcnden Rückzugsstadien der Gletscher. 
Die klimatische Schneegrenze, weiche gegenwärtig in den Julischen Alpen 
in einer Seehöhe von 2600 - 2700 m liegt, erreicht dermalen keinen der 
Hochgipfel der Steiner Alpen, die im Orintavec fai 2658 m Seehöbe kul- 
minieren, in der vierten, sogenannten Wflrmeiszeit dsgegra lag die 
Sdmeegrenze in den Steiner Alpen nach der Berechnung Lucernas in 
einer Seehöhe von 1500 m. Demzufolge waren damals die Steiner Alpen 
ein Zentrum mächtiger Vereisung. Von dem Eispanzer, welcher das Hoch- 
gebirge über der Schneelinie deckte, erstreckten sich Gletscher in alle 
Täler. Dies bekunden ihre noch erhaltenen Moränen und fluvioglazialen 
Sdiotter in den Tälern der Kanki»', der Steiner Feistritz, in den Kočna- 
tälem, im Logartal usw. Die Vergletscherung war es, die den Steiner 
Alpen ihnm gegenwärtigen Hochgebirgscharakter aufgeprägt hat, Die 
Glazialcrosion schuf in den Tiefenlinien die breiten Trogtäler mit zirkus- 
artigen Talschlüssen, sie erzeugte die als Kare bezeichneten Hochtröge 
und loschen in den Flanlcen des Oebirgdcöipers (Okreielj-Kar, Doleo- 
Kar etc.) und meißelte Uber den steilen Karwinden die zackigen Grate und 
schlanken Hochgipfel aus. Obgleich die Moränen in den Steiner Alpen, 
soweit sie sich bis auf die Gegenwart erhalten haben, keineswegs durch 
bedeutende Ausmaße auffällig sind, so ist dennoch all die Herrlichkeit und 
Großartigkeit des Reliefs der Hochalpenwelt ein Erzeugnis der diluvialen 
Eiszeit F. Seidl 
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it. Paxtlin, Oberncfat der in Krain bisher nachgewiesenen Formen aus 
der Gattung Alchemilla L. Jahresbericht des k. k. I. Staats* 
gymnasiums in Laibach, 1907. 

In dieser pflariT^on-freogrraphischen Arbeit werden nachstehende Arton 
und Formen bc tiandell ; 1. A. arvensis (L.) Scop. ; 2. A. alpigena Bus* r-; 
3. A. glaberrima Schmidt : a. geuuma Bnq., b. incisa Briq., c. fallax (Buser) 
Schinz et Keller; 4. A. hybrid« MiU.: tu giauceaceu (Wallr.) Paulin, 
b. carniolica Paulis (forma nova); 6. A. esigua Biiaer; 7. A. stri- 
gulosa Buser; 8. A. vulgaris L. : or. pastoralis (Buser) Paulin, ß- crinita 
(Buser) Paulin, subcrenata (Buser) Briq., f^. micans (Buser) Paulin, 
«. acutangula (Buser) Paulin; 9. A. pratensis Schmidt; 10. A. heteropoda 
Buser: a. typica Paulin, ß- glabricaulis Paulin (formae novae); 
11. A. alpestris Sdunidt: acutidens (Biiser) Paulin» montana (Sdimidt) 
Panlin, f* tyinca A. et Q.; 12. A. obtusa Buser; 13. A. coriacea Buaer. 

Die sorgfältig zusammengestellte Abhandlung bildet einen wertvollen 
Beitrag zur Flora carniolica, um deren Au^estaltung der Verfasser sich 
schon so viele Verdienste erworben hat. Dr. Qv. Sajovic 

Dr. Walter Smid, Landesmuseum Rudolfinum in Lnibarh. 

Brrirht für das Jahr 1906. Durch Munifizenz der Kramischen 

Sparkasiüe mit Illustrationen ausgestattet. Laibach 1907. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen, dag infolge der Ausgrabungen, der 
Zuwendungen und des legea. Sanuneleifera des H«rauageb«s die Summe 
der Qegenstände im Landesmuseum derart angewadiaen ist, daS eine 
völlige Neuordnung und Umstellung notwendig ersdi^nt 

Läßt es F;ich bei einem Landesmuseum kaum vprmeiden, daft in dpn 
wenigen verfügbaren Räumen eine Menge gcschiciitlii Ik^; . treologischer, 
naturwissenschaftlicher und volkskundlicher Qegenstände in buntem Neben- 
einander msammengedringt werden mflssen, so wird dieser Umstand durch 
die in Angriff genonunoie Neuaulstellung und Ordnung wesentlidi bdioben. 
Außerdem ist es mit großer Freude zu begrüßen, daß das wünschens- 
werte Relief von Krain (1 : 26.000) für die nächste Zeit in Aussicfat 
gestellt wird. 

Der Ausweis der archäologischen Abteilung beschäftigt sich zunächst 
mit den wichtigen Ausgrabtmgen an der Wiener StraSe» ittier die in den 
Mitteilungen des Musealvereins schon von berufener Seite berichtet wurde 

(1905 S. 188 ft.). Dir Wert liegt ebenso in der großen Anzahl wichtiger 
und kulturgeschichtlich bedeutsamer Einzelfunde, wie darin, daft hier 
zuerst ein ausgedehntes Gräberfeld planmäßig durchforscht werden konnte. 
Daneben sind auch die interessanten Forschungen auf dem Gräberfelde 
der Völkerwanderungazeit in dar Nihe von Radmannsdcnf zu i^nnen. 

Besonders erfreulich ist es, daß dem bish«' nur wenig gewürdigten 
Gebiete der Volkskunde besondere Aufmerksamkeit zugewendet wird. Durch 
das Interesse, das der jetzige Leiter diesen Dingen entgegenbringt, ist 
auch bereits eine reiche Sammlung zustande gebracht worden, die Haus- 
aUertfimer, Staats- und Kirchenaltertümer umfaßt. Namentlich die Gebild- 
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brote und Ostereier sind von hohem volkskundlichen Interesse. Von dem 
Interessanten Hochzeitskuchen und den Stimbrettern der Bienenstöcke 
wurde schon in anderem Zusammenhantre ^^ehandelt. Als willkommene 
Ergänzung namentlich in der Verwendung des ^Schmuckes von stilisierten 
Blnmen* und Blattformeii sind die Kopf« und Halatficher» die Ooldhaubeii» 
ferner Olasbüderi Truhen und ItÖbelstQdce su erwähnen. Erzeugnisee der 
heimischen Vcdkelndustrie« Münzen und Zunftgegenetände vervollständigen 
die Sammlung. 

Zu der bisherigen Anzahl von kirchlichen Altertümern kommt nun 
auch die ijammlung des Vereins für christliche Kunst, die, unter Wahrung 
des Eigentumsrechtes, im Museum zur Aufstellung gelangt; femer die 
Ssmmlung des Hetm Oberstientnants L. v. Benesch. Eine Reihe von 
Malereien und Skulpturen, entweder heimischen Kunstfleiftes oder auf 
Krain bezüglich, fügen sich gut in den Rahmen des Landesmuseums. Ein 
kurzer Bericht über Bibliotheks- und Archiverwerbungen schlieft den 
Bericht ab. Im Anhange wird noch ein Verzeichnis und die Beschreibung 
von 53 im Museum vorhandener Kelteumüuzen gegeben. Eine groge Menge 
gelungener Abbildungen von der geschickten Hand P. Žmiteks ausgeffihr^ 
zieren dm Beiidit 

Es ist nur zu wünschen, dag diese Jahresberichte zu einer stehenden 
Einrichtung werden, um auch weiteren Kreisen von dem Wachsen und 
Werden des Landesmuseums Kunde zu geben. Dr. Otto Jauker 



Vereinschronik 

Aas der HaaptversammluDg des Vereins am 11. Februar 1907. 
Dem Bericht des Vcreinssekretärs, Direktors der f. b. Ordinariatskanzlei 
Viktor Steska ist zu entnehmen, dag dem Verein im Jahre 1906 173 ordent- 
liche Mitglieder angehörten. Im Laufe des Jahres traten dem Vwein 38 iieue 
Mitglieder bei. Der Tod entrig dem Vereine im Berichtsjahre mehrere 
warme Freunde und Förderer, Es starben der verdiente Präsident der 
Krainischen Sparkasse Herr Josef Luckmann, sein Bruder Karl, Direktor 
der Krainischen Industriegesellschaft, Dompropst Dr. .1. Kulavic, Domdechant 
Andreas Zamejic und Landesrat i. R. Josef Pfeifer, langjähriger Rechnungs- 
prüfer des Vereins. Am 26. September 1906 feierte d«r fruchtbare Historio- 
graph P. V. Radios sein stefazigjihriges Qeburlsfest» zu dem ihm der Verebt 
schriftlich beglückwünschte. 

Nach dem Berichte des Vereinskassiers Prof. Milan Pajk betrugen 
die Einnahmen im Jahre 1906 K 3078*15. Die Ausgaln ri erreichten die 
Höhe von K 44 10 54, so da^ noch ein nicht bedeckter Betr^ von 
K 1332'S9 verbleibt 

Bei den Ersatzwahlen wurde an Stelle des Prälaten Jos. Smrekar, 
der wegen Kränklichkeit sein Mandat nicdergelej/t hatte, Prof. Dr. theol. 
Jos. Gruden in den Ausschuß gewälüt und zum itechnung^irüfer an Stelle 



^ j . -Li by Google 



69 



des t Landesrats Jos. Pfeifer der Offizial der Sttdbahn i. R. Fr. Podkrajšek 
bestellt Dem langjähriireii AuBscbuimitffHede Prilaten Smrekar wurde der 
Dank der Versammlung ausgesprochen. 

Über Antrag des Musealkustos Dr. Walter Šmid wurden Prof. Dr. Franz 
Kos in Görz und Universitätsprofessor Hofrat Dr. Arnold Luschin Ritter 
V. Ebengreuth in Graz wegen ihrer Verdienste für Wissenschaft und 
Erforschung der heimischen Geschichte zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

Berieht über die Hauptversammlung des Museal v ereiDS am 
17. Jänner 1908. Nach der Beg^rüßung^ der Anwesenden durch den Ob- 
mann , Lnndesschulinspektor Fr. Levec, erstattete der Vereinssekretär 
Kanzieidircktor V. Steska den Jahresbericht. Die Tätigkeit des Vereins 
beschränkte sich auf die Herausgabe der »MittMlungen" (Redaktion Prof. 
Fr. Komatar) und »bvestja* (Redaktion Dechant A. Koblar). Prof. Kbmatar 
legte mit Schlug des Jahres die Redaktion nieder. Der Verein zählte 
199 Mitglieder und imtprhiplt mit 124 Vereinen Schriftentausch. Das 
EhrenmitjTÜed Prof. Dr. Franz Kos in Görz bedachte den Verein mit der 
namhaften Spende von 1000 K. 

Bei d«r darauf fblgmiden Ersatzwahl wurde Musealkuatoe Dr. Walter 
Smid in den VereinsauaechuS gewihlt und gleichzeitiff mit der Redaktion 
dtf „Mitteilungen* betraut, die nach dem Beschlüsse der an die Haupt- 
versammlunßf unmittelbar sich anschliegenden Ausschugsitzung von nun 
an als neue Folge in größerem Formate und im Hmfanp^ von zwölf 
Bogen unter dem Titel „Carniola" in Vierteljahrsheften herausgegeben 
werden. 

Beriebt über die Vermögensgebarung des Vereins im Jahre 1907 



Einnahmen: 

Kassarest 1906 K 118*46 

Mitgiiederbeiträge und Abonnements » 1199' 60 

Geschenk des Professors Kos * 1000' - 

Unterstützung der kais. Akademie (für die Abhandlung „Ge- 
schichte der Studienbibliothek") ^ 300" — 

Unterstützung des Unterrichtsministeriums „ 600' — 

Unterstützung der Krainischen Sparkasse „ 500' — 

FOr verkaufte alte Jahrgänge » 47*40 

Zinsen der Postsparkasse 1906 ♦ „ 2 73 



Zusammen . . K 8768*19 

Ausgaben: 

Honorare für die Schriftleiter im zweiten Halbjahre 1906 und 

im Jahre 1907 K 600* - 

Honorare für die „MitteUungen" 1907 300 - 

Honorare für die „Izvestja" 1907 « 333 50 

Druck und Einbinden der „Mitteilungen" 1906 . . . . „ 746 25 

Übertrag . . K 1979-75 
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Obertraff . . K 1079*75 



Druck und Einbinden der «lütteUtingen* 1907 

Druck der „Izvestja" 1906 

Druck der „Izvestja" 1907 

Einbinden der „Izvestja" 1906 

Einbinden der „Izvestja" 1907 und Einbinden alter Jahrging« 



, 99306 
• 960*40 

, 649 - 



44 20 



(für die VereiiubibUollMlc) 
Kasten für die Zeitichrifleii . 

Vereinsdiener 

Expedition und andere Kosten 



n 



n 



91- 

80- 

58- - 
134-66 



Zusammen . . K 4630 09 
Das Defizit im Betrage von K 861 87 ist darauf zurückzuführen, 
daf^ der vom kraitiischen Landtag zugesicherte Beitrag bisher nicht zur 
Auszahlung gelangte. 

Laibach» am 31. Dezember 1907. 

Milan Pajk, dz. Vereinskassier. 

Neue Mitglieder seit dem 1. Jänner 1908. Dr. Josef Cerk, 
Gymnasialsupplent in Laibach; Josef Kožuh, k. k. Qyranasialprofessor 
in Ciili; Dr. Benno Sabothy, k. k. Qerichtsauskuitant in Rudoifswert; 
Dr. GYidcMi Sajovie, Gymnasialsupplent in Laibach; Stefan Siuger, Pfarrer 
in Augsdorf bei Velden am WOrthersee; ihr. August Stegeniek, Theologie- 
profcssor in Marbui;!; Dr. Milan Šerko, Gymnasialsupplent in Laibach; 
Rudolf Zajec, Landesingenieur in Laibach; Städtisches Mädchenlyzeum in 
Laibach; das fürsthischnfh*che Privat^ymnasium in St. Veit ob Laibach; 
die k. k. Lehrerbildungsanstalt in Capodistria. 
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Fragment eines Glasbechers mit Emailmalerei Aus Mannsburg 
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Krainische Spinnrocken 
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Aus Trubers Übersetjung der Hauspostille Luthers 



D M PRIMI TRYBERI 

Zia seinenri 4:OOjäl:irigen Geburtstag 
Von Dr. phil. Ottmar Hegemann 

Theodor Elze, der ausgezeichnete Erforscher der krainisdien 
Reformation, sagt: ' „Trüber vollbradite es, das Neue Testament und 
die Psalmen in die Sprache seines Volkes zu übersehen, bei diesem 
die Reformation einzuführen, die evangelische Kirche in Krain zu 
errichten, eine Literatur in seiner eigenen Sprache zu begründen." 

Gewiß stolze Verdienste : Literaturechöpfer, Reformator, Kirchen- 
gründer, Bibelübersetjer, Kirchenliederdichter, wie sie in einer 
Person sonst selten vereinigt sind! 

* Primus Trubers Briefe, Bibliothek des literar. Vereines in Stuttgart, 
215. Bd. Tübingen 1897 S. 286; im nachfolgenden von uns zitiert mit Elze. 

Carnlola 1908 II g 
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Den „slovenisdien Luther* hat man Trüber genannt, und gewifi 
kann man mutatis mutandis auf ihn die Worte anwenden, die der 
groge katholisdie Theologe Ignaz Döllmger ffir Luther geprägt hat: 

»Er gab seinem Volke Sprache, Volkslehrbudi, Bibel, Kirdienlied.* 
Leider liegt das Leben dieser bedeutenden Persönlidikeit für 
uns vielfadi im Dunkel. Sein Sdinffen war durdi die Ungunst der 
Verhältnisse ein Torso. Kaum drei .Jahrc (von 1562 — 1565) hat er 
in voller Reife auf der Höhe seiner reformatorisdien Erkenntnisse 
in seinem Laibadi wirken dürfen, vorher fällt die fast fünfzehnjährige 
Verbannung, in die ihn Ferdinands I Verhaftsbefehl von 1547 ge- 
trieben. Bereits am 15. Dezember 1564 verbannte der neue Landes- 
herr, Erzhezzog Karl n. Trüber aufe neue aus allen seinen Fürsten- 
tümern. Zwar wurde ihm die Abzugsfrist bis Ende 1566 verlängert, 
dann aber mu^te er sein Vaterland für immer verlassen, das er nur 
nodi einmal (1567) bei einem kurzen Besudle wiedersah. 

Wohl hat Trüber bis zu seinem am 29. Juni 1586 erfolgten 
Tode in der zweiten, einundzwanzig Jahre währenden Verbannung, 
wie sdion in jener ersten (1547 — 1562), unermüdhdi im Dien*?te des 
siovenischen SArütturns gewirkt. Eine seiner ersten Arbeiten, die er 
unternahm , als er auf reidisdeutsdiem Boden Wurzel gefaßt hatte, 
war die Herausgabe der beiden ersten Drucksdiriltcn der slovenisdien 
Literatur. Nadi mandierlei Mühen gelang es ihm, die bisher nodi 
nidit in Drudtsdirift gebradite slovenisdie Spradie in Budistaben 
regelmäßig auszudrüdcen und im Jahre 1550 den „Catediismus in der 
Windisdien Spradi" zu verdifentlidien. 

Natürlidi konnte dieses Budi bei all seiner ansdieinenden 
Einfadiheit nidit für die Landbevölkerung* Krains bestimmt sein, 
weldie damals, in religiösen Dingen unwissend, dem Aberglauben 
ergeben und des Lesens unkundig war. Noch am 19. März 1561 sah 
sidi Trüber veranlagt, aus Urach an seine Freunde in Laibach zu 
sdireiben: „Bringt die Bauern an, dag sie ihre Kinder windisdi lernen 
lesen." ' Für diese nun hatte er von Anfang an ein Büdilein bestimmt, 
weldies zugleidi zum Lesenleinen oder audi zum Auswendiglernen 
der notwendigsten Religionslehre dienen sollte. So lieg er denn 
gleiduseitig mit dem voiigenannten Katediismus im gleidien Jahre 1550, 
dem Jahre der Begründung der slovenisdien Literatur, das »Abece- 
darium und der Klein Catediismus* ersdieinen. Das Sdiriftdien bat 
nur 16 Blätter. 

Beide Sdiriften,' die wegen ihrer grundlegenden Bedeutung so 
widitig sind, mußte Trüber, wie er in einem späteren Werke sagt, 
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wegen des Interims, „verborgen, mit Gefahr und in seinem Ab- 
wesen, daß ers nidit hat mögen korrigieren, drudcen lassen." ' 

Elze zählt 25 fast ausschheßhdi slovenische VeröÖ'entUchungen 
Tibers auf, als deren leftte die nttr drei Tage vor seinem Tode 
vollendete Oberae^ung von Luthe» umfingUdier Hauspostille. Diese 
wurde erst 1595 durdi seinen jiingeren Sohn, den le^en Super^ 
intendenten Krains, Felizian TVuber, veroffentiidit, das le^te slove- 
nisdie, reformatorisdie Drudewerk. Weldi eine Fülle von Arbeit, 
Tatkraft und Umsidit war erforderhdi, um dies Werk der Begründung 
einer Nationalliteratur durchzuführen! Und dodi ist es ein unvoll- 
kommener Ersati gewesen für das persönliche Wirken, das Trüber 
ohne seine S dm! i in seiner Heimat abgesdinitten wurde. Er, der 
Mann reicher organisatorisdier Begabung, der in sidi Umsidit und 
Besonnenheit in hohem Maße vereinigte, war in der Fülle seiner 
Sdiaffenskraft veruiteilt, in weiter Ferne in einem stillen Dorf dien 
ZU wiricen. Ein tragisdies Sdüdcsall 

Audi um deswillen zu bedauern, weil die Beurkundung dieses 
merkwürdigen Lebens unter diesen ungünstigen Verhältnissen sehr 
gelitten hat. Auger der Leidienpredigt Jakob Andreas mit ihren 
biographisdien Daten' besijsen wir eine zei^nössisdie Biographie 
überhaupt nidit. 

Es klaffen hier gewaltige Lücken, tiefes Dunkel liegt auf ganzen 
Jahrzehnten, insbesondere auf der ersten Hälfte und dann wieder 
über den beiden letzten Jahrzehnten, andere Partien sind nur spariidi 
erhellt, im vollen Tagesiidit der Gesdiidite hegen eigentiidi nur die 
Jahre 1560-1565. 

Nadi Elzes Forsdiungen lassen sidi die Hauptdaten von Trubers 
Leben wie folgt bestimmen: Geboren 1506 in RaSiea, Gemehide 
Auerspcrg, als Sohn Midiael Trubers, euies Müllers und .pErfoholds' 
der Freiherren von Auerspei^. Sein Leidienprediger sagt von ihm: 
»Den haben seine Eltern zur Sdiul gen Salzburg und Wien in 
Oesterreidi gesdiickt, da er mit andern armen Sdiülem den Partem 
gesammelt" In der Weise der armen fahrenden Sdiüler jener Tage 
fristete er mit Almosensammeln sein Leben , bis in Wien Bisdiof 
Peter von Triest sidi seiner annahm, wohl während seiner Admini- 

* Über diese ersten sloveniadien Dnuke iMie die eingehenden Nadi- 
weise Elzes im Jahrbiuh der npsplLsdiaft für diu Gesdiidkte des Protestan- 
tismus in Österreich, Wien 1893 ff., 14. Jahrg. ff. 

* Christlidie Leidipredig / Bey der Be^räbnus des Khrwürtltij^« n vntl 
Hochgelehrten Herrn Primus Trubern y weiland einer Enäamen Evaugeli- 
sdien LandlMhslft / im Hodüöblidieii Heii^ogthumb Crain / bestdlten Pre- 
d%ers etc. Durdi Jaoobum Andreae ete. 
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stration des Wiener Bisturas 1523. Trüber ersdieint i 526 als „servitor 
episcopi** in Tnest. Wir dürfen uns die sdilanke Gestalt des isj|iihrigen 
in der damals sdion in ihrer heutigen Gestalt vorhandenen Kathedrale 
St. Justus als Domsänger vorstellen. Gewig ist der strebsame Jtttigling 
m der Umgebung des edehi, einer humanistisdien und evangelisdien 
Riditung zugewandten Bisdiofs mit dem damaligen italienisdien Huma- 
nismus in Berührung getreten und hat dadurdi vielleidit die Grund- 
lage zu jener freisinnigen Geistesriditung gelegt, die ihn später in 
vieler Hinsidit mehr dem humanistisdi geriditnten Zwingli als dem 
mystisdi tiefen Luther an die Seite stellte. Seine ganze nüditerne, klare, 
verständige Geistf snditung wies ihn ja auf eine soldie Denkweise 
hin. HÖhnisdi hat man ihm später vorgewoiieii, daß er „nie auf 
keine UniversUat. kommen" sei,' und er selbst bezeugt, da^ ihm, 
auger wenig umfassender Kenntnis des Lateinisdien, Kenntnisse In den 
alten Spradien gänzlidi mangelten.* Seme Bildung sdieint eben rein der 
unumganglidien Vorbereitung auf die Benifsaufgaben eines katholi- 
sdien Priesters dienstbar gewesen zu sein. Ein spekulativer syatema- 
tisdier Theologe wollte er nie sein und werden. Durdi Sdiultheologie 
weder hodigebildet, nodi verbildet, war und bU^ er dodi von 
lebhaftem Bildungsstreben erfüllt, audi seitdem er, wohl von 1530 
an, als Priester tätig war, zunädist als Kaplan zu St. Maximilian 
bei Cilli, dann als Vikar in Tüffer in Untersteiermark. Über die 
Studien, die der junge Priester zur weiteren Ausbildung geniadit 
hat, geben die vier Sdireiben Trubers an Heinndi Buliinger, den 
Nadif olger Zwingiis in Züridi, sprediende Belege.' Von 1532 an 
ersdiienen Bullingers Kommentare. Wenn man bedenkt, dag in 
damaliger Zeit audi von selten der Evangelisdien Krains jeder 
Versudi der Zwinglisdien oder reformierten Riditung, Fu6 zu fassen, 
mit Entsdiiedenheit zurfidcgewiesen wurde,^ so muS man sidi Über 
die Unbefangenheit wundem, die Trüber an den Tag legte, indem er, 
und zwar mit innerer Zustimmung/ eine Literatur studierte, über die 
er später 1582 in der Vorrede zur Über5et5ung des ganzen Neuen 
Testaments selbst geurteilt hat, dal^ sie „nis Sekt odor Sdiisma" 
zu bekämpfen sei. Wenn er dann in den legten Jahren seines Lebens 
die Konkordienformel untersdirieben hat, so ist das am £nde nidit 

' Elze S. 282 f. 
» Elze S. 20, 26 ff. 
» Elze S. 19 fF. 

* Dimife, Gesdiidite Krains U S. 226. 

* Elze S. 19. 

* Die adi&rfBte AueprSgung des Luthertums in seinem Oegensafe tarn 
reformierten Bekenntnis. 
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als Charakterlosigkeit zu deuten, sondern als die Unbekümmerthelt 
eines Mannes, dem theologisdie Spitjfindigkeiten unwesentlich waren, 
der sich darum in solfhen ihm fernelioL^nnden und nebensädilidien 
Fragen ohne Skrupel der herrsdienden Richtung anbequemte. 

In Laibadi ist die neue evangelische Riditung erstmalig im Jahre 
1522 nachweisbar. Trüber, der schon in Untersteiermark gegen Aus- 
wüdise des Wdlfahrtswefiens sdiarf aufgetreten war, muß vuiu An- 
beginn seines öffentlidieii Auftretens lebhaft von dieser neuen 
Riditung erfaßt worden sein. 

1531 predigte er im Dom zu Laibadi gegen die Elielosigkeit der 
Priester und gegen die Austeilung des Abendmahles unter einer 
Gestalt und für die Reditfertigung durch den Glauben, weshalb 
Bischof Christoph Rauber ihm die Predigttätigkeit untersagte. In der 
städtischen Spitalskirche zur hl. Elisabeth (ehemals an der heutigen 
Stritaifjassp pele^en) konnto er jedodi in gleichem Sinne weiter- 
predigen. 1540 erreiditen Trubers üegner, daß er sich von Laibach 
auf die Landpfarrei zu Lack (bei Ratschach) in Untersteier zurüdt- 
ziehen mußte. 1540/41 ist aber audi eine längere Anwesenheit im 
Hause des Bisdiofs Bonomo in Triest nadiweisbar. Ob seine Tätigkeit 
in Triest als slovenisdier Prediger damals oder später anzusel^en 
ist» steht nidit fest. Im Jahre 1542 wurde Traber Pfarrer in Taffer 
bei Cilli, ohne jedodi audi hier zu rediter Wirksamkeit zu gelangen, 
da ihn der reformatorisdi gesinnte Laibadier Bisdiof Franz Kazianer 
1542 zum Domherrn in Laibadi ernannte, wo er auch als sloveni- 
sdier Prediger wiricte. Kazianers Nachfolger, Bisdiof Urban Textor, 
der spätere eifnVe Gönner des Jesuitenordens, übertrug 1544 den 
Domherren Primus Trubcr und Paulus Wiener fxloidifalls die sloveni- 
schen und deutschen Predigten in der Laibacher iJomkirdie, hiezu 
erhielt er 1546 die Pfarrei St. Bartholomä im Feld in Unterkrain. 

Der Schmalkaldische Krieg und der Zusammenbrudi der Madit- 
stellung des deutschen Protestantismus (1547) machte dann auch hier 
bn fernen Süden <ter reformatorisdien Wiricsamlceit Trubers ein 
Ende. Bisdiof Textor setfte bei König Ferdinand im gleidien Jahre 
einen Verhaftsbefehl gegen Thiber und sehie Genossen durdi. Es 
gelang indessen Thiber, dem ihm drohenden Gesdiidc zu entgehen 
und rechtzeitig noch von seiner üntcrkrainer Pfarre aus zu ent- 
fliehen. Verrauthdi ging er, wie Elze sagt, durch Kroatien und Fiume 
nadi Triest, wo gerade damals der evangelisch gesinnte Franz Jose- 
phich (Rizzano) von Zengg zum Bisdiof gewählt, nllrrdings dann 
nicht bestätigt wurde. In Laibach wurde er unterdessen aller seiner 
PfKinden entse^t und beraubt, sein Kanonikatshaus erbrodien, seine 
Bücher im Schäftungswerte von 400 fl. weggenommen. Zwar durfte 
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Tniber nochmals nach Krain 7iir{irkkehrpn , aber nr^r bald wurde er 
endgültig entsetjt und exkommuniziert, auch mit dem landcsfürstlidien 
Adit und Bann belegt. Da flüchtete er 1548, bis an die Tiroler Grenze 
verfolgt, durch Oberkrain und Kärnten nach Oberdeutschland, \vn 
er na dl Andreäs Wort, „wie sein eigen Handschrift meldet, erst 
ein rediter Christ und in der Lehr und Glauben redit gestärket 
worden" ist. 

Tkiiber kam in Nürnberg zu dem bekannten reformatorisdien 
Prediger Veit Dietridi, mit dem er sdion früher in Verkehr gestanden 

war. Im gleichen Jalire 1548 erhielt er die Stelle als FVflhprediger 
in der Stadt Rotenburg ob der Tauber, wo er sich 1549 mit Bar- 
bara N. (unbekannt) verheiratete und die Geburt seines Sohnes 
Primus erlebte, dem später noch ein Sohn und drei Töchter folfrten. 
Vielleicht ist der Sdilug gestattet, daö Trubers energisdie, nüchterne 
Charakterbesdiaffenheit für schwärmerisdie Liebe oder auch nur 
weidies, lebhaftes Gefühl im Verhältnis zur Gattin wenig Raum ließ. 
Sonst wäre es wenigstens fast unbegreiflich, dag Trubers Gattin, 
wie überhaupt sein Familienleben, für uns ein unbesdiriebenes Blatt 
bedeutet. Hatten diese hänslidien Bande für ihn eine höhere Bedeu- 
tung gehabt, so wäre sdiwer zu. begreifen, warum er üi allen semen 
Briefen und Kundgebungen mit kaum einer SUbe darauf zu spredien 
kommt. Wir haben wohl das Redit, uns Trüber als sdiliditen, 
ernsten, patriardialisdi strengen Gatten und Hausvater zu denken. 
Die Behauptung Rosolenz', Trüber habe „vier vermeinte Eheweiber** 
gehabt, die noch von Hurter* zu der Ankbije benutjt wird, Tniber 
sei „nidits weniger als musterhaften Wandels gewesen", schemt, nach 
allen unseren Quellen, völlig m der Luft - zu hängen. 1553 über- 
siedelte Trüber mit seiner Familie nadi Kempten, wo er adit Jahre 
im Pfarramt tatig war. 

1S60 begannen mit ihm die Verhandlungen der krainisdien Land- 
sdiflft wegen seiner Rüdcbenifung, die sidi durdi widrige Umstände 
etwas in die Länge zogen. Sdion wegen der zahlrddien Sdiriften, 
die Trüber, um die neue religiöse Riditung den Slovenen nahezu- 
bringen, seit 1550 veröffentlidit hatte, mugte er ja als das natürlidie 
geistige Haupt der krainisdien evangelischen Kirche ersdieinen. Mit 
groger Gewissenhaftigkeit und Vorsicht ist Trüber an die Frage 
herangetreten, ob er aus seiner gesidiertefi Stellung in Kempten 



» Oesdiidite Kaiser Ferdinands II l.Bd. S. 60 f. 

"Wenn (in der Leichen predigt Andreas) Barbara „seine liebe erste 
Hausfrau" genannt wird, so liege dies eigentlidi auf eine wiederholte Ehe 
sdiliegen? 
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ans^rheiden und in die ungemein stfiwierigen Verhältnisse der Heimat 
zurückkehren solle. Erst auf Grund von Giituditf n der namhaftesten 
süddeutschen Geistesgenossen ging der Reformator auf den an ihn 
geriditeten Ruf ein, gewig in der Überzeugung, daß er eine ihm und 
nur ihm von Gott auferlegte Aufgabe enthalte. Am 26. Juni 1561 
hidt er jenen fderiidten Einzug in Laibadi, der als der Hdhepunkt 
in Trabers ganzem Leben anzusehen ist. Seine Freunde, zwanzig Pferde 
stark, ritten ilim eine halbe Meile auf derKrauiburgerLandstraSe ent- 
gegen, an der Spi^e Matthias Klombner und Lukas Zweckel. Nadi einer 
Vi«rkelmeile kam ihm eine nodi viel größere Sdiar beiderlei Gesdilechts 
entgegen. Tniber stieg vom Pferd und die allgemeine Rührung madite 
sich in Tränen Luft.* In der Stadt empfingen ihn alle vier Türmer mit 
feierhdiem Tedeumblasen. Das v. eist darauf hin, daß ein konfessio- 
neller GcRensat^ in Laibadi selbst sich kaum gegen Trüber geltend 
madite. Charakteristisdi dafür ist, daß die Herren Adiaz von Thurn 
und Dietridi von Auerspei^ an die Barfüßennöndie, deren damals 
nodi zwei Übrig waren, herantraten, es möge ihre Kirdie Trüber 
eingerfiumt werden. Ifterlcwürdig is^ wie sidi die Möndie — also inner- 
Udi sdiwanicend - beim Landeshauptmann und beim Landeskomtur 
des Deutsdien Ordens in Wien Rats erholen, um dann zu erklären : „sie 
dfirfens vor ihrem Provinzial-Obersten nicht tun". Dabei war Trüber 
doch not^i immer in Acht und Bnnn ' Am allermerkwürdifjsfcn aber 
ist, daß die beiden erwähnten Krainer Kdelleute sogar an den Bi^tiiof 
Peter von Seebach herantraten: „daß er dem Trüber im Dom, zur 
Zeit, da die Kapitelsherren darin nidits tun, predigen und unbetrübt 
lasse". Aber auch dem wird noch die Krone aufgeseßt durch die 
Antwort des ffisdiofs: „für seine Person wollt er den Trüber gern 
lassen, aber er mu^ mit ihm handehi nadi Befehl der Rö. Kai. Mt* * 
So fUeBend waren damals nodi die Sdiranken zwisdien der alten 
und neuen Konfession! Das Sdireiben des genannten Bischofs an 
Trüber vom 3. Juli 1561, „auf was Bewegung er sich ins Land herein 
ergeben**, ist ja auch in merkwürdig mildem Ton gehalten und gibt 
als Bewegjjrund piwh nicht etwa kirdienrechtiidie Gesichtspunkte, 
sondern staatliche, „damit wir unserm Amt auch der rö. kay. Mt. unsers 
allei^nädigsten Herrn Befehl nach der Notdurft und das fürträghchst 
fümehmen mögen**.' 

In zehnwödientlicher angestrengter Tätigkeit hat damals Trüber 
in Laibadi die notwendigsten Anordnungen getroffen. Dann trat er 
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im September 1561 einen dreivierteljährlichen Urlaub an, um bei Hör 
kroatischen Druckerei in Urach die dort begonnenen Arbeiten zu Ende 
zu führen. 

Trüber stellte sein Kommen zunächst in die Zeit nach Ostern 1562 
in Aussidit, da ihn die Arbeiten an der Uradier Druckerei vollauf 
in Ansprudi nahmen und er augerdem, an Rotlauf erkrankt, das 
württembergisdie Bad Teinadi aufsudien mufite. Erst im Juni 1562 
traf er, diesmal in Begleitung seiner Famiiie» der Sidierhett wegen 
auf Umwegen wieder in Laibadi ein. 

Aber der harmlose, verfolgte Mann sdieint audi seinerseits der 
gegnerisdien Partei Schredcen eingejagt zu haben. Wenn der Bischof 
»sub sigillo confessionis", weil er sidi vor einem offenen Auftreten 
gegen die Evangclisdien bereits fürchtet, beim Kaiser Beschwerde 
einlegt,' so beweist das gewig, daß in Adel und Bürgersdiaft die 
Herrsdiaft entsdiieden auf jener wSeite war. Die für Trüber eintretenden 
Stände waren anfrerdem in der Lage, gegen Bischof Seebach so 
schwere Anklageii wegen seines Wandels beim Kaiser zu erheben, 
dag sie ihrem Schübling dadurch eine Ruhepause versdiafften. War 
es dodi gerade in jenen Tagen, dag der Kaiser selbst in Trient die 
Forderung steUte: »Erlaubnis des Keldies und der Priesterehe, . . . 
Erriditung von Sdiulen für die Annen, die Reinigung der Breviere, 
Legenden und Postillen, verständlidiere Katcdiismen, deutsdie Kirdien- 
gesänge, eine Reform der Klöster, damit ihre großen Reiditümer 
nidit so rudilos angewendet werden möditen."« 

Vom Umfang der Tätigkeit Tnibcrs als ersten Superinten- 
denten der evangelischen Kirffic Krains gibt uns die Tatsache eine 
Vorsteliuncr, daß damals über zwanzig evangelische Seelsorger im 
Lande wirkten. Der Adel war fast völlig, die Stadtbürgerschaften 
ganz überwiegend, die Landbevölkerung zu einem ansehnlidien Teil 
evangelisdi; das ganze Land entsdiieden dem Übergang zum Pro- 
testantismus geneigt. 

Das Jahr 1503 sah die Erriditung des kmdsdiaftlidien evangeUr 
sdien Gymnasiums in Laibadi, an dessen Spi^e Leonhard Budina 
berufen wurde. Neben ihm wirkte Trübere Nachfolger Sebastian 1^11. 
Bei Trubers eifriger Tätigkeit, die er in diesem einzigen Jahre 
unangefochtener Wirksamkeit entfalten durfte, fehlte es doch nidit 
an heftigen Anfeditungen von seilen der Geistlidüceit,' von selten 



> Mitt. 1864 S. 51. 

' Nadi Ranke, Fürsten und Völker von Südeuropa II S. 381 ff.; bei 
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der Obrigkeit,' wie auch der eigenen Glaubensgenossen, deren 
ältester und im Anfang gewiditigster Führer, Matthias Klombner, 
sogar einen tödlidien Haß auf ihn warf. 

Es war ein Feuer von zwei feindlidien Fronten her, in das 
Trüber durdi Abfassung einer slovenisdi-evangelisdien Kirdien- 
ordnung geriet. Wenn es ihm audi gelang, die Mighelligkeiten im 
eigenen Lager zu schliditen, so nahm der neue Landesherr, Erzherzog 
Karl, sdion bald nadi seinem Regierungsantritt (25. JuU 1564) den 
Handel zum Vorwand, um Trüber 
aus allen seinen Fürstentümern zu 
verbannen. Alle Bemühungen der 
krainisdien Landsdiaft erreiditen 
nur, daß der Abzugsbefehl bis 
Ende Juli 1565 verlängert wurde. 
Dann mußte Trüber mit Zurück- 
lassung seiner großen Bibliothek 
und seines kleinen Hauses ' sein 
Vaterland für immer verlassen, das 
er nur einmal (1567) bei einem 
kurzen Besuche wiedersah. 

Trüber erhielt in Württemberg 
zunächst die Pfarrei in Laufen, über- 
siedelte aber dann bald nach De- 
rendingen, in nädister Nähe von 
Tübingen, wo er seine slovc- 
nischen Schriften drudten lassen, 
außerdem im Verkehr bleiben 
konnte mit krainischen Lands- 
leuten, die damals zahlreich aus 
Adel- und Bürgerstand in Tübingen 
studierten. Sein Leidienprediger 
hebt, gewiß nidit mit Unrecht, 
die Gastfreiheit und Wohltätigkeit 
des greisen Pfarrherm besonders 

gegen Exulanten hervor, dem es vergönnt wurde, trotj kränklidier 
Leibesbeschaffenheit in vollster geistiger Frisdie ein Alter von 
78 Jahren zu erreichen. Am 29. Juli 1586 starb er, nachdem er 
unmittelbar vorher seine Überseßung von Luthers Hauspostille hatte 
vollenden können. 




Vom Vorderdedtel der in Tübingren 
im Anfang der sechziger Jahre 
gedruckten slovenischen und kroa- 
tisdien Büdier 
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Die nodi heute in der Dercndinger Kirche vorhandene Gedenk- 
tafel ' mit einer kurzen Aufzählung seiner Srtiicksalo und Verdienste 
weist darauf hin, dag ihm die Gattin und 7\vc\ Töcliter im Tode v^or- 
angegangen waren. Seine beiden Söhne starben als württembergisdie 
Pfarrer, der jüngere Felizian, nadidem er zuvor noch sein le^ter 
Nadifolger in Krain gewesen war. — — 

Aus einer ungedradcten Sdirift Theodor Elzes* entnefamen 
wir folgende zusammenfassende Charakteristik Trubers (S. 26): 
„Was Trüber von fröhen Jahren an bis in seine Sterbestunde 
erfüllt und beseelt hat, das war Liebe zum Evangelium, für wel- 
ches er Vaterland, Freunde, Ehre und zeltlidies Vermögen da- 
hinten UeS; Liebe zu seinem Vaterlande, weldie Entfernung und 
Verbannung nidit zu vermindern vermochten ; Liebe tu den Armen 
und Bedrängten, deren schwere Lage er in früher Jugend selber 
erprobt hatte. Er war ein sdiarfer, logischer Denker, dabei treu- 
herzigen, aufriditigen Gemütes, konsequent im Handeln, aber arg- 
los im Umgang, ernst und milde zugleidi. In seinem reformatorischen 
Wirken ging er ohne Engherzigkeit langsam und sdionend zu 
Werke, für das Gelingen seines literarlsdien Unternehmens war er 
ängstlidi, fast mißtrauisdi besorgt. Wenn er auf diesem Gebiete 
gereizt wurde, konnte er für AugenblidEe heftig werden und sidi 
Worte bedienen, welche nur der allgemeine Gebraudi des 16. Jahr- 
hunderte entsdiuldigt. Dodi trat die ursprünglidie Milde und Güte 
seines Herzens, weldiem andauernder Groll und nachtragende Ge- 
hässigkeit, Feindseligkeit und Radisudit unbekannt waren, bald 
wieder hei'\ or. 

Als Sdirittsleller war Trüber weniger schöpferischen Geistes, 
aber er war audi kein gewöhnlicher sklavisctier Übersetzer. Wo er 
bloß Übersefeer sein wollte und mußte, war er hudist treu und 
gewissenhaft; in anderen Fällen war er ein eigentümlidier und 
geistreidi kombinierender Bearbeiter. Dies tadelt Ungnad an ihm. Sein 
Stil ist mehr einfadi als sdiwungfaaft, der Gegenstand gilt ihm mehr 
als die Darstellung. Spradie und Literatur waren ihm stets nur ehi 
Mittel, seine Gedanken und Oberzeugungen in möglidist weiten 



^ Dimili m S. 110. Siehe Abbildung am Sdilug dieses Aufsaljes. 
* Die krainisdie Literatur im 16. Jahrhundert Biographisdie und bibUo- 
graphisdie Studien zur Literatur-, Kultur- und Reformationsgesdiidite. Vof^ 

rede, datiert Venedig, Herbst 1871; später vielfach crpränzt. Im Besitze des 
Herrn Hofrates Prof. A. Luschin v. Ebengreuth in Graz, Hf*m für die gütige 
Überln sing dieses und der anderen auf Trüber bezüglichen Manuskripte 
herzhdicr Dank gebührt. 
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Kreisen zu verbreiten. Er hat nie, auA nidit als Sdiriftsteller, seinen 

persönlidien Ruhm p^opiidit, sondern das Wohl der Mensdien; dn-^ 
trieb ihn zum ersten Beginn der sloveni^rhen T.iteratiir, das tritt 
uns aus all seinen Sdiriften entgegen. Semr Liofior ^imi herzlidi 
und erhebend, einfach und klangvoll und Ic nuten zum Teil bei 
geringen sprachlichen Änderungen noch heute von seinen Glaubens- 
genossen slovenisdien Stammes mit Erbauung und Segen gesungen 
werden." 

Es sei im nadif olgenden versudit, diese Beurteilung des be- 
deutendsten Truberlcenners auf Grund von Elzes Auagabe der 
Briefe TVubers nodi mit einzelnen diarakteristisdien Einzelzägen zu 

belegen. 

Trüber war trotz des hohen von ihm erreichten Alters von 

schwadihcher Konstitution ' 

Daft ein so krankli(tier Körper dennodi so große Leistungen 
vollbringen konnte, ist gewif, f)e\vundernswert, um so mehr, als Trüber 
auch in materieller Hinsicht keineswegs aut Husen gebettet war und 
oft mit üeldnöteii zu kämpfen hatte. „Idi feiere wahrhth nidit, idi 
sammle kein Geld, hab nidit gute ruhige nodi gesunde Tag allhie**, 
heifit es sdion in einem Briefe aus Urach vom Jahre 1562.* Aus 
Laibadi sdireibt er zwei Jahre später: „Idi hab kein Geld, Wem, 
Korn; Sdunalz hab idi auf halb Jahr.* Audi in seüiem festen 
Pfbrrsit Derendingen verließen ihn diese Geldnöte nidit, wie er 
denn von dort aus 1570 sdueibt: »Nadidem idi in gemeldeten Krank- 
heiten große Schulden gemacht, die ich vor Ostern versprochen zu 
bezahlen",* wie auch sein Leichenredner von ihm bezeugt; »daß cr 
von seiner Pfarr wenig erobert und für sich gebraiiit 

Und dies, obwohl er in Anbetradit seiner Verdienste um die 
heimische evangelische Kirche bis an sein Lebensende von der 
krainischen Landsdiaft regelmäßig ein „ehrlidi Gnadengeld" von 
200 Talern als Jahresprovision bezog, eine sdiÖne Handlungsweise 
dankbarer Anhfinglidikeit an den Gebannten, die Spender und Emp- 
fänger ehrt, von legerem audi bauptsadilidi zur UnterstQtping 
krainisdier Studenten verwendet ward. Denn seine besdieklenen 
äufieren Veilifiltnisse hingen mit seiner groien Herzensgüte und Hilfs- 
bereitsdiaft zusammen. Wie eben sdion angeführt, fQhlte er sich zu 
grogartiger Gastfreu ndsdiaft veipfliditet. Nodi von seinem Toten- 
bette wird in der Leidienpredigt eine sdiöne Handlung der Uneigen- 



' Belege bei El» S. 166, 603 und 517. 
» Elze S. 165. 
' Elze S. 503. 
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nä^igkeit berichtet: »Den aditundzwanzigsten Juni (1586) als er seine 
Sdiulden venneMet, und den armen Leuten allen, wer ihm sdiuldig 

gewesen, alle Sdiuld nachgelassen und gesdienkt, dafi sie es seinen 
Erben nidit bezahlen dürfen." 

Am grogartigsten offenbarte sidi die unendlidie Herzensgüte 
Triibprs gegenüber dem kroatisdien Bibelübersefeer Stephan Consul. 

Trüber berichtet in seinem Briefe aus Urach vom 4. November 1561 
von einem geradezu unerhörten Vorgehen Stephan Consuls, der weit- 
gehendste Gastfreundschaft in seinem Hause genossen habe und in 
jeder Weise gestütjt und gefördert worden sei, das alles aber mit 
Anmagung und sogar mit Tätlidikeiten gegen Tnibers Gattin ver- 
golten habe. 

In wie väterlidier Weise sidi Trüber ui seiner le^en Deren- 
dinger Periode seiner jungen krainisdien Landsleute annahm, bezeugt 
u. a. des Bibelübersetzers Georg Dabnatin Sdireiben vom 17. Juni 1569, 
wo er Thiber nennt : „den widitigsten Gönner meiner Studien, den 
idi wegen seiner unendlidien Freundlidikeit gegen midi wie einen 
Vater ehren muß".^ 

Wie es die Art soldier von editer Herzonsgüte durdiglühier 
MensAen ist, fehlt bei Trüber audi ein goldener Humor nidit. Mit 
welch trockener Ironie zeidmet er in der Vorrede seiner Überseßung 
des Neuen Testaments von 1562 die religiösen Zustände Krains in 
jener Periode.* Mit weldier überlegenen, inneren Ruhe se^t er sich 
ttber Enttäusdiungen und Mißerfolge hinweg: „Weder seuie (Consuls) 
kroatisdie, cyrillisdie, nodi meine krainerisdie Büdier nidit abgehen, 
zu besoiigen, wir werden ans ansem Büdieni Skamiiil madien und 
die scombros, wie der Persius sagt, einwidceln. Denn wie in aller 
Welt, also aud) in diesen Landen ist der Glaub, Lieb, Gottesfurdit, 
Frag nadi dem ewigen Leben schier gar erlosdien.**> 

Diese präditigen Eigensdiaften quollen bei Primus Tniber ans 
einer tiefen, innigen Frömmipkrit hc r\ tM . Es erinnert geradezu an 
das Vorbild Trubers, den cicutsdicii Reformator M. Luther, wenn 
Trüber, am Ende seiner ereten fünfzehnjährigen Verbannung, als er 
vor den Toren Laibadis Kunde von den Drohungen der weltlichen und 
geistlichen Gewalt empfing, in die glaubensmutigen Worte ausbricht : 
a Wenn idi heute nidit gen Laibadi kirne, würden die gutherzigen 
Christen betrübt und sagen: idi fOrdite und fliehe das Kreuz, und 

' Elze S. 485. 

■ Abgedruckt in der Sdirift von 0. Hegemann, Zum 400jährigen Oe- 
burtstasr P. Trubers, Wien 1908. Selbstverlag. Sonderabdnidc aus dem Jshr- 
budi der Gcsellsdiaft tflr die Qesdiidite des Protestantismus 1908. 

> Elze S. 433 f. 
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die Gnttlosen würden gestärkt in ihrem bösen Fürnehmen wider midi." 
„Wollen die Krainer das Evangelium haben, so müssen sie das 
Kreuz audi helfen tragen,"* 

Aus der Fülle von Zügen tiefernster Frömmigkeit wollen wir 
hier nur nodi jene ergreifende Szene vom Sterbellette des 78 jährigen 
Greises aus seiner Leidienpredigt anführen, wo er nodi ebenso 
freudig wie einst auf der Hohe seines Mannesalters sidi zum Evan- 
gelium beloumte, von dem er 1555 sdirieb, daß er es »17 Jahr nadi- 
einander im Windisdiland gepredigt, darum mir der Teufel vielmals 
heftig zugesetzt und täglidi in Gefäi^inis bringen wollen. Aber der 
AUmäditige hat mich wundergleidi aus seinem [des Teufels] Hals 
gerissen. Und wiewohl es Ursadie ist, dag idi im Elend sein muß 
und meines Vaterlands und dreier guter feister Pfründen beraubt** etc. 

Jakob Andrea erzählt in der erwähnten Leidienpredigt: 

„Den siebenundzwanzigsten Juni, als sein Pfarrverweser, so ihn 
mit Predigen in der Krankheit vertreten, ihm aus heiliger Sdirift 
allerlei tröstlidie Sprfidie In Gegenwart vieler Bürger vorgesprodien, 
hat er begehrt, man soU jedermann in die Stuben einlassen. Und da 
gemeldeter Prediger nidit änderst vermeint» denn das Stündlein 
seines Absdieidens wfire sdion vorbanden, hat er die Umbstfinder 
zum Gebet vermahnet und da er ihm ein Gebet aus einem Betbüchlein 
vorspredien wollen, hat Herr Primus mit lauter Stimme gess^t: Nein, 
nein, Text her, Text her, das ist, man soll ihm nidits denn hiiter 
Sprüche aus Gottes Wort vorsprechen. Sonderlich aber hat er begehrt 
zu hören vom Wasser, dabei der Predig^er vermerkt, dag er den 
23. Psalmen begehrt zu hören: Der Herr ist mein Hirt, mir wird 
nidits mangeln, er weidet midi auf grüner Aue und führet midi zum 
frisdien Wasser etc. Und da er ihn zu Ende gebradit, hat er aber- 
mals mit grogem Seufzen gesprodien: Amen, und darauf gembet/ 

Es sind gewiS, vom rein mensdiKdien und historisdi-Uterarisdien 
Standpunkte aus, hervorragende Eigensdiaften, die an Primus Thiber 
ins Auge fallen. Seine hödiste Bedeutung aber liegt darin, dag er 
im Zeitalter wüster Lehrstreitigkeiten ein modern empfindender, 
seiner Zeit vorauseilender Geist gewesen ist.' 

Im Stile des großen Pädan:ogen Amos Comenius ist er ein 
Friede nstreist gewesen, dessen ganzes Wesen die erhabene Losung 
verkörperte: „Nidit mitzuhassen, mitzulieben bin ich da." In seiner 
Brust hatte sich bereits die Syntlicse von Gegensatjen vollzogen, 
die im allgemeinen Rahmen des Protestantismus sich erst viele 



* 25. Juni lötil. Elze S. Uö. 

* Belege In der oben iingef Obrten Sdirift des Verfassers dieses Aufsatzes. 
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Mensdienalter nadi ihm anbahnen sollte. Wegweisend leuditet darum 
audi er« wie Comenius, einem Pharus gleidi in die kommenden Jahr^ 
hunderte. Seine heizlidie Mahnung zur Einigkeit,' zur Nadigiebigkeit 
in minder widitigen Dingen, zur Weitherzigkeit und Unbefangenheit * 
ist sein Testament, das voll anzutreten erst einer fernen Zukunft 
vorbehalten sein wird. 

Und wie ihn dieser Zug editcr Freisinn ipkei t innerlirh mehr auf das 
weit radiknlere und konsequentere reformierte Bekenntnis hinwies, 
was ihm immer wieder den nicht unbegründeten Vorwurf „Zwingli- 
sdier Opinionen" • zuzog, so war er anderseits doch ein echter Jünger 
Luthers, indem er sdionend und konservativ in den unendlidi 
sdiwierigen Verhältnissen seines von Unruhen aller Art heimgesuditen 
Vateriandes den Kern und das Wes^ flbar die Pcmn stellte. Nadi 
Elzes Wort: 

«Traber, ruhig und mafivoll, hatte in den friedlidien und geordneten 
Verhältnissen der evangelischen Kirdie Oberdeutsditands und Im 

Verkehre mit den bedeutendsten Männern von gründlidier Bildung 
und Wissensdiaft gelebt Von dort in die Heimat zurüdcgekehrt, ging 

er nicht nur bei der Aufrichtung der evanf^eh'sdien Kirdie in Krain und 
der Konstituiprunj,^ der bis dabin latenten evangelisdien Gemeinden 
dieses Landes vorsiditig, schrittweise und sdionend zuwerke, sondeni 
er stellte !\urh an den Charakter und die Leistungen der Männer, die 
hiebei seine Mitarbeiter sein sollten, nach dem mitgebraditen Maß- 
stabe höhere Anforderungen, als man hier bisher gewohnt gewesen 
war.** 

In Laibadi war seit 1527 Matthias Klombner der erste gewesen, 
der die evangelisdie Lehre Hand in Hand mit einigen Geistlidien 

ausgebreitet hatte. Mit diesem Patriardien der evangelisdien Sadie 
geriet Trüber während seiner Wirksamkeit von 1562-1565 in 
tiefgreifenden Gegensatz. In Klombners Briefen ^ werden die heftigsten 
Anklagen gegen Truber erhoben. Diese Anklnfrpn stammten daher, 
dnf5 die alten Gefährtc^n sich in Trubers s(iiritt\\'eises, mit den 
gegebenen Verhältnissen rechnendes Vorgehen iiidit mehr zu finden 
wußten und haben aus diesem Grund kein Gewicht. Weit entfernt, 
dat} dieser konservative Zug m Trubers Wesen im Widerspruch 
gestanden wäre zu der zweifellos in ihm vorhandenen edit modernen 
Riditung, klingt vielmehr beides in ihm harmonisdi zusammen: 

« Elze S. 518. 

* Elze bes. S. 24, 484 u. o. 

* Elze S. 6, 368 ff. etc. 

' Aus der oben angefahrten ungedrudcten Sdirift. 

* Abgedradct in der erwähnten Sdirift zum 400 jähr. Geburtstag Trubers. 
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„Es war nur eine andere Äugerungsweise einer einlieitlidien 
Geistesricfatung, wenn derselbe Mann, weldier seiner Zeit an innerer 
Freiheit weit voraus war, anderseits hinter ihren vorwSrtsstrebenden 
Geistern sdieinbar zurQdcblieb, indem er sidi sdionender und be- 
daditiger, wie sie, dem Alten anbequemte. Äußert sidi dodi in beidem, 
in der Aneignung des Neuen wie in der Beibehaltung des Alten, 
der vorwiegend praktisdie Zug, die Abwendung von der unfrudit- 
baren Theorie. In beidem dieselbe innere Freiheit, dieselbe Unbe- 
kümmertheit um dir blofre Form, wie T.uther in weit grogartigerer 
Weise in seinen besten Jahren sie besessen und bewiesen. So konnte 
es K''-'^''^if'Ji('n, dag er gelegentlich selbst des Flazianismus besdiuldigt 
wurde, obgltidi seine ganze Geistesart geradezu den Gegenpol zu 
dci erregten, ieidensdiattlidien, spekulativ tiefsinnigen Weise seines 
grogen südslavisdien Stammesgenossen bildete. Zusammen mit 
P. P. Veiigerio bilden diese drei im südlidisten Osterreidi geborenen 
Männer vielleidit die diarakteristisdiesten Ersdieinungen der ersten 
nadilutherisdien Generation. FQr die eigentOndidie Auf^be Trubers, 
ein Reformator der Slovenen zu sein, konnten seine Charakteranlagen 
gewiS nidit glücklidier und harmonisrher zusammenklingen. Dag später 
sein ganzes Wirken fast spurlos wieder verniditet wurde, kann die 
Bedeutung seiner Ersdieinung nicht anfheben." 

Es sei gpstnttet, diese sdiliftitc^, Charakteristik nui den Worten 
zu sdiliegen, die an Trubers offenem Grabe gespiodien wurden:' 

„Dies ist beides das Leben und Sterben eures geliebten Pfarrers 
sel^n, weldier nidit ein gemeiner Dorfpfaff, sondern ein rediter 
wahrhaftiger evangelisdier Prediger und Bisdiof gewesen, der sein 
Amt audi redlidi au^geriditet, darüber sidi viel erlitten und ritterlidi 
wider den Teufel und alle falsdie Lehrer gekämpft, gestritten und 
sein Lauf seliglidi vollendet hat Der nidit allein über eudi zu 
Derendingen als ihm seine vertrauten Sdiäflein, sondern audi über 
alle evangelisdie Kirdien im hodilöblidien Fürstentum Krain als ein 
getreuer Hirt und Bischof gewadit, denen er, so lang er geduldet 
worden, das Wort Gottes seinen Zuhörern Innter und rein an allen 
Orten vorgetragen, die hodiwürdigen Sakramente nadi dem Befehl 
Christi gereichet, Gesunden und Kranken mit dem Trost Gottes 
Wortes eifrig gedienet. Und da er von soldien seinen lieben Pfarr- 
kindern aus Krain nadi dem Fleisdi weidien müssen, lai er dodi 
ihnen im Geist alle Zeit gegenwärtig gewesen und beneben seinem 
chiistlidien und eifrigen Gebet für ihr zeitUdi und ewig Heil zum 

* Vergl. auch die sdiönen Worte, die Freiherr von Ungnad, Trubers 
langjähriger Oegner, ihm sdion am 12. AptÜ 1561 widmete; bei Ifostren- 
£ie. Urkundl. Beiträge, S. 16. 
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äußersten sidi beflissen ihnen zu dienen, und sie nidit allein durdi 
herrliche Trostsdiriften zur Beständigkeit im Glauben ermahnet, sondern 
audi mit Verdolmetsdiung nüfelidier Sdiriften, ihre Kirdien treulidi 
helfen erbauen . . . Durdi weldie windisdie Dolmetsdiung nidit allein 
die Kirdien in Krain heftig erbauen und zugenommen, sondern audi 
in Kroatien und in der Türkei großen Nufeen gesdiaffen, dag etlidi 
viel zu dem rediten und seligmadienden Erkenntnis Jesu Christi 
kommen, dafür Gott billig zu danken." 




Trubers Grabdenkmal in Derendingen 
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Elzes Bildnis nadi einem Gemälde von P. Künl 

Dr. Theodor Elze 
I 

Wie wenigen glückt es doch in unserer von Gegensäfeen aller 
Art durdiwühlten Zeit, ein langes, arbeitsreiches Leben an vielen 
Orten und unter sehr verschiedenen Verhältnissen so zu führen, 
daß es innige Anhänglichkeit bei den Befreundeten und allseitige 
Achtung bei den Gegnern findet! 

Zu den seltenen Ausnahmen dieser Art zählte der Mann, dessen 
Name in der Überschrift genannt ist. Ludwig Theodor Elze, am 

CarDlola 1908 II 7 
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17. Juli 1823 zu Alton bei Dessau geboren und am 27. Juni 1900 zu 
Venedig gestorben, wai ein Sohn des Pfarrers Karl Wilhelm Elze 
und seiner Frau Louise, gebornen De Marpes, ein Bruder des als 
ShakespeareforsdieFB bekannten Literarhistorikers Käxi Ekee. Die 
Brflder verbraditeii ihre erste Jugend zu Dessau» wohin ihr Vater 
im FrOhjahr 1825 zur Leitung des herzoglidien Lehrerseminars berufen 
worden war. Hier besudite Theodor die Volkssdiule und das Gsrmnasium, 
das er im Jahre 1842 verlieg, um sidi (1842-1844) zu Tübingen 
unter Bauer und Sdimied der Theologie zu widmen. 1844 — 184& 
sefete er diese Studien in Berlin unter Neander, Twesten und Sdielling 
fort; zwisrhenhinein bestand er in Dessau die Prüfungen für die 
iCandidatur des Predi^i^ei anites und studierte er ein Semester Medizin. 

Elze entstammte einer sehr begabten Familie, Dichtung, Natur 
und bildende Kunst waren die Angelpunkte seines inneren Wesens. 
Bis in die Gymnasialzeit reidien seine poetisdien Versuche und 
sdion während der Universitätsjahre war es dem jungen Studenten 
geglüdct, nähere Beziehungen mit seinen Lehrern, dem Germanisten 
Adalbert v. Keller, dem Ästhetiker Visdier und Hermann Kurs, 
anzuknüpfen, audi Zutritt zu den H&usem Uhlands, Sdiwahs, 
Justinus Kemers, Sildiers u. A. zu erlangen. Sein Drang in die Feme 
hntto ihn während der Gymnasialzeit {'1839) zur Durdiwanderung des 
Harzgebirges und von Tübingen aus zu Reisen nadi der Sdiweiz 
(1842, 1843) und nach den Niederlanden veranlaßt. So hatte Elze 
sidi nur sdiwcr mit dem Gednnkert, eine einfädle Lebensstellung in 
der Heimat einzunehmen, vertraut gemadit, als sidi unvermutet 
seinem weit ausgreifenden Bildungsbedürfnisse ein anderer Wirkungs- 
Icreis darbot: im Herbst 1845 erhielt der wissensdurstige Prediger- 
kandidat zu Berlin, wo er zur Vertiefung semer Kenntnisse weilte, 
die Aufforderung des Prinzen Georg von Anhalt, bei seinem ältesten 
Sohne aus der Ehe mit der Gräfin Rems die Stelle eines Erziehers 
zu übernehmen. Damit war eme Übersiedlung nadi Italien vert)unden, 
wo damals die fürstlidie Familie lebte. Freudig folgte Elze diesem 
Ruf, der ihn nadi dem sonnigen Süden, dem Land seiner Träume 
bradite und dem Zweiundzwanzigjährigen Gelegenheit bot, sidi an 
den Herrlidikeiten der Natur und des Altertums sowie am Umj^ang 
mit hervorragenden Persönlidikeilfn jrder Art zu bilden. Durdi ganz 
Italien bis über Neapel hinaus ist er so wahrend der Jahre 1845-1847 
gekommen, die immer den Glanzjnnikt von Elzes Erinnerungen 
bildeten; den meisten Teil dieser Zeil hat er mdessen in Florenz 
und der nahegelegenen Villa Pucd verlebt. Hier sdilog er sidi dem 
begabten Maler Emst Gotthilf Boss^ und der Diditerin Betty Paoli 
an, die er als Gesellsdiafterin der feingebildeten Fürstin Sdiwanen* 
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bcrp kennen gelernt hnttr. Dipsp Frpiindsfiinftpn prn;nhpn mandi 
dichterische Anregung, und auch in Rom, wo Elze im I riibjahr 1847 
weilte, fand er Beziehungen zu Dichtem (Heinmii Stieglitj) und 
Künstlerkreisen. Hier war es auch, daß er, in drängender T,ao-e das 
Wesen über die Form seiend, aut Bitten der deutschen Künstler- 
aduSt, da kein ordinierter Geistlidier zur Stelle war, die Eini^tgnung 
ihres verstoibenen Nestors, des Lsndsdiaftsmalers Johann Christian 
Reinhart, vornahm (Juni 1847), ein Sdiritt, der später AnlaS zu 
einem unerquiddidien Zwiespalt mit dem henoglidi anhaltisdien 
Konsistorium gab. 

Ende 1847 war Elze mit der prinzlichen Familie nadi Deutschland 
zurüdigekehrt, die erst in Mannheim und später in Zerbst ihren 
Aufenthalt nahm. Schon bei Übernahme des Er7ieherpostens hatte 
Elze, um nach dem Wunsche des Prinzen Georg, m dessen Hause 
audi die Stelle eines Hausgeistlichen zu versehen, lieim Konsistorium 
Sdiritte getan, um ordiniert zu werden, war jedoch abgewiesen worden, 
weil, wie es hieß, „bisher m Dessau nidit Gebrauch gewesen sei, in 
das Ausland abgehenden Kandidaten die Ordination zu erteilen". 
Da audi spätere von Italien und sdiUe01idi von Zerbst aus unternommene 
Versudie am Widerstand des herzogiidien Konsistoriums sdieiterten, 
das aufier dem erwähnten Voi^gang zu Rom und einem ähnlidien 
zu Mannheim audi die Jugend des Bewerbers zum Vorwand der 
Ablehnung nahm, und da die Lage durdi die aktenmägige Darstellung 
dieser Vorgänge, die Elze im Jahre 1849 durdi Drude veröffentlidite, 
nidit gebessert wurde, so wird es begreiflidi, daß er sieh allmählidi 
mit dem Gedanken befreundete, eine Pfnrrcrstelle auswärts anzu- 
nehmen. Da fügte es sidi, daß sein herangewadisener Zögling Franz 
Graf Reina 1851 in die österreichisdie Marine eintrat und Elze ihn 
nadi Triest zu begleiten hatte. Das ergab Beziehungen zu Iiiner- 
österreidi, namentlidi war man in Laibadi auf die jugendlidie, viel- 
versprediende Krsft des Kandidaten Elze aufmerksam geworden. 
Hier hatten die seit Kaiser Joseph n emgewanderten Qhiubens- 
genossen nadi mandieriei vergeblidien Versudien, die bis his Jahr 
1828 zurüdcrelAten, im Jahre 1860 endlidi die Erlaubnis zur 
Begründung einer fönnlidien Kirdiengemeinde erwirkt und am 
21. April 1851 bei der Pfarrerwahl ihre Stimmen auf Elze vereinigt. 
Dieser vermählte sidi am 24. Mai 1851 zu Zerbst mit der dichterisdi 
veranlagten Witwe eines englischen Geistlichen, Mary Annn Zne 
Holden, geborne Turner aus Liverpool ("f 1893), die er sttion 1847 
als Erzieherin im Hause des Prinzen Georg kennen gelernt hatte, und 
übersiedelte, als die landesfürstliche Genehmigung seiner Wahl ein- 
getroffen war, nadi Laibach, wo er am 6. Jänner 1852 nadi Ein- 
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weihung der nciierbauten evangelischen Christuskirdie duidi den 
Superintendenten Franz aus Wien feierlidi in sein Amt eingeführt 
wurde.* 

II 

Die Übernahme der Seelsorge in Laibadi war ein tiefgehender 
Einsdinitt in Elzes Werdegang. Vorüber war nun die fröhlidie 
Jugendzeit, in der die Pfliditen zumeist mit der Selbstausbildung 
zusammenfielen, vorüber die Aussidit auf die Anregungen, die sidi 
durdi weite Reisen und aus dem Verkehr mit diditerisdi ver- 
wandten Seelen ergaben, der Emst des Lebens trat in seine Redite. 
Von allem Anfang an war sidi Elze dieser Verinderung bewu^ 
und sofort entsdilossen, ihr voll Redmung zu tragen. In die ersten 
Wodien seines neuen Wirkens fillt ein stimmungsvolles Gedidit, 
«Im Amt" fibersdirieben und «Laibadi 19. April 1852" gezeidinet, in 
weldiem der Siebenundzwanzigjährige Absdiied von seinem früheren 
Leben nimmt und sidi die Ffliditen für die Zukunft zuredit legt: 

Versdiwunden sind die Poesien, 
Für die mir sonst die Brust zu enge, 
Nur fem durdi Waldesdunkel ziehen 
Verklingend leise Waldhomklange. 

Nidit werd' idi mehr im Wort gestalten, 
Dodi didit' idi jetjt in andrer Riditung, 
Des Mannes Kraft mutj sidi entfalten, 
Mein ganzes Leben ward zur Diditung. 

Und nadi den Gedanken, die hier ausgesprodien , wurde auch 
gehandelt. Volle vierzehn Jahre hat Elze in der südösterreidiisdien 
Diaspora von Laibadi aus eine ebenso ausgebreitete wie anstrengende 
Tätigkeit entfaltet und sidi allgemeine Aditung über den Kreis seiner 
Glaubensgenossen hinaus gesidiert. Sdion waren die ärgsten Sdiwierig- 
keiten überwunden und Elze modite einer minder anstrengenden 
Amtsführung in Laibadi entgegensehen» als er im Jahre 1866 ehien 
Ruf als Prediger nadi Meran erhielt, um, wenn möglidi, der dort sidi 
bildenden evangelisdien Gemeinde zur öffentlidien Anerkennung žu 
verhelfen. Gerade die Sdiwierigkeiten, die seiner in Tirol warteten, 
waren für seinen Entsdiluß bestimmend, die fest begründete Stellung 
in Laibadi modite audi ein anderer nadi ihm leidit versehen. Dodi 



' Nadiriditen über diese Vorgänge bietet das selten gewordene Sdirift- 
dien: Die Einweihung der neuerbauten evangelisdien Christuskirdie in 
Laibadi. (Laib«di 1862, Kleinmayr A Bamberg.) 
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blieb der gehoffte Erfolg aus, die Begründung einer anerkannten 
Gemeinde lieij sich in Meran zunädist nicht erreichen, und da zudem 
unter den Kurgästen eine ihm nicht zusagende Ridilung Oberhand 
erlangte, so sah sidi Elze veranlagt, seine Stelle nadi drei Jahren 
wieder aufzugeben. Von den Bewohnern und Bürgern der Stadt 
beim Absdiied in erisreifender Weise gefeiert, verlief Elze Heran 
Anfang September 1868, erholte sidi durdi enie ausgedehnte Reise 
nadi der Sdiweiz und der Heimat von den Anstrengungen der legten 
Zeit und verbradite hierauf den Winter mit seiner Frau in Nizza 
und Oberitalien. Um Ostern 1869 war er auf der Rücireisc nach 
Deutschland in Venedig eingetroffen, um hier nodi einige Wochen 
bis zum Beginn der Sommerhiöe zu verweilen. Es kam jedodi 
anders, als er gedacht hatte. „Ich ahnte nidit", schrieb er mir am 
10. Juni 1869, „was da kommen sollte. Die hiesige deutsdie evangelische 
Gemeinde verlor durdi einen Unglücksfall ihren Vikai' und dann 
dttrdi Emeritierung ihren Pfarrer und wälilte midi zu dessen Nadi- 
folger. Idi habe den Ruf angenonmien und am 6. d. M . das Amt 
angetreten. Somit werden wir also zunadist hier bleiben.* Aus dem 
„zunädist" ist jedodi ein dauernder Aufenthalt geworden und Elze 
hat sein geliebtes Venedig audi nadi der Emeritierung 1891 nur 
zur Sommerszeit auf Monate verlassen, um Erholung in den Akpetk 
und in seiner Heimat zu suchen. In Venedig hat er auch im Sommer 
1900 nach dem Wunsche, den er schon 1853 in einem stimmungs- 
vollen Gediditc ausgesprochen, auf der Toteninsel San Cristoforo 
unter Blumen seine le^te Ruhestätte gefunden. 

m 

Elze war ein Mann von seltener Begabung und erstaunlidier 
Vielseitigkeit. Von seinen diditerisdien Anlagen zeugen die Gedidite, 
aus weldien er in strenger Auswahl einen StrauS, »Malblumen", seiner 
Frau zum Gedäditnistag der sflbemen Hodizeit (24. Mai 1876) als An- 
gebinde darbrachte, während die grofie Mehrzahl nadi seinem Willen 
ungedrudct blieb, von seiner künstlerisdien Auffassung der begleitende 
Text zu dem vom Maler Nerly vorbereiteten Venezianischen Album 
sowie seine ;,Bilder aus Venedig", die er in den Dioskuten wcr- 
öffentlidite. Vertraut war ihm das weite Gebiet der Volkskunde, 
sein Aufsatj über den Norgglbrunnen bei Meran (1868), seine Schriften 
über die Sage und den Ring der Frau Krute (i 899), die weige Schlange 
und die Sdilangenbeschwörung und vor allem sein schöner Aufsaß 
fiber „Gotsdiee tmd die Gotsdiewer* (1861) tun dies dar. Seme 
sprachgesdüditlidien Studien erstredeten sidi auf Namenskunde 



Digitized by Google 



92 



(deutsche Famiiiennamen in befehlender Form [1860], zur Ästhetik 
der deutschen Familiennamen, die Abstammung der fTutsdiewer), 
aber audi auf Stoffe der deutsdien Heldensage : Zwerg Launn und 
der Rosengarten bei Meran (1867), Tirol und das Eggenlied (1874), 
ferner auf die englisdie Literatur, der er 1877 einen Aufsaß über 
das englisdie Tlieater um ld24, La Desderaona del Slialieapeare (1880) 
und die hüliadien „Venezianisdien Skizzen zu Sbakeqyeare' (1899) 
widmete. Geradezu grundlegend sind aber sdne Untersudinngen über 
die südslavisdie Literatur im Zeitalter der Reformation, auf weldie 
idi nodi zurüddcommen werde. Das Hauptgebiet seiner Forsdiung 
waren jedoch Geschidite und unter deren Hilfswissensdiaften die 
Münzkunde, die er zeitlebens hodigehalten hat. 

Für den jungen Geistlichen, der nach dritthalbhundert Jahren 
als Erster wieder in einer evangelisdien Kirche zu Laibach predigen 
durfte, ergab sich die Anregung von selbst, zu erforschen, warum 
8ich der Protestantismus ui Kram un 16. Jahrhundert so rasch ver- 
breitete, wie er auf die Bewolmer und die Zustände auf geistigem 
wie wirtscliaftUdiem Gebiet eingewirlct, wie es Icani, daft ein Land, 
das dem evangelisdien Glauben sdion sidier gewonnen schien, 
wieder unter die Heirsdiaft der alten Kirdie zurficidcebrte, und so 
noch manch anderes. Da hieft es aber vorerst ver]ltli<^en Quellen- 
stoff besdiaffen, denn die wenigen Nachriditen, die man sdion Icannte, 
stammten meist aus zweiter Hand oder beruhten auf unsidierer 
Überlieferung. 

In Laibach lag nun das Arthiv d(M- iilten Landstände vergessen, 
verstaubt und unbenütjt. Elze hat es mit unermüdetem Fleiß durch- 
forscht und Tausende von unbekannten Einzelheiten mit seiner 
perlgleidien liandbduift daraus verzeichnet. Sdion 1856 stellte er 
in seiner „Gesdiidite der evangelisdien Gemeinde Laibadi*, die als 
Sonderabdrudc aus dem evangelisdien Glaubensboten für Oster- 
reidi zu Villadi ersdiien, eine gesdiiditlidie Darstellung der Refor- 
mation und Gegenreformation in Krain in Aussidit. Das Jahr 
darauf hat er den Beridit über die Einweihung der evangelisdien 
Andreaskirche in Cilli* mit einer sehr gedrängten Übersidit dieser 
Ereignisse in Krain und Untersteiermark eingeleitet. 1863 ersdiienen 
- durchaus nadi den Quellen f^earbeitet als JnbelsArift für den 
Superintendenten Franz in Wien, Elzes „Superintendenten der 
evanycHsdien Kirdie in Krain während des 16. Jahrhunderts" (Wien 
bei (itMold), drei Jahre darnadi der später (1888) in zweiter Auf- 
lage umgearbeitete große Auisatj über Primus Trüber m Herzogs 



' Oedrudit 1857 zu Laibadi bei Kleinmayr it Bambefg. 
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Realenzyklopädie für Theolofrie und Kirche. Allein das Hauptwerk, 
dem die tiii^her ersciuenenen Schriften als Vorarbeit galten und von 
dem er kurz vor seinem Abgang aus Laibach in einem Vortrag die 
äußeren Umrisse entwickelte, wurde durch Elzes Übersiedlung nach 
Meran leider in den Hintergrund gedrangt und geriet bald darauf 
ins Stodcen. Später, als er zu Venedig einen ihm besaer zusagenden 
Wiiioingskreis gefanden, hat Elze den Gedanken, die Kulturzuatände 
Krains wflhrend des 16. Jahrhunderts in umfassender Darstellung 
zu behandeln. In anderer Form wieder aufgenommen und im Jahre 
1871 den ersten Teil einer Darstellung der krainisdien Literatur im 
Reformationszeitalter vollendet, dodi waltete ein eigener Unstern 
über dieser Arbeit. Der Laibadier Musealverein , dem sie zur Ver- 
öffentlidiung angeboten wurde, hatte zwar freudig zugestimmt, 
allein die Aii^tührung dieses Beschlusses unterblieb aus mir unbe- 
kannten Gründen. 

Dies Millingen hat Elze die Fortsotjung der begonnenen Arbeit 
verleidet. Dazu niüdite sich die begründete Besurgnis gesellen, dajj 
der gesammelte Quellenstoff für die Vollendung des grog angelegten 
Weilces nidit ausreidien dürfte, da er sidi im wetentlldien auf Akten 
der Stände besdirinkte, femer die Erkenntnis, da0 er von seinem 
neuen Aufenthaltsorte Venedig aus die of orderKdien Ergänzungen 
aus den Regierungsardiiven zu Graz und Wien mdi nidit werde 
besdiafTcn können. Elze besdu^kte sidi daher fortan, den in jener 
Abhandlung sowie in seinen Auszügen niedergelegten Quellenstoff 
in Einzelarbeiten für die Reformationsgesdiidite Krains 7u verwerten. 
So entstanden seine Aufsähe über „die Anfänge des Protestantismus 
in Krain" (1880), über Paul Wiener (1882), den Laibacher Domherrn, 
der als erster evangelischer Bischof der Siebenburger Landeskirche 
seui Leben besdüoö, die Rektoren der krainisdien Landsdiaitssdiule 
. im 16. Jahrhundert (1899), über die stovenisdien protestantisdien 
Geaangbüdier (1884) und die slovenisdien protestantisdien Drude- 
sdiriften des 16. Jahrtiunderts (1886)« All diese Abhandlungen ersdiie- 
nen in den Jahrbfidiem für Gesdiidite des Protestantismus in Oster^ 
reidi und zddineten sidi durdi eine Fülle bisher unbekannter Nadi- 
nditen aus. Parallel damit liefen kleinere Aufsähe über Trüber und Paul 
Wiener für die „Allgemeine deutsdie Biographie" sowie die Vor- 
bereitung einer sorgfältigen, mit reidilidien Erläuterungen versehenen 
Ausgabe von Trubers Briefen für die Publikationen des liicrarisdien 
Vereins zu Stuttgart (1897). Audi die sdiune Gelegenheitssdirift: 
„Die Universität Tübingen und die Studenten aus Krain" (1877), die 
ihm von dieser Universität den Doclor honoris causa einbradite, 
sdlöpft nodi aus den zu Laibadi gesammelten Quellen, wahrend 
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seine Gpsi+iichte der protestantischen Bewegunfrpn in Venedi«? (1883), 
Luthers Heise nadi Rom (1899) und die Berichte der venezianischen 
Gesandten über Luthers Auftreten auf dem Wormser Reichstag* 
andere Gebiete der Reformationsgeschichte betreffen. 

Audi die grogangelegten Werke, die Elze auf dem Felde der 
von ihm hodigehaltenen Münzkunde geplant hatte, sind nur zum 
Teil vollendet worden, abgesehen von einigen kleineren Aufei^en 
hat er nur zwei Hefte über die Hunzen Bernhards, Grafen von 
Anhalt und Herzogs von Sadisen veröffentlidit. So sehr zu bedauern 
ist, dag Elze seine Absidit, uns mit einer vollständigen Münzgesdiidite 
von Anhalt zu beschenken, nidit verwirklidien konnte — eine 
Vorarbeit dazu konnte ich 1903 aus seinem Nadilasse herausq-eben — , 
so dankbar müssen wir ihm für das Gebotene sein, denn er unter- 
nahm es, über die gewöhnliche Münzbeschreibung hinaus der mittel- 
alterlidieii Münzkunde neue Zwedce und Ziele zu weisen. In einer 
Zeit, da man die Leichtigkeit photographisdier Vervielfältigung noch 
nidit kannte, hat er in mühsamer Vergrögerung der Münzbilder durdi 
Handzeidmung gezeigt, dag die Erzeugnisse der roittelalterlidien 
Stempelsdmeider geradeso» wie man sdion vorher Siegel, Grabsteine, 
Miniaturen und andere bildlidie Darstellungen benü^e, vom Forsdier 
fßr die mittelalterlidie Traditenkunde mit Erfolg ausgebeutet werden 
können. 

Selbst nadi dieser weitläufigen Aufzählung ist der Kreis von 
Sdiriften, mit denen uns Elzes Flcig beschenkte, nidit erschöpft. 
Unberüdcsi(iiti^t blieben hier alle unvollendeten Arbeiten, die sich 
im Nachlag befanden, aber audi zahlreidie kleinere Aufsätje und all 
jene Sdiriften, die durch seine Amtstätigkeit veranlagt wurden. Und 
dodi, so mannig^adi diese sdiriftstellerischen Erzeugnisse sind, so 
gewissenhaft sie gearbeitet, so sorgfältig die Form ist, in der sie 
vorgelegt wurden, die Hauptbedeutung des seltenen Mannes ruhte 
weniger in dem, was er veröffentlidite, als in dem, was er wirkte. 
Idi wenigstens habe niemand gefunden, dem Idi mehr Anregung 
zu danken hätte, als gerade Elze, mit dem midi ein günstiges Gesdiidc 
im rediten Augenblidc bekannt werden lieg. Den jungen Gelehrten 
und den unreifen Studenten bradite 1863 zu Laibadi die gemeinsame 
NeiLnmg zur Numismrttik zusammen. Elze unternahm es, mich in die 
Sflintlstellerei ein/urTiliren. Noch bewahre idi als teures Andenken 
tieii eisten Knlwurt meines Aufsatjes über zwei angebliiiie Lnibacher 
Münzen (erschienen 1864 in den Mitteilungen des historischen Vereins 



* MuiUau Luteru alla Dieta di Vormuiia (Estraito daiia Rivista crisliana, 
1875). 
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für Krain) mit den Verbessern nq^en von der Hand meines Mentors, 
der midi audi später nicht vt rlietj und unaufhörlich auf Vertiefung 
des Inhalts und Vollendung der Form drang, und wie mir, ist es 
audi vielen anderen gegangen. Was war beispielsweise der historisdie 
Verein tiir Kram, ehe Elze 1852 nath Laibadi kam. Er zählte Hiftinger, 
Jellousdiek, Riditer und andere emsige und gewissenhafte Forsdier 
in seiner Mitte, aber alle litten nodi an den Polgen der verkehrten 
Unterriditspolitilc im vorminlidien Österreidi, die bis 1848 den geisti- 
gen Verkehr mit Deutsdiland mdglidist besdirfinkte. Mitten unter 
diese arbeitswilligen, tüditigen, aber ungesdiulten Leute trat nun 
Elze mit dem Feuereifer der Jugend, ein Mann, der sdion viel gesehen 
und viel gelernt hatte und gewohnt war, die Dinge von einem 
freieren und höheren Gesichtspunkt aus lu umfassen. 

Sdion in den nächsten Jahren natti Elzes Eingreifen ändert sidi 
das Bild: untüditige Elemente traten zurüdt, besser geeignete kamen 
an deren Stelle, ein frisdieres Leben begann. Wie mußten da 
Elzes Vortrage an den Vereinsabenden, seme numismatisdien Studien 
zur Kuhuiigesdiidite, seine Sdiilderung der geistigen und whrtsdiaft- 
lidien Zustinde Krait» imReformationszeitalter, seine spradigesdiidit- 
lidien Untersudiungen u. a. auf die Zuhörer wirken I Selbst wenn sie 
Widersprudi erwedrten, war dieser befruditend, da er die Gegner zu 
erneuter Forsdiung drängte. Dabei hat Elze sidi keineswegs mit 
Anregungen auf wissensdiaftlidiem Gebiet begnügt, seine vielseitige 
Begabung befähigte ihn vielmehr, jeweilig in der Umgebung, in der 
er lebte, den anregenden Mittelpunkt nbzugeben. So war es sdion zu 
Florenz, nach den Gediditen zu sciiliefjen, welche Betty Paoli, der 
Maler Bosse mul Elze hier tauschten, unter wekiien jene der Paoli 
mit der Widmung „An E" gedrudit wurden, so ward später die deutsdie 
Gesellsdiatt in Venedig unter seinem Einflüsse zum IStelldidiein, in 
weldiem sidi die in der Lagunenstadt lebenden Deutsdien mit vorüber- 
gehend zukehrenden Landsleuten bald zu hannlosem Vergnügen, 
bald zu geistigen Genüssen zusammenf^den. Nidit anders war es 
m Meran, wo Elze, von den Bedflrftaissen des tSglidien Lebens aus- 
gehend, als Sdiriftwart des Turnvereines die Tumerfeuerwehr ins 
Leben rief und audi sonst Gemeinnü^iges nadi Kräften gefördert hat 
Darum hat aber Elze nidit bloß im Kreise der ihm Näherstehenden 
Liebe, sondern selbst Gegnern Aditung abgenötigt. Man vergegen- 
wärtige sich den tiefen Riß, den die unseligen Nationalitätenstreitig- 
keiten m Innerösterreidi zwischen deutsdien und slavisdien Landes- 
kindern auf getan haben und würdige dann die geradezu begeisterten 
Worte, die dem Fremden, dem Deutsdien, dem Protestanten Elze von 
Slovenen un Slovenski Narod (Laibadi 1878, Nr. 1, 2) und im Zvon 
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(1893, S. 622-630) gcwidinet worden sind. In gleidier Weise wie 
in Laibadi hat Elze audi in Meraii allgemeine Aditung sidi zu erwerben 
gewu^. Wie beliebt er nadi dreijährigem Aufenthalt selbst in den 
unteren Sdiiditen der einhefanisdien Bevölkerung war, lehrt ein 
Vorfall, den idi selbst miterlebt habe. 

Es war im Juli 1868, dafi ith meinen lieben Fireund in Meran 
aufsudien konnte und hier die Nadiridit von seinem Weggang erfuhr. 
Wir maditcn einen Ausflug nach Sdlloft Tirol und der Zenoburg und 
kehrten schlieglidi in einem Gasthaus zu. Hier gesellte sidi alsbald 
ein Tiroler, seinem Aussehen nadi wohl ein Flandwcrker, zu uns, der 
Elze aditunpsvoll begrüßte und fragte, ob es wahr sei, daft er Meran 
verlassen wolle. Als Elze diese Frao^c bejahte und auf die Aufforde- 
rung, er möge dodi bleiben, erklärte, daß seine Abreise unwider- 
ruflidi sei, geriet der Fremde in sidülidie Verlegenheit und meinte 
endlidi: Da wäre es mir dodi lieber, unser Herr Dediant würde 
gehen und Sie, Herr Pastor, blieben bei uns. 

IV 

Elze war ein Mensdi von lauterem Wesen, von seltener Bega- 
bung und Vielseitigkeit, von stren^xer Selbstkritik und darum schon 
in jungen Jahren von riditiger Selbsterkenntnis. Am Sdilusse dieser 
ihm von Freundeshand gewidmeten Zeilen mögen einige seiner 
Gedidite stehen, zunädist das Bild, das er mit 24 Jahren (Mannheim 
11. November 1847) von sidi und seinem Streben entworfen und 
statt ehier „Vorrede* aehien begrabenen Jugendgediditen voigesetft 
hatte ; es erinnert auffallend an Aufžeidmungen die er in seinen teilten 
Lebensjahren als Rüdiadiau niedersdirieb« 

Hein Bild 

Audi mir hat ernst des Ruhmes Drang die Brust gesdiwellt, 

Zu großen Taten sudit ich mir ein weites Feld, 
Idi gab audi Mühe mir mit mandiem guten Dinge, 

Dodi überall fand meine Kraft idi zu geringe. 
Ob es geriet, — ob es miglann; in jeder Art 
Hab idi für Großes mir Emptanglidikeit gewahrt, 
Und daß das Sdiönste idi genog auf weiten Reisen, 
Mag idi als ird'sdies Lebensglüdi am hodisten preisen. 
In kleinen Liedern sang idi, was mein Herz bewegt, 
Dodi, midi besdieidend, hab idi ste beiseit gelegt 
Und wenn sie EmzeUien sind etwas wert gewesen. 
So wird die Nadiwelt davon nidits üi Bfldiem lesen. 
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Mit Edeln meiner Zeit hab ich als Freund gelebt 
Und ihrer Freundschaft wert zu sein niidi stets bestrebt. 
So kannt idi dieses Erdenlebens Freud und Kummer 
Und lege mich dereinst getrost zum Grabesschlumraer. 

Ferner aus den »Kublumen** das 1847 in Italien entstandene 
Gediditdien mit der Obersduift »Uuf der Welt*: 

Aus der Knospe wird die Blüte, 
Aus der Blüte wird die Frudit, 
Aus dem Knaben wird ein Jüngling, 
Der ein Mann zu werden sudit. 

Hat sie dann die Frudit getragen, 
Fällt vom Baum die Blüte ab; 
Hat der Mann sein Werk vollendet, 
Legt er sich ins stille Grab. 

Endlidi einige SSeüen, die er mit 67 Jaliren niedersdirieb. als 
nodi einmal die Erinnerongen aus seiner Jugendzelt bei einer Reise 
nadi Süditalien (1890) lebbaft aufSammten: 

Vierzig Jahre sind es nun vollauf, 
Seit ein Pilger idi die Welt durdhzogen, 
Vierzig Jahre sind es, seit in Jugendlust 
Idi zuerst dem Vaterhaus entflogen. 
Wieder steh idi an Sorrentos Budit, 
Sdiau nach Capris Eiland still hinüber. 
Und die Jahre wie die Meereswogen 
Ziehen an des Geistes Aug' vorüber. 

Graz, Ostern 1908 Luschin v. Mbengreath 
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Steiermark, Kärnten und Krain und ihr 
Zusammenwirken wider die Gegenreformation 

Von Hof rat Prof. Dr. Johann Loserth 

So eng auch die Union der Linder Steiermark» Kärnten und 
Krain seit ihren in das 15. Jahrhundert zurückreichenden Anttngen 
und ihrer Erstarkung in den sdiweren Zeiten der Türkennot gewesen 
ist: am vollkommensten und reinsten kam sie dodi in den kirchlichen 
Angelegenheiten der drei Länder seit den beiden letjten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts zur Geltung. In anderen Dingen lieö sie oft viel 
zu wünschen übrig. Man hört da wohl ein- und das anderemal von 
Kärntner und Krainer Seite her die Klage: „Die Steirer reden und 
sdireiben viel von Gleidiheit, in der Tat aber wollen sie davon nidit 
viel wissen." Aber in eben diesen Tagen, aus denen die Worte stam- 
men, ist dodi wieder das Band geknfipft worden, das die protestan* 
tisdien Stände der drei Linder in all ihren kirdilidben Angelegenheiten 
für immer miteinander verbunden hat Vom 14* Februar 1578 ist die 
ReÜgionsvergleidiung der von den drei Ländern und der Grafschaft 
Görz mit voUmäditiger Gewalt nadi Bruck abgesandten Ausschüsse 
datiert, in wcldicr sich der bekannte Satj findet, „dag sie bei ihrer 
diristlidien Konfession bis an ihr christliches Ende bleiben, von ihr 
nicht weidien oder sidi auf fremde Wege führen lassen wollen, es 
möge darüber erfolgen, was Gott immer über sie verhänge. Das 
alles sollen und wollen sie dermalen mit Geduld ausstehen, daß ein 
Land des anderen Not für seine eigene Not und Gefahr treulidi, 
diristlidi, brüderUdi halten und erkennen und ein Land das andere 
bei der hödisten Obrigkeit, wo fanmer die Not es erfordern wihrde, 
nidit verlassen solle.** Das ist der Wortlaut der Union, aul den die 
protestantisdien Stände in den gefehrvollsten und krittodien Augen- 
blidcen ihrer Gesdiidite immer wieder zurüdcgekommen sind. Man 
hielt an ihr um so fester, je sdiwieriger es anfänglidi sdieinen 
mochte, eine solche Verg^leidiung zustande zu bringen. In allen kirdi- 
iichen Fragen sollten die drei Länder - warum Görz ausgeschlossen 
wurde, ist hier nicht zu erörtern — fortan ein einziges Corpus bilden, 
sollten Freud und Leid miteinander teilen und kirdiliche Fragen nie- 
mals gesondert behandeln. In dieser Union liegt vornehmlidi der 
Grund, weshalb die Gegenreformation, die in den Oktobertagen des 
Jahres 1579 mit den sogenannten Mfindmer Konferenčen vom 13. und 
14. Oktober einse|[t, anfänglidi so geringfügige Resultate erzielte. 

In Gemafiheit der Bmdcer Union fanden denn audi die ersten 
Haftregehi Erzherzog Karis n zugunsten der Gegenreformation 
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den gemeinsamen Widerstand aller drei Länder. Die Bedrängnisse 
des einen werden den beiden anderen mitgeteilt, in jeder nur einiger- 
ma§en wichtigen Frage wird von je einem Lande das Gutaditen des 
anderen eingeholt, in besonders dringenden Fällen gemeinsame Kon- 
ferenzen gehalten, gemeinsam die Legationen an Kaiser und Reidi 
oder an einzelne Reidisstände abgeordnet usw. 

So galt sdkon die Angelegenheit des ehemaligen Jesuiten Kaspar 
Krater, der Protestant geworden, einem Rufe an die Grazer Stifte- 
ediiile gefolgt und aus Innerösterreidi ausgewiesen worden war, als 
efaie alle drei Lander berührende Sadie und wurde audi als soldie 
behandelt, endete aber mit einer völligen Niederlage der protestan- 
tisdien Partei. In gleidier Weise teilen die Krainer den Steirem ihre 
eigenen Besdiwcrden mit, vor allem, daß man „den Drude der trans- 
ferierten Windisdien Bibel" eingestellt habe. Der erste gro^e Kampf 
im Grazer Wintcrlandtag 1580'81 fand auch in Klas^cnfiirt und Laibadi 
ein lebhaftes Edio. Mit Nadidruck weisen die steirisdien Stände am 
21. Dezember 1580 darauf hin, daf^ sidi die Pa7itikation von 1578 
audi auf Kärnten und Krain beziehe und der ganze Verlauf der Sadien 
daher audi dahhi gemddet werden mfisse. Das gesdiah denn audi, 
wofür die Krainer den Steurem am 6. Januar 1681 in lebliafter Weise 
danken und wenige Wodien später fOr sie eme Interzession beim 
Landesfttrsten einreidien. Sie loben den kirddidien Eifer der Nadibam, 
können sidi aber mit der Verweigerung der Bewilligungen im Landtag 
nidit einverstanden erklären. Am 13. Februar 1581 konnte die stei- 
risdie Landsdiaft A. K. den Krainem die freudige Nadiridit von ihrem 
großen Siege zukommen lassen , dem letjten, den sie erfocht. Denn, 
daß das Dekret des Erzherzogs vom 1. Februar 1581, daß m Heligions- 
sadien alles beim alten zu bleiben habe, keinen Frieden, sondern 
nur einen kurzfristigen Waffenstillstand bedeute, war klar. In allen 
drei Laiidem sah man freilidi so weit nidit, und wie aus Kärnten 
kamen nun andi ans Krahi die herzlidisten GlfidcwQnsdie an, zugleidi 
der nadkbarlidie Dank fQr die Mühen und die treu emgehaltene 
Korrespondenz. 

Der erste Ansturm der Gegenreformation war abgesdilagen. 

Sdion in denselben Tagen konnte der Jesuitenprovinzial von Steier^ 
mark Heinridi Blyssem darauf hinweisen, dag die Siegesfreude der 

protestantisdien Stände eine eitle sei. Sie hatten ja audi den Sieg 
nur erfochten, weil der Erzheraog, cntc:c{^en den Festsetzungen der 
Mündiner Konferenzen, zu sdineidi^^ darem gefahren war und die 
Kraft der unierten Stände unterschätzt hatte. Von jet5t an wird ruhiger, 
langsamer, methodisAer vorgegangen; Kann man dem Adel nidit 
beikommen, so hindert mdits, die Gegenreformation in Städten und 
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Märkten in Angriff 7U nehmen, und da sind es die Krainer, die 
hievon zuerst betroffen waren, es wird ihnen sdion am 21. Apni 1581 
trocken und kühl mitgeteilt, dag sie kein Redit haben, sidi des Kinfaen- 
wesens in SUhlteii tind Mirfcten irgendwie anzunehmen ; das zu ordnen 
sei Sadie des LandesfQrsten. Damit begmnt der Kampf gegen den 
Protestantismus in Stidten und llfiricten, es kommt zur Entziehung 
des Exerzitiums der Augsburg^sdien Konfession in der Stiftskirdie 
zu Graz für die Angehörigen des Bürgerstandes und zu den Anfängen 
der Rekatholisierung in Hof- und Regierungsämtem. Audi je^ gehen 
die drei Landsdiaften ^[empinsam vor. Am 20. Juni 1582 legen sie 
eine Kollektivbes^h^\'0^des(ilrift vor, die deswegen interessant ist, 
weil hier m üemägheit der Vereinbarungen von Bruck auch nodi die 
Görzer einbezogen sind. Wie sidi die Union der drei Länder in der 
kirdilidien i'rage geltend inadit, entnimmt man den hierüber im Mai-z 
1582 gewediselten Sdireiben. Die Krämer melden: die Naduiditen 
wegen der besdiweiiidien Religionshandlungen berfihren sie um so 
sdimerzbafter, als sie ja audi Krain und Kirnten betreffen. Sie wer- 
den nidit säumen, hi OemSlheit des Brudur Vergleidies gemeinsam 
mit ihnen vorzugehen und bitten um Mitteilung aller ferneren Ereig- 
nisse. Die Folge der kirdilidien Union ist, dag die Herren und Land- 
leute in Krain einen Monat später an Erzherzog Karl II die Bitte 
riAten, die wider die Grazer Bürgerschaft erlassenen Verfügungen 
wieder aufzuheben und sie bei der Brucker Pazifikation zu lassen. 

Von den protestantisdien Ständen aller drei Länder wird jet5t 
die Frage der Interzession der deutsdien Reidisstände beraten. Man 
weiß, daß damit die Annahme der Konkordienforrael audi für die 
Protestanten Innerösterreidis in Verbindung steht, weig audi, dag 
diese Interzessionen so wenig Erfolg hatten, wie die Hofhmngen, die 
man auf die Intervention Rudolfs II selite, in Erfüllung gingen; ja, 
daft man am Grazer Hofe von dem Landeshauptmann m Krain efai 
Gutaditen darüber begehrte, ob das Vorhaben der Stände, eine Ge- 
sandtsdiaft ins Reidi zu sdiidcen, nidit zu ahnden sei. 

Das Beispiel der steirisdien Stände, die mit der Einstellung der 
T andtagsbewiliigungen drohen, ja selbst durchführen, findet bef^reif- 
lidierweise audi in Krain Nadiah in ung, sdüiegüdi begehren alle drei 
Landsdiaften die Einberufung eines Generallandtages. Geben sie als 
Bt v, eggrund die Defensionsangelegenheiten an, so lassen sie dodi 
mit aller Deutüdikeit durdibücken, da^ auf einem soldien gemeinsamen 
Tage das, was alle am meisten drüdcte, zur Spradie kommen würde, 
und das waren eben die kirdilidien Angelegenheiten. Freilidi war 
der Enehenog um so weniger geneigt, darauf einzugehen: hat er dodi 
die ganzen späteren Jahre anf^ bitterste bereut, es zum Tage Ton 
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Bruck kommen gelassen zu haben. Die von ihnen prätendierten Ur- 
sachen, läßt er ihnen sagen, seien nicht derart, dag man deswegen 
einen Generallandtag berufen müßte: troßdem sei er geneigt, ihrem 
Ansuchen zu willfahren, wenn auf dem Landtage wirklidi nur das 
Grenzr und Kriegswesen zur Verhandlung kimen, „alles andere aber 
(die Religion zu verstellen) gänzUdi unterlassen und abgesdmitten 
würde*. Ein Generallandtag aber, auf dem die kirdiUdie Frage nidit 
zur MHemng kirne» hatte wieder für die Stände aUer drei Länder 
keinen Wert. Und so sdireibt denn audi der Jesuitenprovinzial am 
11« November 1583 nach Rom: die Stände versagen die Steuern und 
dringen auf einen Generallnndtiig, den der Erzherzog nidit wolle, 
aus Furcht, dag dort vornehmlich kirchiidie Fragen verhandelt werden 
möchten. Sogar Audienzen werden jefet den Herren und Landleuten, 
falls diese korporativ auftreten, nur für den Fall bewilligt, daß sie 
nidit die sdiwierige Religionsangelegenheit der Bürger betreffen. 
Nidits in der Welt hätte ihn bewegen können, in seiner Kirdienpolitik 
eine Änderung eintreten zu lassen, ja deren Riditung zielte ganz 
zweifellos auf eine völlige Aufhebung der den Ständen m der Brudcer 
Pazifikation von 1578 gemaditen Zusagen. Sdion waren die Vorberei- 
tungen hiezu getroffen, als Erzherzog Kail n am 10. Juli 1580 starb. 
Damit hatte sich die Lage der Landsdiaften in der kirdüidien Frage 
mit einemmal gänzUdi verschoben, und wenn jemals, so tritt jetjt 
das Zusammenwirken der drei Lnndschaften zugunsten ihrer kirch- 
lichen Freiheiten kräftig in die Erscheinung. Wohl war die nunmehr 
verwitwete Erzherzogin Maria, die ja sdion vordem die Seele aller 
wider die Protestanten der drei Länder getroffenen Maßregeln ge- 
wesen war, die heftigste Gegnerin der protestantischen Stände, und 
ihr war zweifellos der maggebende Einflug auf die Leitung der Dinge 
zugewiesen, audi waren die zunädist als Vormünder Ferdinands II 
und Administratoren seiner Länder in Frage kommenden Erzherzoge in 
denselben Tendenzen groS geworden, namentlidi war vom Erzherzoge 
Emst nidit die geringste Milderung des bisher auf den Protestan- 
tismus lastenden Drudces zu erwarten, aber sdilieglidi hatten die 
' Landsdiaften dodi em Mittel in der Hand, eine Linderung dieses 
T)riid<es ?u erzwino^en : ein neuer Herr ersdiien, dem die drei Land- 
sdiaften huldigen mußten. Aber altem Herkommen nach geschah diese 
Huldigung erst, nachdem er die Freiheiten des Landes beschworen. 
Zu diesen Freiheiten gehörte nadi den Überzeugungen der protestan- 
tischen Stände audi die Brucker Pazifikation. Diese Freiheit mit unter 
die anderen allseitig anerkannten Landesfreiheiten unterzubrmgen und 
als neueste Landesbeüiett feieriidi und förmlidi besdiworen zu 
erhalten, war das nädiste Ziel der Stände üi allen drei Landsdmften, 
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und darum führten sie einen schweren Kampf gegen den in jenen 
Tagen zweifellos begabtesten aller habsburgisdien Prinzen : den Erz- 
herzog Emst. Wohl gelang ihnen die Erreidning ihres hohen Zieles 
nidit, audi ist es fraglidi, ob der von den Jesuiten beratene neue 
Landesherr sidi nadi semer Inthronisation an die den Protestanten 
gegebenen Zusagen gehalten hätte: aber die Stände erhielten durdi 
die Vermittlung Rudolfs II wenigstens die Zusidierung, dag während 
der Zeit der Minderjährigkeit Ferdinands II die kirdilidien Dinge 
in Innerösterreidi in dem Zustand verbleiben sollen, wie man ihn 
mit Karl II vergHdien hatte; mit anderen Worten: die Pa7:if!katinn 
von 1578 erhielt eine neuerlidie Bestätigung, und so konnten sidi 
die Kram-kärntnisdi-steirisdien Stände als die Sieger in dem Huidi- 
gungsstreit nadi dem Tode Karls II 1590—1592 betraditen. 

Es war audi je^t nur ein Sdieinfriede. Um ihn zu erreidien« 
hatte die kirdüidie Union der drei Länder das Anderste aufgeboten* 
Wir besinn einen ausgezeidmeten Beridit über ihr Zusammenwirken 
am Prager Hofe, der es verdienen würde» nidit nur, wie je^, in 
dürftigem Auszug» sondern yolünbaltlidi samt allen Beilagen mit- 
geteilt zu werden. Die Stände aller drei Länder, soweit sie protestan- 
tisdi daditen, vermeinten, üire kirdilidie Stellung für die Dauer 
gesichert zu haben. Sie wu&ten nidit, dag die Denkschriften länjrst 
gesdineben, die einzelnen Magregeln erwogen waren, wie man dem 
Keftertum m allen drei Ländern ein Ende bereiten könne und müsse. 
Den einzigen Moment, der nodi die Aussidit bot, dag es zum äuger- 
sten nidit kommen würde: die Huldigung Ferdinands II lieg man 
unbenü^ vorübergehen. Man begnügte sidi mit der Entgegennahme 
von Phrasen, die den jungen Erzherzog in keiner Weise banden, und 
war dann freOidt entsetzt, als die Katastrophe herembradi. 

Man kennt heute Genesis und Verlauf der Gegenreformation m 
Innerösterreidi unter Ferdinand n auf das genaueste. Fast jeder 
Tag der Jahre 1598-1602 ist mit Maßregeln der Regierung gegen 
die innerösterreidiisdien Protestanten und mit Aktionen der letzteren 
angefüllt, die alte Stellung zurüdczugewinnen , und wir glauben 
nidit, dag etwa neue Funde von Akten und Korrespondenzen aus 
dieser iniialtsreidien Zeit der innerösterreidiisdien Gesduchte die 
Gesamtansicht verändern werden, die das massenhafte schon jet3t 
veröffentlichte Material von dem Werdegang der Gegenreformation 
darbietet. Es sdieint uns audi mügig, die Frage zu behandeln: Wir 
haben nur zu zeigen, dag nun erst redit - hi den Tagen der Not - 
die drei Landsdiaften zusammenwürken, um dss Erbe der Väter zu 
erhalten; denn sdion war die filtere Generation, die die Erfolge von 
Brudc errungen hatte, abgetreten und hatte den Söhnen Plaft gemadit; 
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und wo nodi einer von den irühercii Sturmern und Drängern auf- 
tritt, merkt man ihm eine Ennfidung an, von der mftndie Stamm* 
büdier protestantisdier Adeliger in jenen Tagen laut spredien, denn 
in den meisten findet man den Sa^ der Bibel: Bleibe bei uns, o 
Herr, denn es will Abend werden. Jetit erfolgten die SdilSge gegen 
den Protestantismus: »Praevisa tela", sagte ein Saurau, einer der 
temperamentvollsten Männer der Steiermark. Man hat's längst besor- 
gen müssen. Es kommt zur Auflösung des protestantischen Kirdien- 
und Srhulministeriums in Graz und bald auch in Laibadi, zur Aus- 
weisung aller von den Lands dialten besteilten und erhaltenen pro- 
testantischen Geistlichen, emllidi zur Verjagung aller Pnidikanten 
aus dem Lande. Zugleidi wird die Rekuperation der den Kirdien und 
Klöstern m den Tagen der Reformation abhanden gekommenen Güter 
in Angriff genommen, in StSdten und Bfärkten die katholisdie Barger- 
sdiaft durdi alle Mittel um neue Uitglieder vermehrt und in gleidier 
Weise in den Bauemsdiaften gearbeitet. 

Da gab es in allen drei Landsdiaften Situationen, der sie aus 
eigener Kraft nidit Herren zu werden vermoditen. Eifrig drängen 
die Steirer auf eine Zusammenkunft Abgeordneter aller drei Länder 
hin. Eine gemeinsame Konferenz war bisher der „sdiredilichen Infek- 
tion", der Fest, wegen unterblieben Jetjt sollte eine Deputation inner- 
österreichischer Herren und Landleute den LanHesfürsten bitten, 
wenigstens den vom steirisdien Landtag fertijjgestellten Vortrag 
gegen die Religionsverfolgung anzuhören. In diesem Vortrage stellen 
sie die Bitte um Wiederherstellung des ihnen entzogenen Kirdien- und 
Scfaubninfisteriums und beknmten den festen Entsdilug, bis zu ihrem 
le^en Blutstropfen beim Evangelium zu verbleiben. 

Die Krainer waren sofort entsdilossen, dem an sie ergangenen 
Rufe lu folgen, um so mehr, da die Persekution, wie sie sdireiben, 
audi in ihrem Lande nodi immer fortgetrieben wird. Und so betonen 
sie wie audi die Kärntner, dag sidi die ihnen 1578 verliehenen kirdi- 
lichen Freiheiten audi „auf die Posterität und die Nadikommen" 
beziehen. Aussdiüsse beider Länder erhalten von ihren Ständen ein- 
gehende Instruktionen, wie sie in Graz in Gemeinsdiaft mit den 
Steirern vorgehen sollen. Die Krainer Verordneten werden im Stifte 
einlogiert: dadurdi wird der Zweck ihrer Ankunft in Graz sdion 
fiugerlidi angedeutet. Am 22. Januar 1599 überreidien dann die ab- 
geordneten Aussdiflsse von Kärnten und Krain und die steirisdien 
im Landtage versammelten Herren und Landlente die ausführiidie, 
mit Motiven versehene Besdiwerdesdirift gegen die Aufbebung des 
protestantisdien Kirdien- und Sdiulministeriums mit der Bitte, es 
wieder aufriditen zu dürfen. Audi mögen die Angehörigen der Augs- 
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burgifldien Konfeflsion in ihren Gewissen iinbetrübt gelassen werden. 
Der Erzherzog hatte die Audienz nur mit Widerstreben bewilligt 
Man hatte die Augsbuiigisdie Konfession so lange als eme ke^erisdie 

hingestellt, dag die Gesandtschaft ihm ein Exemplar der Augustana 
mit der Bitte überreidite, sidi nadi dem Beispiele Karls V selbst zu 
überzeugen, daß diese Ansdiuldigiing falsdi ist. Man mag s'i&i das 
Befremden Ferdinands 11 über die Zumutung, die Au stana zu lesen, 
vorstelle ti. Erreidit wurde nidit das mindeste. Der Erzherzog er- 
widerte kühl, er werde sich seinerzeit resolvieren und lieg insbesondere 
den Steirern vermelden, ihre Eingabe sei von einer derartigen Länge 
und enthalte solche Punkte, dag eine sofortige Entschliegung nidit 
möglidi sei. Den Kärntner und Krainer Abgesandten wurde unter 
einem befohlen, ui ihre Heimat abzureisen, damit die dortigen Land- 
tagsverhandlungen keine Störung erleiden. Der steirlsdie Landtag 
wies die Aufforderung, zu den Bewilligungen zu greifen, mit den 
mannhaften Worten zurüdc: Er habe audi andere Aufgaben als nur 
die Bewilligungen zu leisten. Zuerst mögen die im Wege liegenden 
Beschwerden behoben werden. So liegen sidi audi die Kärntner und 
Krainer vernehmen. Sie alle beklagten sich über den „hiesigen ver- 
messenen" Jesuiten und Hofprediger, der nadi seines unruhigen Ordens 
sdiädlidier Art sidi erst noch gestern (1599, Januar 25) in hi^iger 
Predigt habe vernehmen lassen, daft sich der Erzherzog eher alle Adern 
aus dem Leib reißen, als sich von semeni Vorsatj abwendig inadien lasse. 
Alle neuen und druigenden Bittgesudie der Union hatten ntdit den 
mindesten Erfolg. Der Erzherzog lieg sidi in einer der gewediselten 
Zttsdiriften deutlidi genug vernehmen: Von einer Union der drei 
Länder wisse er nidits. Die Anwesenheit der Krainer und Kimtner 
in Graz war ihm in hohem Grade unerwünsdlt. Trojem sie alle in 
den wärmsten Akzenten auf ihre in allen Lagen erprobte dynastisdie 
Treue hinwiesen und betonten, dag der Erzherzog, „wie man zu 
sagen pflegt, im Sdilosse eines jeden Herrn und Lnndmanns fricdlidi 
und sicher zu ruhen vermödite", wurde ihnen auch nicht die geringste 
Erleiditerung zuteil. Man wird sich ja auch nicht wundem, wenn 
man den aufreizenden Inhalt der zwischen den Verhandlungen ein- 
laufenden Schreiben der Erzherzogin-Mutter durchsieht. 

Vom LandesfOrsten abgewiesen, denken die Stände daran, sidi 
an den Kaiser zu wenden; indem Ferdinand aber atif das hm bereit 
war, die von den unierten Ständen Qberreidite Bittsdirift sdion dem- 
nädist zu beantworten, wurde die Legation nadi Prag Untertassen. 
Diese Antwort — es ist die bekannte Hauptresolution vom 21. Juli 1599, 
die aber auf den 30. April zurüdcdatiert ist, - madite nun freilidi audi 
den geringfügigen Hoffnungen ein Ende, die man etw^ für eine 
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Besserung der Lage hegen mochte. Die Frage einer General- 
zusaminenkunft der evangelisdien Stände aller drei Länder tritt im 
Hochsommer 1590 wieder in den Vordergrund, und die Krainer sind 
entsdüossen, einem an sie ergehenden Rufe zu folgen, „selbst 
wenn man von der Zusammenkunft der drei Landsdiaften Ver- 
däditiges sagen woUte*. Und gerade jejjrt selite die Gegenreformation 
mit grölerer Sdiärfe ein als jemals früher: es genügt hier, an die 
barbarisdien Geldstrafen, mit denen Krainer Adelige belegt worden, 
an die sdiredclidien Feldzüge wider die Protestanten und die Wirk- 
samkeit der Religionsrefnrmationskommissionen , an die Eingriffe in 
die Landes- und Ritterreditc usw. zu erinnern. Das mindeste, was 
die drei Landsdiaften zunädist unternehmen durften, war eine 
Beantwortung der Hauptresolution, die als sogenannte Refutations- 
sdirift am 24. Februar 1600 ersdiien, und die ein hödistnotgedrun- 
genes Anliegen der Stände von Steiermark, Kärnten und Krain 
enthielt, darin ihre Idrdiliche Lage von einst und je^t hervorgehoben 
und neuerlidk sdiarf betont wird, dag ihre Konfession Iceine kefeerisdie 
seL Zum Sdilusse wird mit begreifiidier Sdiärfe, aber durdiaus 
wahrheitsgemäS nodimala das unsäglidi grausame Verfahren gegen 
protestantisdie Gemeinden und einzelne, gegen jung und alt, selbst 
gegen Kirdien, Friedhöfe und Grüfte hervorgehoben. Alles Bitten 
wnr nmson«;t. Am 25. Februar kündigten die Krainer Verordneten 
ihren Geistlichen an: „Nichts habe geholfen. Mit Betrübnis und 
nassen Augen müsse man scheiden - vielleidit um sich niemals 
wiederzusehen." Wie wenig die Ref^ierung an ein Einlenken 
dadite, beweist der Umstand, daö sie am 1. Marz 1600 eine formhdie 
Aditserklärung gegen Herbart von Auersperg erlieg. Sdion konnte 
man un Juli dieses Jahres aus dem Munde des Ffirstbisdiofs 
' Martin Brenner die drohenden Worte hören: In sedis Wodien 
werde der Feldzug audi gegen den Herrenstand angehen. Sdion 
sagen die Untertanen des protestantisdien Herrenstandes „ihre Güter 
heim, weü sie von ihren Herren nidit versidiert seien". Aus allen 
drei Ländern vernimmt man nidits als beweglidie Klagen. Dazu 
kommt nodi, dr>§ Bittschriften um Nadilag der kirdilidien Bedrimc^nis 
„als trut>igc, uiibeddciitige und ganz schimpfliche Anzüge" betrachtet 
und von dem Laadesfürsten zurückgewiesen wurden , nicht selten 
mit sdiarier Bedrohung dessen, der sie verfafit hat. So ging es 
den Krainern mit ihrer Eingabe vom 23. Marz löüü. Sdion werden 
selbst Mitglieder des Herrenstandes näditlidierweUe überfallen und 
an Ldb und Leben bedroht Die Lage war bis zum Plauen gespannt, 
und wenn in diesem, dem Landesherm mit unbedingtester Treue 
anhangenden Herrenstande nur emige TVopfen calvinisdier Gesinnung 

8* 



Digitized by Google 



106 



vorhanden gewesen wären; es wäre zur blutigen Austragung der 
feindlidien Oegensä^e gekommen. Weshalb es in Innm^sterreidi 
nicht dazu gekommen ist, das wurde in den legten Jahren wieder^ 
holt dargelegt: es lag m dem Wesen des Augsburgisdien Glanbens- 
bekenntnisses begründet. Man sollte darum auch von selten ihrer 
Gegner endlidi einmal mit den seit dem 16. Jahrhundert bis zu 
dieser Stunde und bis zum Überdruß vernommenen Pausdialver- 
däditigungen dieses in seiner Treue stets aufredit gebliebenen 
Herrenstandes endiidi einmal aufhören. Dieser Konfession war das 
Verhalten in ihrer bedrängten Lage aufs genaueste vorgesdirieben: 
Gebete zu Gott, Bitten an den Landesfürsten und, wenn die Bitten 
nidit helfen: Leiden und Dulden, und kommt es zum Äußersten, so 
wird der Wanderstab in die Hände genommen. Im Sommer 1600 
kommen die Bfirgersdiaften nodmiate an die Reihe ; von der pro« 
testantisdien Geistlidikeit mtd sidi nodi selten einer oder der andere 
sidier un Lande aufhalten dfirfen. 

Unter soldien UmstSnden denkt man in aUen drei Landsdiaften 
wieder daran, Mittel zu sudien, um dem gemeinsamen Unglüdc audi 
mit vereinten Kräften zu begegnen. Wieder taudien die Erinnerungen 
an die Erfolge auf, die man im Huldigungsstreit des Jahres 1591 
errungen hatte. Jefet wie damals hoffte man auf einen Wandel der 
Dinge durdi die Intervention des Kaisers. Aber die gemeinsanie!! 
Aktionen konnten nidit mehr so leidit in Szene gese^t werden wie 
damals; bei Hof erfuhr man frühzeitig davon und fand dann leidit 
Mittel, Zusammenkünfte der Stände aller drei Länder zu verhindern. 
So waren üb September 1600 Gesandte von Klagenftut und Laibadi 
ausgesandt worden, um in Graz mit den Steirera zu beraten. Sie 
kamen aber bloft bis Wildon, dort wurden sie bedeutet, dag sie 
»wegen der an mehreren von den Gesandten beriibrtea Orten 
herradienden Infektion" nidit eingelassen würden; ein Protest gegen 
dieses unstidihältige Motiv wurde nidit einmal angenommen. In 
Krain klagte man, daß in diesem „herzzerbrechenden Prozeß kein 
Mittel iiK lir gelten soll und alles, was man m der kirdilidien 
Angelegenil! Ii unternehme, falsdi und gehässig ausgelegt werde". Mit 
Mühe und Nut kamen die drei Landsdiaften dazu, eine Gesancitsdiaft 
nadi Prag abzuordnen. Die Steirer entsandten den im ganzen Lande, 
selbst bei den KathoUken hodiangesehenen Georg Herrn von Stuben- 
berg auf Kapfenbeif: und Hured^, die Krainer Herwarth von Lam- 
berg und die Kärntner Hannibal Freiherrn von Edc. Da0 ihrer eme 
sdiwere Aufgabe warte» davon waren sie von vornherein überzeugt: 
man weift ja, wie sdiwer es hielt, bei Rudolf II zu einer Audienz 
zu gelangen. Daft die Gesandtsdiaft aber sdunählidi enden wfirde. 
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war dodi nidit anzunehmen. Anfang Dezember 1600 war sie in 
Prag angekommen und am 21, sdireibt Stubenberg nach Hause, vor 
Weihnaditen dürften sie zu keiner Audienz kommen. Sie kamen 
überhaupt nidtt dazu; sdilieglidi reiste Lamberg nadi Hause und 
Eck wurde krank und starb in den ersten Märztagen. Im Sommer 
trat Rathmaiisduri aii Siubenbergs Stelle, Lamberg war durdi Gall 
erse^ wofden und die Stelle Edcs unbesett geblieben. Diese zweite 
Gesandtsdiaft endete nodi sdiinShlidier als die erste. Dem steirisdien 
Gesandten sagte der Icaiseriidie Vizekanzler bfindig und trodcen, er 
werde in Prag leeres Stroh dresdien oder, wenn er Überhaupt vom 
Kaiser eine Resolution erhalte, wird sie die Steirer nidit freuen. 
Andere behandelten die Sadie spdttlidi; endlidi sagte man ihm: Und 
wenn er Jahr und Tag in Prag verweile, werde er keine andere Ant- 
wort erhalten. So kehrte er unverriditeter Dinge in die Heimat zurüdc* 

Mit gemeinsamen Bitten war - das sah man jet^t deiitüdi — in 
Prag ebensowenig zu erreidien wie in Graz; daher begnügen sidi 
die Landsdiaften damit, nur nodi in bestimmten Einzelfällen Inter- 
zessionen bei dem Landesfürsten eiiizureidieii. Die Verordneten des 
einen teilen ihre Idrdilidten Besdiwerden den anderen mit, ersudien 
um deren Outaditen usw. Bald mufite es jedem Weiteiblidcenden 
klar werden, daS jedem, dem es um seinen Glauben ernst war, 
kaum ein anderes Mittel als die Auswanderung übrigblieb. In der 
Tat stellten die protestantisdien Stinde aller drei Länder an den 
Erzherzog das Anerbieten, aus dem Lande abzuziehen, falls ihnen 
ihre Güter bezahlt würden. Die in dieser Bitte versteckte Drohung 
sdirerkte den Erzherzog nirfit. Er stand fester als je auf dem Stand- 
punkte, den er von Anfan^^ tier eingenommen hatte, und war nidit 
gewillt, audi nur einen Fufjbreit davon zu weidien. 

Nodi hatten die protestantisdien Stände Innerösterreidis ein 
Mittel übrig, das sie anwenden konnten, um ihrer kirdilidien Not- 
lage abzuhelfen und das audi bei der Nadif olgung in der Zeit Karls 
wiedeiiiolt in Anwendung gekommen war: Die Anrufung der Inter- 
vention der gkubensrerwandten Stande des Deutsdien Reidies. 
Zwar batte dies Mittel in den Tagen Karls II mehr gesdiadet als 
genü^, wie dieser Fürst sidi einmal vernehmen liefi: könnte er den 
Landsdiaften zu Willen sein, er wollte nidit Fremden den Dank 
seiner Untertanen verdienen lassen. Niditsdestoweniger wurde dieses 
Mittel audi in den Ta^ren Ferdinands II wieder angewendet. Es 
waren die Kärntner nml Krainer, die zuerst wieder — im Herbste 
1602 — die Frage emer Legation an Kaiser und Reidi in Erwägung 
zogen. Die Krainer wollten beim Reidistage in Regensburg die 
evangelisdien Stände um ilire Vermittlung angehen, „damit wir bei 
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der Aii«]^sbnr<2:i«;{tien Konfcssinn jrolassen \s erden". Da auch die Stände 
von Niederösterreidi aus dringenden Gründen, vornehmlich aus Sorge, 
die steirisrfi-krainisdi-kärntnisdien Dinge könnten in österreidi 
Nadmlimung finden, das Jaiir darauf eines ihrer Mitglieder, den 
Freiherm Wolfgang von Hofidrdien, ins Reidi sandten, um bei den 
eyangelisdien Ffinten eine Intervention an den Kaiser zu erreidien, 
und der Beridit, den Hofldrdien audi nadi Steiermark gelangen lie^ 
mandie Liditpunkte bot, so nahm man nun audi in Innerösterreidi 
den Gedanken einer Legation wieder auf. In Graz wurde am 
22. Januar 1604 hierüber beraten und eine Instruktion für die 
Gesandtsdiaft in Aussidit genommen. Sie sollte von allen drei Landen 
ausgehen und zählte die bisher von diesen unternommenon Sdirittc 
auf, um eine Änderung- ihrpr imrrträjrlirhen Besdiwerdcn zuwege zu 
bringen. Zu Gesandten wurde seitens der Steirer Georg Galler 
gewählt, dem die Kärntner Hans Mosdorfer und die Krainer 
H. G. Schränkler beigaben. Die Gesandtsdiaft w urde an den religions- 
verwandten Höfen mit groger Wärme empfangen und des besten 
Willens versidiert, aber die Interzessionen verliefen, soweit man 
sehen kann, audi diesmal ohne greifbaren Erfolg. Ja, gerade während 
die Legation im Reidie verweilte, erfolgten neue sdiwere Sdiläge 
auf den innerösterreidiisdien Protestantismus. Neuerlidi wiederholten 
die Stände ihr Ansudien, ins Exil zu gehen, wofern man ihnen ihre 
Güter abledigc. Die Klagen über kirdilidien Drude nahmen an Um- 
fang und Inhalt zu. Sdion vordem war ein Vorbot gemeinsamer 
Zusammenkünfte Abgeordneter aller drei Lnndor erlassen worden; 
das Wild T lim aufs neue eingesdiärft. Sollten sidi die Stände ihrer 
nidit enthalten, nmßte ihnen ein strenger Verweis gegeben werden: 
„Die fürstlidie Durdilaudit", heißt es in der Resolution vom 14. Fe- 
bruar 1605, „müsse die so oft vorgekommene unbegrügte Zusammen- 
besdireibung der Herren und Landleute und die sdiimpflidie Präte- 
rierung und Aussdüiegung der Katholisdien billigerma^en ahnden*. 
Wird dieser neue Grundsatz strenge befolgt, so muS das Zusammen« 
wirken der drei innerösterreidiisdien Länder in kirdilidien Dhigen 
von selbst aufhören. 

Nodi einmal sdiöpften die protestantisdien Stände daselbst neuen 
Mut. Man kennt die Versuche der Stände von Nieder- und Ober- 
österreidi, anläglidi der lluldigung des Erzherzogs Matthias jene 
kirdilidie Stellung wieder zu gewinnen, die ihnen emstens Maxi- 
milian II gewährt hatte. Diese Stände - man nennt sie. weil sie 
zu Horn tagten, die Horner - traleii niiL Böhmen, Mahren, Sdilesien 
und Ungarn in Verbindung. Wenn es ihnen gelang, ihre Absiditen 
durdizuse^en, so konnte die Rüdcwiikung auf Innerosterreidi sdiwer 



Dlgitized by Google 



109 



ausbleiben. Man folgte daher hier den Aktionen des Nachbarlandes 
mit großer Spannung. Ferdinand II meinte nicht anders, als es müsse 
in Steiermark, Kärnten und Krain d( mnudist (1609) zu einer Rebellion 
kninmen und hatte alle militärischen Maßregeln dagegen getroffen. 
Wie täuschte er sich in seinen Untertanen. Die Stände in keinem 
der drei Lander daditen daran, auch nur um einen Zuii breit über 
die ihnen einst von Andreae gepredigte Lehre vom Gehorsam dem 
Landesfursten gegenüber hinauszugehen. Wenn audi Gerfldite in 
Umlauf kamen, sie hätten Waffen im Reiihe bestellt, so war dodi 
nidits daran, und audi jefeit verlangten sie nur eine gnädige Resolution 
in Religionssadien. 

Und blog um dies Ziel zu erreidien, traten in den September- 
tagen 1609 Herren aus Steiermark, Kärnten und Krain in Gemägheit 
der Brucker Union von 1578 /usainmen. Die^e Absicht drückt der 
steirisdie Vollmaditsbrief vom 7. September 16U9 mit aller Deutlidi- 
keit aus. Da ihre große Bedrängnis, heigt es daselbst, ihre Bedrängnis 
sowohl mit Absdiaffung als audi mit Zerstörung der ihnen gehörigen 
Sdiuien und Kirdien, die Austreibung ihrer Lehrer und ihrer Bekenner 
unter den Landesbediensteten, Bürgern, und Bauern kein Ende 
nimmt, da zu den Religions* audi nodi politisdie Besdiwerden hmzu- 
kommen, da sie ihrer uralten Possesionen beraubt, ihnen die erb- 
lidien Begräbnisstätten genommen, einzelne Landleute airestiert, 
ihrer Ämter entse^ und sonst sdimadivoU behandelt werden, da sie 
fernerhin genötigt sind, Kindertaufen, Kopulationen usw. durch katho- 
lisdie GeistUche vornehmen zu lassen, was ihre Gewissensnot zweifel- 
los vermehrt, da von den riii? dem I.ande Gesdiafften, die teils ihre 
Diener, teils ihre Untertanen sind, der 10 Pfennig genommen wird, 
womit man vor Jahren selbst die aus dem Lande gewiesenen Juden 
versdiont hat, was alles gegen die Landesfreiheit und wider altes 
Herkommen isi, da ierneriiin ilir Flehen um Abhilfe bisher nidit 
erhört wurde : so werden sie gedrungen, um eine gnädige Resolution 
anzuhalten. Und wie in den alten Tagen, wird audi je^t wieder 
bestimmt: Eine aus 16 Mitgliedeni bestehende Kommission habe in 
Gemä0heit der alten Union der innerdsterreidiisdien Lande und der 
In Brudc 1578 getroffenen Bestimmung, „dad diese Lande in 
allen Notfällen ungesondert für einen Mann stehen und 
kein Land das andere verlassen soll" usw. mit den genann- 
ten Ländern 7a\ korrespondieren und mit ihrer Hilfe das Nötige zur 
Erhaltung der bcdraiiy;ton Kiniie zu veranlassen. Die Mitglieder 
dieses Aussdtusses sollen im Falle der Not auf einen bestimmten 
Ort „besdirieben" werden. Sollten ihnen Besdiwerden /ustof^en, so 
würden äie diese gemeinsam tragen und falls einem und dem andern 
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bei Zitatinnfn das freio Geleit versagt würde, sollten alle für ihn 
einstehen und den rrlittt nrn Schaden gemeinsam tragen. 

Und so sagen audi die Krainer, daß sie nur aus gottseligem 
Eifer und Emst sich ihres ihnen geraubten Exerzitiums mit Hilfe 
der Steirer und Kanitner annehmen . . . Der Gedanke an eine Rebel- 
lion liegt ihnen fern, und man muß nur die wahren Beziehungen 
dieses innerÖsterFeidiisdien Herrenstandes zu dem angestammten 
Herrsdierhause kennen, um die Haltlosigkeit der wider ihn erdidi- 
teten Verdäditigungen zu ersehen. Idi wiU nidit leugnen, daS in 
Böhmen und Mähren die Dinge vielfadi anders gesdiaffen sind : aber 
in Innerösterreidi wäre es ganz undenkbar gewesen, daS die Stände 
sidi an eine Persönlidikeit wie es die des Winterkönigs war, gewen- 
det hätten. Die Frage, über den engeren Kreis innerösterreirfiisrher 
I^andsmannsdiaft hinaus mit Niederösterreichern und Ungarn m eine 
Konföderation zu treten, lag ja nahe, aber - und das kann man 
nicht laut genug sagen - immer war es diesen innerösterreidiisdien 
Ständen nur um die Sidierstellung ihrer Konfession zu tun. In diesem 
Sinne wandten sidi die üi Graz versammelten deputierten Aussdiüsse 
der drei Landsdiaften an die ungarisdien Stände mit der Bitte, für 
sie bei Ferdinand II und dem Kaiser emzutreten und so sind audi 
die Instruktionen ffir ihre nadi Wien, Prag und Breslau gesandten 
Abgesandten gehalten. 

Allen Bitten setzte Ferdinand II das sdiroffste Nein entgegen: 
„er gedenke bei seinem Vorhaben bis in die Grube zu verbleiben"^ 
er erlief^ nn die in Wien weilenden Oesnndten der drei Länder, „die 
sich kraft der \ nn ilircn i'i inzipalen emptangentMi Vollmachten ver- 
däditigcr Handlungen und unverantwortlicher Praktiken unterfangen*, 
den strengsten Befehl, sich dieses unzulässigen Negozierens zu ent- 
halten und unverzüglidi hemizukeliren. Von einem Mitglied des depu- 
tierten Aussdiusses, Gottfried von Stadl, begehrt er den genauen 
Inhalt des an die ungarisdien Stände geriditeten Sdireibens und den 
Namen von dessen Autor zu wissen. Das Mi^rauen des Erzherzogs 
war nidit leidit zu besdiwiditigen. Nodi am 13. Januar 1610 sandten 
die aus Steiermark, Kärnten und Krain nadi Graz erforderten Aus- 
sdiüsse an ihn eine Entsdiuldigung wegen des Sdureibens, das sie 
an die Stände Ungarns gesdiidct hatten, und zwei Tage später liegen 
die drei Ahtresnndtcn ein Sdi reiben nachfolgen, darin sie „vor Gott 
dem AUmaditigen und vor ilirem Landesfürsten an Eidesstatt bezeu- 
gen, mit keinerlei verdaditigen Handlungen und unvcrantwortlidien 
Praktiken umgegangen zu sein, nodi audi soldie Gesinnungen zu 
hegen, vor denen Gott sie behüten möge. Sie hätten keine andere 
Aufgabe gehabt, als Namens ihrer Landsdiaftai ebie Interzession an 
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König Matthias und die ungarischen Stände abzugeben". Der Erz- 
herzog: nahm die Entschuldigung und die Versidierung ihrer Treue 
in kühlster Weise zur Kenntnis. Die Stände der drei Länder hatten 
nur nodi die Aufgabe nadizu weisen, daß soldie Konföderationen, 
die man ihnen so sehr verarge, in ihrer Gesdiidite nidits Ungewöhn- 
lidies sdra. SdKm zu Lebzettra Maximilians I, sagen die Krämer, 
und mit seiner Bewilligung habe zwisdien den fünf niederösterreidii- 
sdien Landen (zu Innerösterreidi nodi Ober» und Niederösteireidi) 
eine soldie Konföderation stattgefunden, und die Krainer gedäditen 
audi nidit von ihr zu lassen. Um den Erzherzog völlig zu beruhigen, 
überreiditen ihm die Aussdifisse der drei Landsdiaften nm 21. Januar 
1610 eine Einpfnbe, in der sie ihrem Bedniiern Aiisdrudv traben, daß 
er seinen Argwohn wegen ihrer Legation nadi Ungarn noch immer 
nicht habe fallen lassen und daß das Dekret nodi starke Drohungen 
wider sie enthalte. Sie beteuern, durdi ihr Vorgehen, das ein ganz 
öffentlidies gewesen, nidits getan zu haben, was dem Ansehen des 
Landesfürsten hätte abträglidi sein können. Ferdinand antwortete, 
man habe ilim nidit den Autor des Sdiriftstfidus genannt, audi das 
versdiwi^en, was den Argwohn wadigerufen liabe. 

Die Interzessionen, die nun die Nadibarlandsdiaften an Ferdi- 
nand II sandten, hatten begreiflidierweise nidit den geringsten Erfolg, 
und dasselbe ungünstige Resultat hatte die Bitte der Steirer an die 
evangelisdien Reidisstände und deren Vertreter am Kaiserhof. Es 
war die Jctrtc fremeinsame Aktion in p^rogercm Stil, die von den 
inneröstci rcKtusdicn Ständen versudit wurde; sie :ir gesdieitert 
und hatte nidit einmal das Resultat, dag die Regierung, die nun 
die handgreiflidisten Beweise für die unentwegte Loyalität des inner- 
österreidiisdien Herrenstandes gewonnen hatte, in ihrem Verfahren 
gegen den innerösterreidiisdien Protestantismus gelindere Wege ein- 
sdihig. In dieser Hinsidit blieb der Kurs audi nadi dem Jahre 1609 
derselbe, der er vordem gewesen war. 

* 

Die voransteheiiden Auslührungen beruhen auf dem reidien Aktea- 
material, das nimmehr miter dem Titd: Akten und Kmrsqpondenzen zur 
Oesdiidkfe der Qegenrefonnation in hmOTOsterreidi unter Erzheizoff Kari 
[bezw. unter Ferdinand Iii in den B8nden 60, 58 und 60 der Fontes 
rcrum Austriacarum 2. Abt. vorließ, von denen die beiden Icfeteren allein 
2822 Nummern umfassen. Die Einlaitun^rcn zu den einzelnen Bänden geben 
nidit nur über ihren Inhalt genauere Auskunft, sondern enthalten audi 
eingehendere Beridite über das Queilenmaterial zur Gesdiidite der Gegen- 
refonnattoti in hmetiosterreidi. 
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Die zeitgenössischen Buchdrucker als 

Förderer von Trubers Werk (15B0-1595) 

Von Dr. Friedridi Ahn 

Hit der Wende des 16. Jafarliunderts kam neues Leben über 
alle Lander der bekannten Welt Die Königin der Erfindungen hatte 
eine.Fadcel entzündet, welche mit nie verlösdiendem Flammenlidite 
den Erdkreis erleuchtete. Martin Luther nannte die Erfindung Guten- 
bergs in seiner tiefkräftigen Spradie „das lefete Auflodern vor dem 
Erlöschen der Welt". Bald hatten „die Waffenschmiede der Bildung** 
in den größeren Städten ihi fDriukei . statten eröffnet und trugen von 
nun an den Strömungen der geistigen Kultur und den politisdien 
Verhältnissen Rechnung. Der spekulative Geist der Typographen 
warf sidi zunächst auf soldie Werke, die im Geiste des Zeitalters 
gesdirieben waren. Eine Bibel, ein Psalterium, Chorgesänge, einige 
Ideinere Wörterbüdier für die Sdiule, der Kalender mit dem Aderlag- 
tSf eldien waren die ersten Produlcte der neuen Kunst. Daran reihten 
ddi theologisiiie Weike; voll spilUndiger sdiolastisdier Unteraudiun- 
gen, endlidi zeugen die trefflidien Klassikerausgaben von der emsigen 
Tätigkeit der ersten hochgebildeten Budidru&er. 

Es kam das Jahr 1517, weldies den Segnungen der neuen Kunst 
weiteren Stoff verspraA und sein Versprechen glänzend erfüllte. 
Die Kirchenreformation Luthers hätte niemals solche Fortsdi ritte in 
verh'iltnismäöig kurzer Zeit gemadit, wenn sie nidit die Buch- 
druckerkunst vorgefunden und zur Verfügung gehabt hätte. Rasch 
warfen kunstgeübte Jünger, darunter audi viele Gelehrte, Bibeln, 
PostUlen, Katediismen, Gesangbüdier sowie gelehrte Abhandlungen 
aus beiden Lagern auf den Büdierroarict. Nun wurden Büdier nidit nur 
verlegt und gedrudct, sondern audi eifrig gekauft und gelesen. Denn 
mit unglaublidier Sdmelligkeit hatte sidi die neue Lehre über ganz 
DeutsdUand und die Länder der österreidiisdi-ungarisdien Monardiie 
verbreitet. Nadi Steiermark und Kärnten kam Luüiers Lehre aus 
Salzburg in das Enns- und Mölltal, nadi Krain aus Wien und Kärnten. 
Schon 1527 bildete sich ein Kreis protestantischer Männer. Matthias 
Klombner, ein hochbegabter Mann, war der Mittelpunkt. Um ihn 
scharten sich jünjrere Männer aus den besten Häusern von Laibach, 
wie: Leonhaid Budina, Hans v. Klusl, Martin Pregl, Lukas Zwcrkl, 
Andreas Foresto, Georg Seyerle und viele andere. Auch unter der 
Domgeistlichkeit der Landeshauptstadt Krains gab es sdion damals 
evangelisdi gesinnte Hanner, wie die Domherren Dr. Leonliard 
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Mertlit5, Georg Drnp:olft> und Paul Wiennr.' Weder die Türkennot 
nodi die sdiärfsten Ht fehle der ^eif^tüdien und weltlidien Obrigkeit 
vermochten hier wie anderwärts der Ausbreitung des Protestantismus 
Einhalt zu tun. Die tonangebenden Kreise der reformatorischen 
Bewegung in unseren Provinzen sahen sidi bald nadi Druckerstätten 
um; fanden sie keine im Lande» wie es so häufig damals der Fall 
war, so mufiten sie mit den entlegenen deutsdien Dnidcereien vorlieb- 
nehmen, und namentlidi Süddeutsdiland bot in vielen Fällen so 
mandier Provinz Österreidi-Ungams hilfreidie Hand» bis es endlidi 
der rastlosen Tätigkeit der Beteiligten gelang, den Bedarf an Büchern 
(in erster Reihe an Bibeln, Katechismen, Postillen und theologischen 
Streitschriften), die zur Weiterverbreitunq: dos Evangeliums unter 
die größere Volksklasse dienen sollten, im Lnndc zu decken. 

So lagen die Verhältnisse in dem von (lern Christenfeind so arg 
heimgesuchten wehrhaften Ländchen Krain. Wie wir bereits oben 
erwalmt, war hier sdion frühzeitig — kaum zehn Jalire, nadidcm 
Martin Luther seine Thesen an die Sdilogkirche zu Wittenberg 
angesdilagen hatte — ein neues Geistesleben erwedct worden. Primus 
Trüber war der Pfleser und Hauptförderer desselben. Ihm verdanken 
die Slovenen ihr Sdnofttum» Trüber ist der Luther der Slovenen. 
Freilidi war unser Ref camator nidit in so gflnstig^n Verhältnissen 
tätig, wie sein deutsdics Vorbild. För seine reformatoriscfae und 
organisatorisdie Arbeit fehlte ilmi eine Drudcerei — in ganz Inner- 
Österreich gab es noch keine solche — , „unser literarischer Kolumbus" 
mußte sidi daher nach außen umsehen, imi seine grundlegenden 
Arbeiten, das Abecedarium und einen Katediismus, im Drucke er- 
scheinen zu lassen. 

Zu Nürnberg und Sdiwabisch-Hall war die Drucklegung der 
genannten Opuscula Trubers wegen der strengen Zensurbestimmun- 
gen wahrsdieinlidi unroöglidi. Johann Brentius dürfte nun Trüber 
an Ulridi Morhart in T&bingen gewiesen haben, der Professor der 
Tubmger Universität Matthias Gerbiz sowie der heizoglidi württem- 
beigisdie Rat Midiael TitFemus werden die Fflrspredier Trubers bei 
Morhart gewesen sein. Dieser, ein gebürtiger Augsbuifier, hatte in 
den Jahren 1519 bis 1522 seine Kunst in Stragbuis ausgeübt und 
war seit 1523 zu Tübingen in der Burgsteige in seiner Offizin in 
hervorragender Weise tätig. Unter dem Einflüsse seiner Umgebung 
edierte er hier zahlreidie Schriften der bekanntesten Gegner Luthers 
und Zwingiis bis zur Einführung der Reformation in Württemberg. 

* Elze im Jahrbut+i der Gesellschaft für die Geschichte des Protestan- 
tismus, Jahrg. I S. 22, schreibt: „Sdion 1525 lassen sich die Anfänge der 
reformatoriscfaen Bewegung, und zwar unter dem Kl«ii8 nadiweisen." 
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81 Werke, darunter solche von Dr. Edc, Faber, Cochläus, Schatlger, 
Dietenberger, Tuberintis, Ncudorffer und anderer Kallu>!iken, waren 
die Frucht der Tätigkeit Morharts in der ersten Periode von 1523 
bis 1535, während alle Pressen ringsum im Dienste der Reformation 
standen.' Nadi 1535 sehen wir gerade diese Offizin im Dienste der 
KinhenrafomiAtion Luthers als eine der eifrigsten. Als sidi nun 
Trüber 1550 um einen wiUigen Typographen umsah» um sehi Abece- 
darium und seinen Katediismus ersdieinen zu lassen, erldirte sidi 
Morhart, wie wir sdion oben gesagt haben, bereit, die Erstlings- 
werke unseres Reformators unter fingiertem Namen des Druckers 
und Druckortes zu übernehmen. „Jemej Skuryaniz in Siebenbürgen' 
lesen wir als Drucker und Druckort auf beiden genannten Werkchen. 
Auch der VcrfnsF^er ist unter dem fingierten Namen: „Philopatridus 
Illyricus" verborgen. Diese Üpuscula Trubers, Tiorh mit gotischen 
Typen gedrudtt, sind die h^rstlingsdrucke in der siovenisdien Spradie,« 
weldie Trüber, wie er selbst erzählt, „verborgen, mit Gefahr und in 
seinem Abwesen, daö er's nit hat mögen corrigieren, drucken lassen." 
Nadi vierjähriger Pause Ulridi Morhart war inzwisdien 1554 
gestorben - begann 1555 das eigentfidie Werk des »slavisdien 
BAdterdnuks", als die Witwe Morharts unter der Ldtung ihrer 
Söhne erster Ehe, Oswald und Georg Qnippenbadi, das GesdiSft 
übernahm und weiterführte. Trüber hatte seinen Matthäus fertig- 
gestellt und dieser erschien 1555 auf Kosten des Herzogs Christoph 
von Württemberg.* £in Lieblingswunsdi Trubers, wenigstens einen Teü 

> Steiff , Der erste Budidnidt hi Tübingen S. 46, sdireibt: «Während 
ringsherum so ziemlidi alle Pressen im Dienste der Reformation standen, 

war die Tübinger Drudcerei allein nodi in SÜdwestdeutediland der katho- 
lisdien Sadie zugänglidi. Denn katholisdi war damals nodi das Regiment 
im Lande, katholisdi also auch dip Universität . . . und so kam es, dm^ 
dank seiner Presse Tübingen im 2. Jahrzehnt des 16. Jahrh. einen Haupt- 
waffenplat der Reaktion gegen die von Nord uod Süd eindringende neue 
Lehre bildete.* - Ober Moihsrt vgl. Rott, Das Büdiergewerbe in Tüblngro. 
- Falkcnstein, Qesdi. der Budidrud{erk. S. 201 ff. - Dimife, Gesdi. Krains I 
S. 205 ff. - österr. Revue II 1864 S 84 ff. - Der Aufmerksame, Jahrg. 1856 
S. 98 ff. — Primus Trüber s Briefe in der Bibliothek des liter. Vereines 215. 

' Tübing^eu braditc audi den ersten bebräisdien Drude im Jahre 1522: 
Die dunh ReudiUn herausgegebraen Bug-Psalmen. 

' Die Dnidcanstalt war mit ihrer Preeee wegen der drohenden Pest- 
gefahr nadi Reutlingen ubersiedelt. Trüber sdireibt an Bullinger vom 
13. September 1555: „Es gestet den hrn. Verperium diser kleiner drudih 
warlioh vill geldts von wegen das er die drudterei von Tibingen sterbs 
halben (d. i. der Pest wegen) auff sein aigen khosten hie er (hieher) gen 
Reuttling hat füeren lassen." 
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der Bibel seinen lieben Landsleuten in ihrer Landesspradie zu sdiaffcn, 
war erfüllt worden. Dasselbe Jahr bradite audi noch ein Abecedaiium 
und den Katednsmus in Sedez. Weitere Teile des Neuen Testamentes 
braditen die folgenden Jahre aus der Drudcerei der Erben M orlmrts 
zum Teil in gesdiiltlidier Verbindung mit Ungnada Bibelanstalt in 
Uradi.* Der Herzog Christoph von Württembeig hatte seinem Rate 
Hans von Ungnad das ehemalige Amandistift in Uradi zur Residenz 
eingeräumt. Ungnad dürfte bereits von CiUi her mit Trüber verkehrt 
haben und als dieser, mit der Veröffentlidiung der slovenisdien 
Überse^ung des Nenen Testamentes bpsrh;iftig;t, ihm am 1. April 
1560 meldete, dag seine neuen siovcnischcn Hüdier* von zwei 
kroatisdien Priestern ins KroatisAe überseljt worden seien und nun 
mit „krobatisdien", das ist mit ^la^olitisdien Typen gedruckt werden 
sollten, dag es aber an den nötigen Geldmitteln fehle, Großes wäre 
aber ai erreidien, wenn Ungnad von den evangelisdien Fürsten und 
Herren soviel Unterst&bung erwirken könne, um den Unterhalt der 
zwei Priester in TQbuigen beun Drudce und einen Teil der Drude- 
kosten zu bestreiten, da f^e Ungnad Trabers Idee mit Feuereifer 
auf und bradite Trubers Plan in nodi größerer Ausdehnung zur 
Ausführung und vollen Reife. »Er war der mäditige Stamm**, sdireibt 



* Es sind dies: 1555. 1. Ta Evang. Sv. Mateusha mit lat. Typen, 
2. Abecedarium, 3. Katediismus in 16*>; 1557. 4. Nov. Testam. I (die vier 
Evangelien und die Apostelgesdudite) ; 1558. 6. En Regishter (PostUle); 
1560. 6. Nov. Test Hm (Romerbriel); 1661. 7. Nov. Testam. Ob (1. und 
2. Korinther, Qalater); 1562. 8. Articoli oli deili . . .; 1564. 9. Ordninga 
cerkovna (Kirdienordnun^) ; 1566. 10. Ta celi Psalter; 1567. 11. Nov. 
Test llc (Epheser, Philipper, Kolosser, 1. und 2. Thessaloniker, 1. und 

2. Thimotheus, Titus, Pbilemon), 12. Ta celi Catediismus (Kirdienfresang- 
budi): 1570. 13. Ta celi Catediisinus, 2. A.; 1574. 14. Ta celi Catediismus, 

3. AufL; 1675. 16. Try dukoufdce pelsni, 16. Catediismus s dvelma isla- 
gama; 1577. 17. Nov. Test II d (Hebräer, Jacobus, 1. und 2. Petrus, 
1. — 3. Johannes, Judas, Offenbarung in Oktavo); 1579. 18. Ta pervi Psalm; 
1581. 19. Formula Concordiae; 1582. 20. Nov. Testament, 2. Ausg., 
21. Ta slovenski kolendar. 

* Den erforderiidieu Auiwauü der Drudiieyuug hatte Trüber teils aus 
eigenen, teils aus den Yom Herzoge von Württemberg und den Stitoden 
von Kn&a. gewüuten Uaterstfi^ungen bestritten. Das bis zum Jahre 1660 
„von den Creinem bei 1000 gülden erbettelte und zu tallem ersamelte" Grlri 
hntte Truher „umb windisdien drudth ausgeben" (Kempten, I.April 1560). 
Ducti diese Gelder nebst seinen eijrenen Mitteln reiditen nidit aus, die 
Druckkosten zu dedten, so da^ er in Sdiulden geraten war: „idi will midi 
nmi hlnfOr hfielien vor sdiulden", sdvdbt Tmber sm 19. IffiUz 1660. Erat 
im August desselben Jahres trat er mit Ungnad in Verredmung. 
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Klun, „an dem sich die junge Pflanze der slo venischen Literatur 
empoiraiikte, wddie jedodi nur 2U bftld abgesdinitten ward, wihrend 
ihre Wurzel nadi ein paar Jahrhunderten neue Keime trieb." Vor 
allem wurden im Sommer 1560 der Punzensdmeider Johann Hartwadi 
und der SdiriftgieSer Simon Auer zu Nflrnberg beauftragt, unter 
Stephan Consuls Anweisung die nötigen Typen herzustellen. * Mit 
diesen legte Ungnad in Umdi eine eigene Druckerei an' und begrün- 
dete hiemit seine berühmte kroatische Bibelanstült, für weldie 
Beiträge von König Mnximilinn, Mrvjnn: von Württemberg, den 
protestantisdien Kuitüisten, Fürsten, Herren usw. sowie audi von 
einigen österreichischen Provinzen geleistet wurden. Trotjdem beruhte 
die Erhaltung dieser Bibelanstalt auf Vorsdiüssen, weidie Ungnad 
aus seinem Vermögen leistete. 

Zumeist unter TVubera Oberleitung — auf Ungnads Vermittlung 
erhielt Trüber vom Herzog Chriatoph eine Pfkrrerstelle in Uradi, 
1566 die zu Derendingen bei Tübingen, wo er bis zu seinem 1586 
erfolgten Tode blieb - arbeiteten bei derselben Stephan Consul, 
Anton Dsimata, Georg JurUSič, Mate Popovič, Ivan MaleSevid, Leonard 



' Subald die Typen fertifj waren, wurden Probezettel noch in Nürn- 
berg gedruckt und zu Sadiverständigen nadi Wien, Laibach und anderwärts 
verschidit. Vgl. Arkiv za povöstnica jugoslav. I S. 142: „Tablica azbukom 
glagoL aa odenašotn ... i sa 117 Psalmom tisicana a Nfimbert^u god 1560.* 

* Der Zeitpunkt der EMditung ist nidit genau zu besünunen, wahr- 
Sdieinlidi fiel sie in die Mitte des Jahres 1561. Nadi R. Roth, Das Büdier- 
ßfcwerbe in Tübingen S. 12, sind die im Sommer 1560 hergestellten 
glagolitischen Typen wenigstens ein Jahr früher in die Morhartsdie 
Anstalt gekommen, als die Uradier Presse in betrieb gesetzt wurde. Tat- 
sadie ist, dag dieselben Stephan Consul von Regensburg zu WeUiiuidite& 
1560 nadi Tflbingen gebradit hatte. Im Oktober 1661 kam hi Uradi nodi 
eine zweite Presse hinzu. Ungnad sdireibt an König Maximilian vom 
22. Oktober 1561: „Und gewarten teglidi nodi ainer tru(4<hcrprcss aus 
Nürnberg, dass man hie in meiner hehanssurnj mit zwo und zu Thubinfren 
mit einer press alle drey spradicii und ge.sdirifften , windisdi, glagolisdi 
und cyrulisdi furderlidi wirt truddien mögen." Und Trüber sdireibt an 
die Herren Jobst von Oallenberg . . . Hanns Joseph von Edih von Uradi 
(10. Februar 1662): »man hat drudcht bisher auff zweien pressen 18.000. 
Dreizehm tauseat pdgen wodienlidi." Die Kosten müssen wohl erstaunlidi 
groß gewesen sein , wenngleidi Trüber in seiner Uneigennübigkeit nie 
etwas fii: si lue iiervurragende Tätigkeit annahm, „alle monat hat man 
umb papyr, den drudihern und 2>cgern allein, an h. Stephaus, Anthoni, 
und zwen Usskokea, und eines pueben besoldung muessen geben 226 
fpilden . . . Idi hab vom ersamleten geld auf meine person nidit ein phennig 
empfaiuren, beger «udi nidits davon . . .* (10. Februar 1662). 
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Merčevič u. a. Eben wegen der vielen Mitarbeiter kam es iiaufig 
zu Uneinigkeiten und Besdiwerden. Trüber, dessen Besdiwerden nadi 
Ungnads Ansidit nur »veimeinte** waren, der an allem sdiuld, ein 
Urheber alles Zankes, ein Gegner und Verhinderer seiner „lieben" 
Bfidier war, hatte in Kram nur die evangelisdien Gemeinden im 
Sinne, er wollte und konnte nidit fUr Personen sorgen, die in 
Uradi unterkommen und versorgt werden wollten. 

Aus dieser Anstalt, dem „Sdia^e" Ungnads, den er auf seinem 
Totenbette seiner Frau auf das wärmste empfahl, gingen 31 Werke 
in kroatischer Spradie, die teils mit glagolitischen, teils mit cyrillischen 
und teils mit lateinisdien Typen gedrudct wurden, und sedis in 
lateinisdier Sprache hervor. Nach dem Tode Ungnads geriet die 
Druckerei ins Stocken. Die Söhne des Begründers derselben, Hans 
und Ludwig, erklarten sidi zwar in einem Schreiben vom 12. August 
1566 dem Bürgermeister und dem Rate der Reidisatadt Kaufbeuren 
bereit, das Bibelwerk mit Unterstü^ng der Stünde nnd FQrsten 
weiterzuführen und Stephan Consul sowie Anton Dalmata blieben 
nodi das ganze Jahr 1565 üi Urodi. Erst am 2. Harz 1566 meldeten 
sie sidi in Stuttgart beim Herzog Christoph um ihre Entlassung, 
die sie audi mit einem ehrenvollen Zeugnis und einem Reisegeld 
erhielten. Ohne die pekuniäre Unterstüfeung ließ sidi der bisherige 
Geschäftsbetrieb nicht weiter fortführen. Tro^dcm arbeitete Trüber 
rnstlos weiter. Bis /.um Jahre 151)5 war TiibinjT^en immer no(h der 
Druckort zahlreicher slovenischer Werke. Das Jahr iri95 bradite die 
legten zwei slovenischen DruAe aus Tübine^en, es ist dies die: 
Hishna postiila Dr. Martina Lutiiera. Windisdi von Primož Trüber, 
herausgegeben von Felizian Trüber, in Folio und das Betbfldilein 
windisdi (nadi Andreas Musculus) 2. Auflage, ebenfalls durdi Felizian 
Trüber. 

Nidit unerwähnt lasse idi an dieser Stelle das Drudcersignet 

unseres Typographen. Es ist dies das Lamm der Eudiaristie, mit 
der Siegesfahne auf dem überwundenen Dradien stehend, herum 
die Umschrift: Victoria. Dieses Drudcerzeidien führen audi die Nach- 
folger, Georg Gruppenbach, von 1571 an allein Inhaber des Ge- 
sdiäftes, nur in vollerer Ausfuhrung und etwas verändert. 

Johann Mannel war in Laibach der Förderer der Bestrebungen 
Trubers und dessen Nachfolger. 

Bereits im Dezember 1561 war der Typograph Augustin Prie0 
in der Absidtt von Strasburg nadi Laibadi gekommen, um hier mit 
Unterstfl^nmg der Landsdiaft die Kunst Outenbeigs einzuführen, 
auszuüben und Werke der neuen Lehre im Dnidce ersdieinen zu 
lassen. 
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Wie wir wissen, Icam es nidit zur Verwirküdiiiiiff dieses Vor- 
habens, da Primus Trüber selbst jede Verwendung für die Unter- 
nehmung bei der Landsduift kurzweg absdilug und FVieS unverridi- 
teter Dinge abgezogen war. 

Günstiger gestalteten sidi die Verhältnisse für die neue Kunst, 
als Georg Dalmatin für seine emsi^^e Tätigkeit eine Druckerei im 
Lande benötigte und Georg von Khisl w annstcns für die Einführung 
der Segnungen der neuen Kunst eintrat. Johann Mannel ' erhieit 
die Erlaubnis zum Betriebe eines Budidrucker- und Buchhandels- 
gesdiäftes und bereits im Sommer 1575 war die Drudcerei im 
Gange und der Herbst 1575 bradite das erste in Krain gedrudtte 
Budi, Dalmatina slovenisdie Oberse^ung des Jesus Siradi. Sedia Jahre 
emsiger Tatigiceit unseres Typographen gaben 29 Drudmdiriften das 
Leben. Wegen Herstellung und Herausgabe der protestantisdien 
Schriften in slovenisdier Spradie, namentlidi wegen des Drudces des 
ersten Teiles der Dalmatinisdien Bilwl, war die Laibadier Druckerei der 
erzherzoglichen Regierung sdion seit geraumer Zeit ein Dom im Auge. 
Die Gelegenheit zum Einschreiten c^egen die genannte Drurkanstalt 
wurde daher von der i<egierung auch bald gefunden. Dalmatins Über- 
se^ung der Bil*el in die slovenische Spradie war bereits 1579 vollendet 
und unser I v^iograph legte bereits 1580 ein Probeblatt derselben 
für die krainisthen, i<änünisdieu und steirischen Laudstände gedrudtt 
vor, als Erzherzog Karl diesen Drude verbot, Manneis Drudcerei sperren 
liefi und ihn selbst aus Krain und allen Brblfindem verbannte. Auf 
diesen Befehl hin, weldier nodi am 19. November und 90. Dezember 
1581 wiederholt werden mufte, sah sidi nun Manuel genötigt, seinen 
Budihandel andern Ständen zu übeigeben und seine neue, ihm lieb 
geworden 0 Heimat für immer zu verlassen. Außer einer Wegzehrung 
von 50 fl., die ihm der krainisdie Landtag unter dem 2. April 1582 
gewährte, erhielt er nodi ein EmpfehlunfTss(iireiben von den Ständen 
an den Herzog- von Württemberg und wandte sif+i mit seinen Typen 
nadi Ungarn. Hier tmdon wir ihn ohne testen Wohnsitj, wie wir es 
in der Erstlingszeit des Bu iidruckes audi bei andern begeisterten 
Meistern der Kunst Gutenbergs verfolgen können, durch 23 Jahre 
hindunh auf Kreuz- und Querzügen in Kroatien und Ungarn ab 
einen unsteten Typographen, der seine Werke bald da, bald dort 
druckte und auf den Märkten selbst vertrieb. Dodi ia semen beredi- 
tigten Hoffnungen getäusdit, m der lebten Zeit sdion hod&betagt, 
sdieint uns er Budidrudcer 1605 vereinsamt und ohne Nadikommen 

' Die genaue Quetlaiangabe über Mannel ist von mir in Msgyar 

Kdnyoszemle, Jahrg. 1906 S. 134 ff., sowie in den Mitteilungen des Museal- 
Vereines für Krain, Jahrg. 1906 S. 1 ff., angegeben. 
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aus diesem Leben gesdiieden zu sein. Wann und wo der rastlose 
Mann sein Wanderleben besdilossen hat, darüber fehlt uns jede 
Aufzeic+inuug. Die deutsdie Biographie weiß sdion seit seiner Aus- 
weisung aus Krain über ihn nidits mehr zu beriditeii. Die Heraus- 
gabe der slovenisdien Bibelübersefeung war besdilossene Sadie, 
eine Konferenz von Theologen und Philologen aus Innerösterreidi 
war zur Revision der Übersetzung in Laibadi zusammengetreten 
und tagte vom 28. August bis 22. Oktober 1581. Unter den Revisoren 
der Oberse^g befand sidi äudi der berühmte Grammatiker Adam 
Bohorič, der einzige Sdiulmann neben den übrigen Geistlidien. 

Eine der hervorragendsten Bibeldrudcstätten der damaligen Zeit, 
die der Erben von Hans Krafft in Wittenberg, wurde ausersehen, 
dieses Monumentalwerk im Druck ersdieinen zu lassen Dalmatin und 
Bohorič wurden von der Landsdiaft nadi Wittenberg gesdiid<t, um 
dort den Druck zu überwadien. Das Neujahr 1584 bradite bereits 
in vornehmer Ausstattung dem slovenisdien Volke die j^nnze Bibel. 
Gleidizeitig erblidite audi die erste slovenisdie Giammaliii von 
BohoriS: »Artieae borulae sucoessivae de Latino*Camiolana litera- 
tura'' in Wittenberg das Lidit der Welt. EndUdi bradite Wittenberg 
der jungen NationaUiteratur nodi weitere zwei Druckwerke: 

1584 die 5. Auflage des Kinhengesangbudies (ta celi Catediismus 
eni Psalroi . . . inu nove k^rszanske Peisni od P. Truberja, S. Krellia 
inu od drugih sloshena) in Oktav sowie ein Betbüdilein windtsdi 
nadi Andr. Musculus (Meusel ') (Karszanske leve molitve , sdai per- 
vizh iz Bukovskiga in Nnmshkiga jesika v nash Slovenski tolma- 
zhene . . ■ skusi Jurja Dalmatina. Betbüdilein windisdi. Witte- 
bei^ae 1584. 8'^). 

Von den genannten vier, bezw. fünf* Drucksiatien hatte die Bibel- 
anstalt Ungnads gewig die meisten Drudewerke zur Förderung von 
Trubers Weiic ersdieinen lassen. Nadi Sdmurrer» Slav. Budidrudc 
S. 61 -64, waren un ganzen 25.600 Exemplare aufgelegt worden. Die 
gröieren Werke, wie das Neue Testament, die Postille sowie die 
grundlegenden Abecedarien und Katedüsmen, hatten eine Auflage 
von 1000 bis 2000 Exemplaren. Zählen wir die slovenisdien in 
Tübingen bei Morhart ersdiienenen Drudewerke dazu und nehmen 

^ Die zweite Ausgabe, von Felizian Trüber besorgt, wurde zu Tübingen 
bei Oeore Oruppenbadi 1695 als le^tes Werk der protestantisdiea Periode 

der slovenischen NationaUiteratur gedrudct. 

* Audi Regensbur^j hatte Trabers Bestrebungen pefördert Johann 
Burger drud<te hier 1567 Sebastian Kreis Übersetjunpr der Spanyenberpisdien 
Postilie. Aus derselben Offizin folgte 1568 eine kroatische Überset^miif 
der Brenzisdien PostUle. 

cwrnloUtmil 9 
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wir die DurAsdinittsauflage zu 300 Exemplaren, so gibt dies eine 
Summe von et^'a 7200 Exemplaren; kommen nodi die Erzeugnisse 
der Lnibadirr, Regensburger und Witte nberger Offizinen hinzu, so 
dürfte die Gesamtsumme der gedruckten Exemplare in den Jahren 
1550-1595 von 50.000 nidit zu hodi gegriffen sein, wenn man er- 
wägt, daß man heute die Zahl der in den iuni Jahrzehnten des 15. Jahr- 
hunderts gedrudcten Werke auf etwa 25.000 redinet und für jedes 
dne Durdudmittsattflage von 500 Exemplaren nimmt, was die statt- 
Kdie Summe von 12,800.000 Büdiern ergibt. 

Nehmen wir nun an, daS YOn den etwa 50.000 Exemplaren viele, 
namentUdi die für den täglidien Ciebrandi und fOr die Sdiule 
bestimmten Büdier und Büdileins oft geradezu zeriesra worden 
sind, so drängt sidi uns die bereditigte Frage auf, was gesdiah mit 
den vielen tausend Exemplaren, von denen eine pjro^e Anzahl gar 
ni(tit in Gebrniidi kamen; warum sind gerade die Werke (lifvser l^eriode 
der siovenisdien Nationaliiteratur bibliograpbisdie Seltenheiten ge- 
worden ? 

Nadi Eintritt der Gegenreformation sorgte die „jesuitisdie Refof- 
mattonskommission" dafür, dag kein Blatt, weldies mit der geäditeten 
Riditung in 'Zusammenhang stand, erhalten blieb. Bei der Ausrottung 
der neugesdmffenen siovenisdien Literatur veifohr die Kommission 
so grOndlidi, daS* als 1016 «die übrigen zusammengesammelten 
ket^erisdicn Büdier an einem öffentlidien, dunh Bestrafung der 
Verbredier übelberüditigten Orte" verbrannt wurden, sogar die 
unsdiuldige slovenisdie OrammatUc von Bohorič diesem Sdiidcsale 
nidit entging.^ 

Fpfiweise waren die ersehnten Büdier aus Deutsdiland ins Land 
gekoiiiiiieti, wagenweise wurden sie ein Opfer des Fanatismus der 
kühi redinenden Gesellsdiaft Jesu. 

Soweit ist es gekommen, dag uns mandie W^erke aus jener Zeit 
nur dem Namen nadi bekannt sind; daS sie im Drude ersdiienen 
sind, wissen wir nur aus späteren glü^Uidi erhaltenen Weiken. Und 
audi von den leliteren ist nadi dem Gesagten die Anzahl der Exem- 
plare bis je^t so gering, dafi wir dieselben mit vollem Redtte als 
bibliographisdie Seltenheiten ansehen und behandefai müssen.* 

^ V^^l. Sillem, Primus Trüber S. 93. 

' Vgl. meine Abhandlung; iiibüogr. Seltenheiten der Truberliteratur 
S.1 if. 



Budidrudcerei von Ig. v. Kleinmayr tt FedL Bamberg in Laibadi 



Digitized by Google 




SAECLO FELICI, EN! POPULIS LAETANTIBUS UN A 
CARNIOLAE FACIT HAEC VOTA SODALICIUM: 

„SALVETO CAESAR, SALVETO TERRA PATERNA, 

AUSTRIA, ERISQUE IN HOC ORBE VEL VLTIMA TU! 
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Volkskunst in Krain 



Von Johannes Kronfus» diplomiertem Architekten in Bamberg 

(Mit 2 AbbUduneen un Texte, 
26 Abbildungen auf 7 Tafeln und 3 farbigen Tafeln als Beilage) 

[HIexa Tafel V bis XIV) 

Wo einst Landstragen den Verkehr zwischen Städten und Landern 
vermittelten, da zieht sich nun auf erhöhter Böschung der Schienen- 
strang der Eisenbahn hin und Kohlenstaub und feine Asche bedeckt 
die Köpfchen der Blumen, die ein ungünstiger Wind ab Same an 
den Damm geweht Die Kapelle am Weg steht geschlossen und kein 
Glöcklein ruft Menschen ihren Abendgrug zu, kein Gläubiger lüftet 
im Vorübergehen andachtsvoll den Hut , kein Mensch hat da oben 
auf dem dahinrasenden Zug einen Blick filr die einsame Kapelle. 
Der Mörtel fällt von der Mauer und die Sparren lugen neugierig 
durch die morschere Schindeln, durch die zerbrochenen Scheiben 
der Fenster fliegen Vogel ein und aus zu ihren Nestern, die sie in 
einem gotischen Kapital autschlugen. Keine behäbige Postkutsche 
überholt den einsam Wandemden, noch steht eine Extrapost vor 
der Wirtschaft an der Straßenkreuzung, um Pferde zu wechaefai. 
Verlassen trauert am Wegrand em Marterl; die Lampe ist erioschen, 
kein öl gibt Nahrung dem trockenen Dochte. — Die Poesie der 
Landstrage ist tot und über sie rollt der Zug, wo Hunderte bei 
Baedecker und Generalstabskarte sich Mühe geben, eine Bergspitze 
zu benennen, während der Zug schon längst in einer anderen 
Gegend ist. - Man sah früher weniger und mnn sah doch mehr; 
von einer kleinen i^eise konnte man mehr berichten als je^t von 
einer großen; man hatte den Genuß, Land und Leute, Sitten und 
Gebräuche kennen zu leriK-n, konnte sich in ihre Kunst vertiefen 
und mugtc sich nicht mit dem oberflächlichen Eindruck eines kine- 
matographischen Bildes im Rahmen des Kupeefensters begnügen. 

Der groge Zug der Reisenden, die Qber den Brenner nach 
Pontafel zu streben, wird bei Villach und Tarvis von den schnee- 
gekrönten Gipfeln der Ostalpen begrOfit, hinter welchen das Ländchen 
liegt, von dessen Volkskunst ich berichten möchte, es ist Krain, 
speziell Oberkrain in Österreich. 

Die Abbildungen verdankt die Redaktion dem Entgegenkommen des 
Vereins fflr Volkskunde und Volkakunst und der SflddeutBchen Verlags- 
anstalt in Mfinchen. 

CanMa IMS III y. IV 10 
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Schon von der Eisenbahn aus sieht man da die im Lande 
hemm auf den ßergesgipteln gebauten Kapellen und Kirchen, die 
mit ihrem blendenden WeiQ in der Sonne weit in die Täler hinein- 
leuchten und von einer langen Vergangenheit erzählen. Da sie zu- 
meist abseits von jedem Wege, auf einsamer Höhe stehen, so sind 
sie in der Regel so erhalten, wie sie die Zeit des absterbenden 
Kunstsinnes uns überlassen hat. In grauer Vorzeit standen an ihrer 
Stolle Hochwarten, straža genannt, höchstwahrscheinlich auch Kult- 
stätten. Unterhalb dieser war die befestigte Ansiedelung, ebenfalls 
auf einem Hügel, von Erdwällen, Gräben und Böschungen umringt, 
vom Volke ngradiščc" geheigen. Diese Kultstätten der Ureinwohner 
mußten vor dem Kreuze weichen und an deren Statt wurden gotische 
Kapellen erbaut, bei vollständiger Erhaltung des Bollwerfcsystems. 
Die Kirchen und Kapellen zeigen heute noch mit SchieSscharten 
versehene Ummaueningen, wie sie bei dem mittelalterlichen Ver- 
teidigungssystem üblich waren. 

Da die Kunst eines Volkes mit dessen Geschichte zusammen- 
hängt, so sei mir gestattet - auch der späteren Verständlichkeit 
halber - , kurz die Geschichte Krains zu berühren. Ich übergehe 
die prähistorische Zeit und beginne mit der Völkerwandening, welche 
die römische Herrschaft in Krain vernichtete, mit dem Emzug der 
Longobarden im Jahre 568. Nach Abgang derselben gegen Italien 
kommen von der unteren Donau mit den Avaren die Slovenen und 
siedeln sich längs der Save und der Donau an. Ihr weiteres Vor- 
dringen wurde im 6. Jahrhundert von den Bayern verhindert, 
welche sie auf dem Toblacher Felde schlugen und zurückdrängten. 
Doch nicht als freies Volk konnten sich die Slovenen ansiedeln, 
schwer lastete auf ihnen der Drude des Reiterstammes der Avaren. 
Gegen sie ruft der Slovenenfürst die benachbarten Bayern zu Hilfe. 
Die Hilfe geschieht in ausgiebiger Weise, und Bayern gewinnt 
Oberhoheit über Karantanien , das Kcrnhnd der Slovenen, und 
sofort wurde auch die Christianisierung der Slovenen durch die 
Bayern angebahnt. Als das bayerische Stammesherzogtum unter 
Thassilo 788 zugrunde pinsT, fici Karantanien an die Frankonmacht. 
Das Slüvenenvolk nahm Verfassung und Gebräuche der Fraiikea an 
und bügte ganz seine politische Fk^iheit ein. Mit dem Siege Otto I 
im Jahre 95& am Lechfelde über die Magyaren beginnt die Koloni- 
sation der Deutschen, und das Bistum Frei sin g erhält einen Güter- 
komplex in »Craina marcha". Da wird Krain zum erstenmal als 
„Mark Krain" genannt und verschiedene Markgrafen verwalteten 
sie in den folgenden Jahren. Die damaligen Grenzen Krains sind 
nicht nachweisbar. Die Kolonisierung und Christianisierung wurde 
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von den Freisinger Bischöfen ganz besonders gefördert und von 
ihrem Emst zeigen die noch heute in München aufbewahrten, in 
slovenischer Sprache verfaßten „Homilien des Bischofs Abraham" 
(994), in denen die Slovenen ihr ältestes Sprachdenkmal verehren. 
Die Deutschen zogen dann den Rest der Selbstindiglceit der Slovenen 
an sich; als Lehensgut wandert nun Krain von Hand zu Hand, aber 
biaht und gedeiht. 

Mit 1396 beginnen die TürkeneinfäUe und die Städte werden 
dem Boden gleichgemacht. Krain wurde ganz verwüstet, von der 
vergangenen Kulturarbeit der Deutschen blieben nur die Fundamente 
der Kirchen. Dieser Plünderung folgten Bauernfiiifstrinde infolge der 
schweren Steuern und der Rcligionskampf gab den kest. Nochmals 
kam die schwere Türkennot - durch die Niederlage der Ungarn bei 
Mohacs heraufbeschworen - auf Krain, bis Prinz Eugen von Savoyen 
die Türken längs der Donau und Save vertrieb. 

Das anbrechende 17. und 18. Jahrhundert sollte das wieder gut 
machen, was die schwere Zeit der Tüikennot an Elend brachte. 
Die Kultur entwickelte sich von neuem und auf dem Gebiete der 
Kunst und Wissenschaft herrschte unter Maria Theresia und Josef II 
reges Leben, bis der 200jährige Frieden durch Kapoleon gebrochen 
wird. Dieser 20Qjähnge Frieden ist die Epoche, wo ein durch schwere 
Prüf uneben gegangenes Volk in treuer Hingabe an Gott seine Ge- 
fühle in Werke ujnsetjt und — mit tastender Hand unbewußt das 
Schöne suchend, um es dem Höchsten zu widmen - das schafft, 
was wir heute wieder zu erringen suchen, die Volkskunst. Alles, 
was das Gefühl innigster Dankbarkeit zu Gott, was die Freude an 
einem wiedergewonnenen Heim erwecken konnte, all das finden 
wir, wenn auch heute teils ganz verkommen, teils ganz verwahriost, 
in Krain als Reste einer gewesenen, leider allzuschneli vert>lähten 
Volkskunst. Will man die Volksdninst in Krain verfolgen, so muft 
man die Schaffensfreude, die seelische Erregung der Bevölkerung, 
ihre Kunst, ihr Volkslied, jede Phase ihrer Kulturentwicklung beob- 
achten. 

Jedes einzelne, was man herausgreift, wird des Interesse'^, des 
liebevollen Studiums lohnen und et mutigen, weiter zu dringen, zu 
forschen und nach Neuem zu suchen - nach Neuem in unserem 
Sinne. Wie der Arcluiologe, den Spaten in der Hand, auf fremdem 
Boden nach Schatjen eines Volkes sucht und unentmutigt durch Arbeit, 
Mühe und Plage in Vorahnung der Freude des zu findenden Kunst- 
sch&t^s über jede Enttäuschung siegt, so gruben viele von uns in 
dem achtlos weggeworfenen Scha^ der Volksicunst nach Neuem, 
nach Verwertbarem, nach dem le^en Glied der zerrissenen Kette, 
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die das Volk durch die Kunst verband. Seit ungefähr zwanzig Jahren 
sucht man in dem Schat und er zeigt sich unerschöpflich, wenn 
auch noch so viele Motive gefunden und populär werden. Seit die 

Kluft, die uns durch Material, Klima, Auffnssimor und Lebensbedürfnis 
von der antiken Welt trennt, seit wir zur Erkenntnis dessen gekoinmen 
sind, dag wir für soziale Bedürfnisse keine Palazzi bauen können, 
dag unsere hohe Begeisterung für klassische Kunst keinen Wider- 
hall fand in der engsten Heimat, seit wir wissen, dag die Keime, 
die seinerzeit gesät wurden, Icranlce Früchte tragen, seit dieser 
Zeit sind wir emsig bestrebt, die alten erstarrten, hohlen Formen 
attzuschütteln und den AnschluS an die WurkUchkeit, an unsere 
Gegenwart, an unser Leben zu finden. Und wir fanden das le|ite 
Glied der goldenen Kette und schmiedeten eifrig neue Glieder hmzu. 
Doch wie schauten die neuen Glieder aus in der alten schönen 
Kette ? Der Naturalismus wollte und konnte sich nicht recht ein- 
fün:pn. Die genaue Wiedergabe des Notwendigen, des Wirklichen 
und wieder das Überfliegen der Wirklichkeit, um in romantischen 
Träumereien der Schlog- und Burgenaufbauten sich zu gefallen, 
zeigten sich als Ausschreitungen, als Ausartungen des künstlerischen 
Schaffens. Das wirklich künstlerische Schaffen liegt zwischen den 
beiden. Und dne neue Richtung wies immer nachdrücklicher auf 
den NShiboden dieses Schaffens, wie auf die Stammeseigenart, die 
Heimat, auf die Landschaft und Umgebung. Die Geburtsstätte unseres 
Naturalismus ist die Stadt - Gegenwart und Verwertung der Er- 
rungenschaften der modernen Technik waren ihre Schl^worte. 

Die Heimatkunst kam vom Lande; ihre Quelle war die Phan- 
tasie und Überlieferung. In der Entwicklungsgeschichte unserer 
Technik, unserer Eisen- und Betonkonstruktionen spielt das Suchen 
nach naturalistischen Ausdnicksformen eme wichtige Rolle. Die 
Heimatkunst erschließt uns den Jungbrunnen zu den Schäden des 
Volkstums, sie baut auf von innen heraus. Die naturalistisch an- 
gehauchte neue Richtung war international, weltbürgerlich, fashio- 
nabel, die Heimatkunst bll^ national, volkstfindich; jene war kritisch, 
diese idealistisch. Sie konnte ein Ideal aufstellen, auf das man los^ 
steuern konnte und ward dadurch der anderen Richtung überlegen 
und wird mit ihr siegen. Eine Kunst ohne ein Ideal gibt es nichL 
Es gilt nun, jenen grogen Gedanken, den eine neue Wdt und Lebens- 
anschauung schuf, der jungen Welt einzuimpfen und in neue Formen 
zu bilden, die das Volk versteht und in sich noch aufnehmen kann. 

Mit der Konsequenz, m\i der die nlte Rnuernkunst an dem Ver- 
erbten, Hergebrachten hing, mit diesem toten Konservatismus haftet 
es an dem Falschen. Die Naturanschauung, das empfundene Sehen 
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fehlen hier überhaupt in der ersten Entwiddung. Bin perspektivisch 
gebrachtes Bild wird von einem geometrischen nicbt unterschieden, 
die Mfiglichkeit, mit Anschauungsunterricht etwas zu erreichen, 
weicht immer mehr und melir zurück. 

Das sehend, wird man kleinmütig und dringt immer tiefer und 
tiefer, um Formen zu finden, die irgendwo sich anlehnen, und man 
sucht eine Formensprache zu erlernen, die dem primitivsten Geist 
als einfarh, selbstverständlich erscheinen inufi Uns er<^rhpint es un- 
faf^lich, unbo^reiflich, da§ ein mit allen Mittein der Farbe und Zeich- 
nung wiedet gegebenes Bild nicht als solches empfunden und erkannt 
wird. Während man in der Grojjstadt in den großen i*'arbflecken 
der dekorativen Gebilde ganz unbewußt Formen hineinträgt, sieht 
das Volk nur ehien unregelmäßig geformten farbigen Fleck, den es 
mit seiner Vorstettungsgabe nicht zu einer Figur vereinigen kann. 
Wahrlich, es ist die höchste Zeit, an die alte Kette neue Glieder zu 
schmieden und hiezu das notwendige Studium unserer Heimat- und 
Bauemkunst energisch zu beginnen. Wir wollen heute das Volk zur 
Kunst erziehen und können nur dort einsehen, wo die Bauemkunst 
es einst tat. Sie begann beim Zweckmäßigen und veredelte es durch 

die iSchönheit. 

Nur eine der vielen Tugenden der Bauernkunst herausgegriffen, 
sehen wir schon den ungemein praktischen Sinn , der uns in jeder 
Kleinigkeit entgegentritt. Überall sieht man den Einfluß des Stammes 
und der Heimatart, aus dem unschefaibarsten Gegenstand spricht 
zu uns das Gemüt, die Unbefangenheit, die Formenfreude und Faiben- 
lust Die groge Verschiedenartigkeit bei der Lösung ein und des- 
sdben Themas, der sichere omamentale Sinn, die Abwechslungslust 
sind Vorteile , die wir heute empfinden, aber davon noch nicht un- 
bewußt g^tet werden. Was nü^ es, daß wir malerisch bäum 
wollen, es sieht ein jeder Sehende das Gewollte in unserem 
malerischen Schaffen. Das Gesuchte zerstört den Eintiruck der Un- 
befangenheit, vernichtet das ungetrübte Bild des Schönen. Das un- 
bekümmerte fröhliche Verfolgen der eigenen Idee ist uns noch nicht 
gegeben, das war wohl der höchste Reiz dieser Bauemkunst. 

Wenn wir heute in Erkenntnis der ungemein wichtigen An- 
schauung der Bauemkunst uns huireißen lassen, um dieselbe als 
Beispiel htnzuseßen, so meinen wir nicht, daß man BauemhSuser 
geistlos imitieren oder in Stiklte hinein bauen soll, sondern bloß 
das eine, daß es gut und notwendig wäre, wenn viele Erbauer 
modemer Häuser sich von den Grundprinzipien und der Denkungsart 
der heimatlichen Bauern aus einer kunstreifen Zeit leiten ließen. 
Denn jeder Gipskopf der Fassade, unlogisch und falsch angebracht, 
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gebärt Hunderte von Gipskdpfen auf dem Lande und in der Klein- 
stadt, wo dieselben vorurteOslos in Anbetung der städtischen Kunst 
und lAiSachtung der eigenen alten Kunst nachgefonnt werden. Da- 
gegen ist der Kampf erfolglos. Man mag weiter vorgreifen, um ein 

Ziel erreichen zu können. Man wird zum Vergleiche ^e?.\vungen, 
wenn man zurückschaut und das Heute dem Einst gegenüber stellt. 
Der Vergleich fällt in vielen Fragen nicht zugunsten der Gegenwart 
aus und die l'rsachen hiezu habe ich kurz angedeutet. Jeder, der 
es mit der Kunst ernst meint, wird nicht müde werden, das Alte 
mit dem Neuen zu vergleichen und einen unparteiischen Maßstab 
dabei anzulegen. Und stets wird man zurficfcgreifend etwas finden» 
was der Mühe lohnte» indem man neue Anregungen, vertiefte Prin- 
zipien zum Schaffen sich holt Auch ich fand eine solche Anregung, 
die mich zum Schaffen zwang und über dessen Ergebnisse in diesen 
Zeilen die Rede sein soll. 

Unter dem ewigen Schnee des hoben Triglav findet man die 
ältesten Tj-'pcn der Oberkrainer Bauernhäuser in ihrer tjTDischsten 
Eigenart. Der Wohnraum klein, die Fenster klein, die Küche klein, 
das Häuschen aus Holz — 6 auf 8 m ^mf^ — und wenn am Abend 
die Herdfeuer aus den kleinen Tüi o ifn untren leuchten, meint man, 
den Märchen^auber des Zlatorog, den Baurabach so poesievoll ge- 
schildert hat, neu aufleben zu sehen. 

Das malerische Holzhauschen des Oberiorainer Bauern mit dem 
lebenden Hinteigrund, mit den kleinen, hübsch und einfach ver- 
gitterten Fenstern und dem blumengeschmfickten Giebel, wie mit 
den steinumrandeten Portalen, geben uns ein Bild, wie die Zeit 
wohl ausgesehen haben mochte, als in der Seele des Volkes Freude 
an Kunst, am Schaffen, am Schönen in der einfachsten Hütte daheim 
war. Noch ist es mir gelungen, an einzelnen ganz alten Häu<^em 
Spuren der einfachen Bemalung zu entdecken, mdvm Sockel und 
Hauptgesinis farbig behandelt wurden und Fensterläden wie Gitter 
mit rot-weigem Farbenschmuck versehen worden sind. 

Doch betrachten wir vorerst die Grundni3gestaltung des Ober- 
krainer Bauernhauses. Der praktische Sinn leuchtet sofort heraus. 
Das Zweckerf Ollen ist im Vordergrund. Das Schöne wird durch das 
Praktische geschaffen. Klarheit, Einheit, ObersichtUchkeit zeichnen 
diese Grundrisse am meisten aus. Em Beispiel - welches so ziemlich 
als Typus fihr Hunderte von Häuschen gelten darf - ohne dag nur 
zwei der Häuser gleich sein würden, sehen wir abgebildet auf der 
Tafel XIII. Von der Strafte führt über einige Stufen der Weg zu der 
etwas schräg gestellten Haustüre, welche in einen Vorraum mündet. 
' Dieser Vorraum wird durch einen Bogen in zwei Teile geteilt Den 
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rQckwartigen Teil bildet die KOche. Von der KQche aus ISftt sich 
dnfochenreise der grofie Ofen in dem Wohnräume heizen. Ein 

Korridor, der aber als Vorratskammer ausgebildet ist, führt gedeckt 
zu den StaUungeo, welche durch einen Ideinen Wirtschaftshof von 

der Wohnung getrennt sind. 

Zurückkehrend in den Vorraum sehen wir, dag rechts und link«; 
Türen in zwei angren/ciuio Zimmer münden, und zwar nach rechts 
in die Wohnstube, links in den Schlafraum. Die kleine Treppe, die 
im Vorraum nach oben und nach dem Keller führt, ist mehr eine 
Diensttreppe, denn oben sind gewöhnlich keine Wohnräume - aus- 
genommen die Hfinser der reichem Bauern, die einen ganzen Stock- 
aufbau haben. Das Hauptmotiv des Oberkrainer Bauernhauses bildet 
der ausladende Giebel mit der einseitig vorspringenden Altane. 
Wenn am Häuschen ein Schmuck angewendet ist, so ist es da oben. 
Wenn Säulchen den Giebel tragen, so sind sie stets aus einem 
Langholz geschnitten, indem man bloß die Ecken desselben in 
halustradenartigen Linien abschrägte. Sind in den Formen dieser 
Säulchen auch nur j]fprinp^e Variationen zu finden, so zeigen die 
ausgeschnittenen Gelanderbretter stets die mannigfachsten Zeich- 
nungen. Die Abwechslungslust ist auffallend, immer ist man bemüht, 
ein neues Motiv herbeizuschaffen und dem Mateiial anzupassen. 
Ganz frappierende Formen zeigen die Giebelausschnitte, man meint, 
den modernsten Linienfahrungcn gegenüberzustehen. Blumenschmuck 
in alten dienstunfähig gewordenen Kochtöpfen fehlt nie, und zumeist 
ist es die tief rote Hängenelke, die hier speziell gut gedeiht und ihre 
herriichen Blüten über das Geländer fallen lägt. Der Giebel selbst 
ist oben abgeschrägt - ein Anklang an deutsche Bauernhäuser. 

Eine sehr interessante Färbung zeigt das angewendete Holz. Das 
Dach glänzt wie Silber, während die dem Wetter seitlich ausiresetrten 
Holzteile in den wärmsten, leuchtendsten, rdtbi aim-goldig-saiiitartigen 
Farben glänzen. Die RetlexHchter im Sonnenschem sind kaum wieder- 
zugeben. Die Häuschen sind stets mit breiten, langen Holzschindeln 
gedeckt. Die Entstehungszeit der Hauser ia^t sich ohne weiteres 
feststellen, denn trot^ ihrer Einheitlichkeit sind sie Kinder ihrer Zeit, 
und zwar einer Zeit, welche die herrlichsten und ausgereiftesten 
Kunstblüten zu schaffen vermochte. Die ersten Häuschen - ein- 
räumig - waren ganz aus Holz (Blockhäuser), das Erdgeschog mit 
hineingerechnet und sehr klein. Es stehen nur eines bis zwei und 
sind unbewohnt und baufällig. Sie bieten mit ihrem ehrwürdigen 
Aussehen, ganz kleinen Fenstern ein Bild, wie man sie in Märchen- 
schüderungen als Wohnung der Waldhexe öfters beschrieben sieht. 
Später, im Entwicklungsstadium, kommen einzelne Teile aus Stein 
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hinzu. Gewöhnlich ist es die Küche, seltener der Wohnraum. Es 
scheint, dag die Feuersgefahr die Leute zwang, ihre Küche massiv 
zuzuwölben und den offenen Schornstein auf das Gewölbe auf- 
zuset5en. Die so entstandene weige Fläche in der umgebenden Holz- 
umrahmung gibt einen erfrischenden Kontrast, um so mehr, da die 
weiße Fläche stets durch ein Fensterchen belebt ist. Dies Fenster 
ist stets sehr liebevoll behandelt. Die Steinumrahmung mit Kalk- 
farbenanstrich, matt hellgrün gestrichen, trennt das Fenster von 
dem weißen Hintergrund. Bemerkenswert ist diese gebrochene matte 
Farbe, da die Bauern stets Neigung haben, die grelleren Farben zu 




Bauernhaus bei Hermagor in Kärnten 

verwenden, wie man das in Österreich gegen Ungarn zu oft findet. 
Zumeist ist in anderen Kronländern Österreich -Ungarns das helle 
Kobalt die Lieblingsfarbe für Sockel und Fensterumrahmungen. Zu 
diesem matten Grün passen dann die weißen Fensterläden, die mit 
zinnoberroten geschweiften Barocklinien (zumeist vertieft) belebt 
werden. Das stets einfache, jedoch zumeist geschmackvolle Gitter 
zeig^ immer Farbenschmuck. Das Hauptmotiv ist weiß, Spangen und 
Schließen rot. — Mit welcher Liebe gerade das Fenstermotiv behandelt 
wurde, zeigen hauptsächlich die Stallfenster. Wenn auch noch so 
klein in den Dimensionen, die Steinumrahmung fehlt nie und das 
Gitter zeigt mit Vorliebe das Herzmotiv, bald gerade, bald schief in 
die hübsch geführten Linien der Eisenstäbe eingefügt. Da Blumen 
an den Fenstern nie fehlen, so bildet dies einfache, liebevoll 
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behandelte Fenstermotiv einen steten Schmuck des Häuschens. Wie 
schon früher erwähnt, bildet das Charakteristische an dem Ober- 

krainer Bauernhaus die unsymmetrisch angebrachte Altane; während 
im nahen Kärnten die Altane symmetrisch angebracht ist und den 
Übergang an die Tiroler Bauernhäuser recht deuthch aufweist, ist 
hier eine ganz individuelle Ausbildung des Bauernhauses zu bemerken. 
Die Häuser zeigen im Dachgeschoß eine stets einseitig ausladende, 
durch Holzstütjen abgegrenzte Altane, um welche stets ein hübsch 
geschnittenes Geländer führt. Nirgends ein stärkerer Anklang an ein 
schon ausgeführtes Motiv, überall Abweichungen, bald um etwas 
Neues zu versuchen» bald um ein Häusehoi zu charakterisieren, 
zum Beispiel das Geländer am Mesnerhaus, wo der Kelch mit der 
Hostie als Motiv dient 

Ein Blick auf die Giebelausscfanitte überrascht vollends, denn diese 
Linienführung ist ganz unbekannt und unverwandt mit den schul- 
. gem£8en Stilarten. Während wir am Papier nach einer passenden, 
schwung^'oHen Linie suchen, nimmt der Bauer seine Säp^e und schneidet 
aus der verschalten Giebclwand eine Öffnung heraus, skrupellos, ohne 
viel zu probieren, und die Linie wird nett und schwungvoll und paßt 
zu dem ganzen. Diese soeben geschilderten Hauptmotive charakteri- 
sieren das Übel kramer Bauernhaus dermaßen deutlich, daß man 
es mit keinem anderen Bauernhaus verwechseln kann. Die Krainer 
Bauemh&user zeigen nie Pfettenverzierungen, verzierte Sparrenköpfe 
oder geschni^e Balkenuntersichten auf. Das rem Konstruktive bleibt 
ungeschmückl. Der Schmuck tritt selbständig als solcher m der Farbe 
auf. Alle die Häuschen zeigen Spuren von Parbenschmuck. Der Sockel 
zumeist schwarzgrau, die Ecken mit rot-schwarz linierten Quadern, 
während unter dem Gesimse ein einfacher Quastenfries herumgemalt 
ist. Selbstverständlich versäumte es der Bauer nie, wenn es halb- 
wegs g( hen w Ute, sein Haus mit Szenen aus dem Alten und Neuen 
Testament schmücken zu lassen. Diese Malerei war deutlich ver- 
ständlich in ihrer Naivität. Es war eine Farbensprache, die keinen 
Text mehr beanspruchte. Flüchtig hingeschrieben unL dein Fmsel, in 
einigen Linien kurz und bündig charakterisiert - das war der Zweck 
dieser Malerei. Und gar viele Häuser wurden von den herumziehen- 
den deutschen Malern bemalt Wie weit nun bei all diesen DetaUs 
der deutsche EUifluS nachweisbar ist, hier zu erörtern» würde un- 
gemein weit führen. Immerhin sagt ein Blick auf die Sakralbauten, 
auf die Bildstöckerln, Marterin, Wegkapellen, dag eine slavische 
Eigenart darauf nicht zu erkennen ist, nicht einmal eine Vermen- 
gung damit (mit einigen sehr geringen Ausnahmen). Das ist unver- 
kennbar deutscher Einfluß, ebenso die Malerei an den Häusern. 
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Ganz unverkennbar tritt der deutsche Einflug beim Oberkrainer 
Bauernhaus bei der Ausbildung der guten Stube hervor. In der 
Ecke steht der große gemauerte Ofen, zugleich Bnckofen und, wie 
schon erwähnt, von der Küche aus zu heizen. Er ist mit Knchfln 
verkleidet und mit einer Bank eingefaßt, welche in ihrer Fortsetgung 
um das Zimmer läuft. Im Pfeiler neben dem Kamin ist die kleine 
Nische (Leuchte, leva), in welcher man abends im Winter Späne an- 
zfindet6p um den kleinen Riuim zu bdeuchten. Der Mittagtisch steht in 
der Ecke und darüber hängt, wie in Tirol, oft ein Kruzifix mit grünem 
Laub und Reisig gesebmfickt nebst einfachen Heiligenbildern aus den 
sechziger Jahren. Die Decke zeigt ihre Balkenkonstruktion unverziert 
und unverhüllt. Sucht man nach weiteren Möbeln, so findet man im 
Verhältnis sehr wenige, denn auch hier wurde alles weggegeben, 
nachdem der Kunstsinn, die Freude am Schönen, die Erkenntnis 
desselben verloren gingen. Alte Mütterchen erzählten von hübschen 
bemalten Truhen, die sie einst besagen, doch heute findet man 
nichts mehr. Es ist das um so mehr zu bedauern, da es nirgends 
notiert, nirgends angegeben und in keinem Werk angeführt ist. 
Leider ist es ja so spät geworden, bis die je^ige Erkenntnis des 
ungemem gesunden Kernes, der in der Bau«mkunst stedct, durch- 
gedrungen ist, dag vieles für uns für immer verloren ist. 

Eine Kunstreife, wie sie damals erzielt wurde, kann nur bei 
voifaerigem Säen von gutem Kern erwartet werden. Bis je^ wurde 
es versäumt und wenn ein Körnchen wo aufblühte, so mußte es 
verderben. Ein Baum macht noch keinen Wald. Vfenn man auch in 
der Stfidt, im Fachverein viel von dieser Frage hört, sie auch 
sehr oft erläutert, so ist das Echo am Lande ein sehr geringes — 
wenn man überiiaupt noch von einem Echo sprechen darf. Noch 
muft Zwang ang:p\vt'ndet werden, um die Leute zur Wahrung ihrer 
Kunbtschaije zu veranlassen — und ist die Überzeugung, die Er- 
kenntnis des Schönen nicht vorhanden. 

Man ft'agt sich dann oft, ob diese große Bewegung und immense 
Arbeit, diese reiche Erfindungsgabe, die vielen Prämien im Auslände, 
diese neuen Formen, die viden Hände wie tüchtigen Köpfe, die im 
Dienst der guten Sache stehen, haben sie wirklich nichts anderes 
erreicht, als eine kleine Schar begeisterungsfähiger Menschen mit 
sich fortgerissen? Hat der Stein, der in das Wasser der Kultur p:e 
worfen wurde, so kleine Dimensionen gehabt, dafr dir Wellen nicht 
einmal an das Land, an die Uier schlugen ^ Man merkt nichts - es 
ist alles still. Nur wenn am Ruder ein hellerer Kopf von einem 
Baurat sit?t, dann siegen die neuen Ideen - siegen aber auch nicht 
aus der Überzeugung, aus ihrer inneren Kraft heraus, sondern 
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siegen infolge der Zwangsmittel, die zur Erreichung des Schöneren 
angewendet werden. Das ist noch Icein Sieg. Man frSgt sich dann 
gar oft, ob man im wilden Drange nach der gewonnenen Erkenntnis 

nicht zu weit vorwärts gestürmt ist und auf einem Boden steht, der 
zwar schön, aber für viele fremd, unbekannt, nicht mehr heimisch 
ist, wohin die Menge nicht mehr mitkann. 

Gewiö muß es Stürmer geben, die ihrer Zeit voraneilen, Bei- 
spiele und Anregungen schaffen, doch mu§ das, was sie errangen, 
auch ausgenu^t werden — es muö populär werden. Doch von dem 
sieht man nichts, hört man nichts - nur das Kranice, das Schlechte 
wird empfunden, aufgefangen — , weil es der Masse mit der heutigen 
Kunstanschflttung verständlicher ist 

Sieht man all dieae Irrwege, so kehrt man zurück zu dem Jung- 
brunnen, aus welchem jede echte Kunst hervordrang, zur Volkskunst 
Rein und unbefangen, frisch und gesund, munter und voll von 
nationaler Eigenart ist echte Kunst. Heimatluft mug jedes Werk 
durchwehen und naive, harmlose - keine frpquälte - Sinnlichkeit 
daraus hervorleuchten, wie auch der technusche Wife und Geschick 
unsere Bewunderung hervorrufen müssen. Das lehrt die Bauern- 
kunst, sei es, welche immer wir herausgreifen; jede wird in ihrer 
Eigenart schön sein, jede den Kern gesündester Kunstanschauung 
verraten. Es stecken in dem Keine nodi viele Schönheiten, die wir 
erst lernen müssen, die wir erst verstehen müssen. Und ist erst 
dieser Kern herausgeschalt und in alle Winde zeistreut, smd die 
darin enthaltenen Anschauungen populär und selbstverständh'ch, dann 
woUen wir von einer neuen Zeit sprechen, von einem Sieg über das 
als schlecht Ericannte. Doch bis dahin ist es weit, sehr, sehr weit! 

Verlassen wir nun das Oberkrainer Banernhänsrhen und steigen 
auf der Landstraße einen Berghügel hinnn, so kann man oft von 
einer Stelle aus 10 bis 14 Kirchen und Kapellen sehen. Eigen- 
tümlich berührt es dabei den Beschauer, daß meist kein Dorf in 
der Nähe derselben ist. Die Kirchen und Kapellen stehen fast durch- 
wegs fem von jedem Ort mitten in der Wiese oder am Waldes- 
rand. Durch diese Lage möchte man sie als „Kapellen* bezeichnen, 
doch der große Turm, das Schiff, lädt diesen Ausdruck nicht recht 
zu. Fast immer sind sie geschlossen und man hat manchmal den 
ganzen Tag hindurch nichts anderes zu tun, als die weit umliegenden 
Dörfer abzulaufen, um iigendwo einen Schlüssel ausfindig zu machen, 
der dann an Gröge unsere Taschenform weit übertrifft und zu dem 
ebenfalls sehr kräftigen originellen Schlogmechanismus der Kirchen- 
türe paßt. Allerdings lohnt dann in der Regel das innere die gehabte 
Mühe, denn viele der Kapellen und Kirchen sind durch die Neuzeit 



Digitized by Google 



132 



inhaltlich unberührt geblieben. Alles, was da steht, suf und um den 
Altar, zeigt die naive Unschuld der Auffassung, die vom Innerste 
heraus schafft, ihrem Gott zu dienen, die hehre Reinheit der Gedanken, 

den steten Versuch, das Schönste zu geben, worüber man verfügt. 
Aber hie und da ist der Geschmack der Neuzeit doch in ein solches 
kleines Heiligtum eingedrungen. Das belehrt einen eine mit ver- 
gilbten Stickereien, Perlen und bunten Glassteinen geschmückte 
Madonna, die hinter dem Altar in einer Ecke steht. Und den Blick 
gegen den schönen, reichgeschni^ten und buntbemalten Altar wendend, 
bemerkt man an der Stelle, wo diese ehrwürdige, mit der Liebe 
eines kunstsinnigen Volkes geschmückte und gezierte Madonna ndtk 
ehedem befand, eine bekannte Madonna in WeiQ mit blauer Schleife 
um die Taille, wie sie neuerdings so oft zu finden Ist! 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts traten Bildschnifeer 
und Maler auf, die die Kästen, Truhen und Laden mit ihrer Arbeit 
schmückten. Die liio . an bis auf unsere Tage erhaltenen Exemplare 
der reliefgczicrtcn Hochzeitstruhen wanderten in letjter Z«Mt zumeist 
nach Paris. Diese von Ort zu Ort wandernden Maler waren es auch, 
die an den Kirchen und an Bauernhäusern Szenen aus dem Alten 
und Neuen Testament anbrachten. Maßgebend hiebei blieben stets die 
Fresken aus dem 15. Jahrhundert, die in ihrer flüchtigen, wie geschrie^ 
benen Manier sich för sie ganz vortrefflich eigneten. Es wurde dabei 
hauptsachlich die möglichst leicht f agbare Wiedergabe des behandelten 
Themas angestrebt. In der Emteüung der ganzen Flächen nahmen 
sich diese Maler volle Freiheit; sie nahmen es auch nicht genau mit 
den PersonengröSen in den verschiedenen Bildern. Das Naclcte ist 
mit Lokalfarbe angelegt, nur die Gesichter zeigen eine sorgsamere 
Behandlung. Die Bekieidung ist fließend. Eine leidenschaftliche Er- 
regung ist fast nie vorhanden, hingegen stets eine gewisse Würde, 
heitere Ruhe und seelisches Gleichgewicht. Das beliebteste Motiv 
war der hl. Christoph; er ist fast auf den meisten Kirchen zu finden. 
Die naivste Darstellung findet sich darüber bei Veldes in Vodešče, 
wo er als junger blonder Mann im Brusthamisch und rotgeblfimtera 
Unterkleid abgebildet ist 

Die Namen der Maler kann man nur in den seltensten Fallen 
ermittehi, nur diejenigen, denen etwas grögere Aufgaben gestellt 
waren, haben ihre Namen der Nachwelt erhalten, und wären hier 
Elias Wolf, Gerhard Chrön, Andreas Trost zu nennen. 

Mit der Liebe, mit welcher der Krainer sein Haus und seine 
Kirche schmückte, mit dieser Liebe behandelte er auch das Kleid, 
mit welchem er zur Kirche ging oder bei Festen sich schmückte. 
Hauptsächlich ist es die Bekleidung der Krainerin, die in jeder 
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Beziehung als geschmackvoll und malerisch bezeichnet werden muß. 
Die größte Zierde bildete die Haube, die vorne eine schwere Gold- 
stickerei aufweist, wihrend die hintere glatte Fliehe einen Rosa- 
grund bildet, welcher durch einen fernen Mull mit eigenartigen 
Wellungen Aberzogen wird. Bezeichnend ist, daft diese Technik, wie 
auch sonst viele der Frauenkfinste auf dem Gebiet der Handarbeit 
ganz in Vergessenheit geraten ist. Mit den neuen Webestoffen aus 
anderen Ländern kam auch der neue Kleiderschnitt nach Krain und 
verdrängte das Alte. Das bischen, was noch blieb, fpcrtr die allgemein 
eingebrochene Armut der Rfvnlkerung hinweg und auch die Schön- 
heit zog von dannen. Die heutige Tracht ist keiner besonderen Er- 
wähnung wert. So ging mit der Kunst im Hausbau und in der 
Kirche auch die Kunst der Frauen dahin. Der heutigen Generation 
fehlt schon das Verständnis für das verlorene Schöne und keine 
Sehnsudit wird nach ihm laut Das typisdi Slovenische kommt meist 
nur bei den Stickereien zum Vorschein. Auch die Form der Haube 
zeigt slavische Anklänge, wihrend die Art der Befestigung des 
herunterf^enden HfiftengQrtels an die mittelalterliche deutsche 
Frauentracht erinnert Der deutsche Emflug in der Volkskunst Krains 
ist auch hier wieder zu erkennen. 

Überblickt man die so 200jährige Epoche der blühendsten Volks- 
kunst in Krain, vergegenwärtigt man sich die blumengeschmückten 
Häuschen, die hübschen Gestalten in ihren schönen Trachten, zu 
denen Stoffe und Stickereien im Hause angefertigt wurden, besucht 
man die einsamen, jefet so stillen Kapellen mit ihren stimmungs- 
vollen Räumen, so siebt man erst, was das Volk verlor, weich köst- 
liches Juwel da in den Staub getreten wurde. 

Doch mcht nur in dem malerischen, mit allen Vorzügen einer 
heutigen Qebiigsnatur ausgestatteten Oberkrain ist das Bild ein so 
trauriges, sondern rings um uns selbst herum steht es nicht anders 
um die Volkskunst. 

Umsonst bilden sich Vereine zur Erhaltung der Trachten , wenn 
der Geist fehlt, der diese Trachten und diese Volkskunst schuf. 
Diesen Geist zu werken und mit ihr die Freude am Schönen in das 
Volk hineinzutragen, dem Volke zeigen, was seine Kunst einst ver- 
mochte, welch innere Genugtuung, welch schöne Schaffensfreude 
daraus emporblühte, anerkennen, dag das Schöne, was sie gefunden, 
schöner ist als unsere heutige arme, so oft auf Irrwege geratene 
Kunst, dag der gesunde Km einer gesunden Kunstanachauung darin 
liegt, den man von neuem zu pflegen und von neuem zu bringen 
alle Ursache hat, das sei die Aufgabe deijenigen, die der Ober- 
zeugung sind, da0 aus veredelter Volkskunst der hdchste Kunst- 
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begriff entstehen muS. Erst auf diesem Wege angelangt» wird die 
Kunst ein allgemeines Gut der Menschheit, welches Ideal alle die 
anstreben, welche die Kunst und die Menschheit lieben -> und zu 

welcher auch wir, die Freunde wahrer Volkskunst, gehören wollen. 
Weit hinter dem schneegekrönten Triglav glineni die Spieen 

des Glasberges, der wie ein Kristal! gegen den Himmel ragt und 
die Menschen vom „See des Paradieses" trennt, dessen silber- 
schillernde Wellen ein Land voller Glück und Freude umspülen. 
Dahin zu gelangen strebt ein jeder, der hier auf Erden die Last 
des Lebens trägt , denn am Grunde des Sees ruht der Schlüssel 
zum Himmelstor. Goldene bchwäue durchqueren stolz die gli^erndea 
Wellen des Sees, folgend dem schönsten, mit Brillantdiadem ge- 
schmückten Schwan, der allein befugt ist, den Schlflssel der Himmels- 
pforte vom Se^rund zu holen und die Menschen zu tieglficken, 
Einst tauchte der Schwan wieder nach dem Schlüssel, allein er war 
verschwunden, denn Unwürdige begehrten nach ihm. Der Schwan 
kam nicht mehr herauf und alle Schwäne starben mit ihm vor 
Trauer. Der See verschwand und der Berg aus Glas und Kristall 
stürzte ein, verging untor dem eisigen Hauch des Winters wie ein 
Schloß aus Sonnenstrahlen gewoben, zerbrach und verschwand mit 
der reichen Phantasie eines Volkes, die dies Märchen erschuf. Lange 
blieben die schimmernden Trummer unberührt, denn niemand er- 
kannte den reichen Scha^, den man mit Fügen trat. Jahrhunderte 
vergingen und es Isgerte sich Staub und Moder darauf. Bewaffnete 
Menschenscharen zogen über sie hinweg und fiibten sie rot. Und 
als Friede ward, da kamen Menschen aus weiter Feme und gruben 
neue Wege. Junges Grün schimmerte unter den Trümmern und 
sehnte sich nach der Sonne. Es reckte und streckte sich, hob Staub 
und Trümmer empor und Blümchen lachten der Sonne zu. In ihrem 
Kelche spiegelte sich ein Rest , ein Splitter des reichen, gewesenen 
Schates. Wie auf einem Stern spielten die Sonnenstrahlen darauf, 
daß es funkelte und schimmerte wie einst, als noch die Goldschwäne 
an seiner Seite ruhten. Der Menschenstrom saust auf fliegenden 
Rädern vorbei und merkt nicht das Funkeln des kleinen Splitters, 
der, durch jugendliche Kraft getragen, sich in der Sonne spiegelt 
und von der Zeit träumt, wo er allen Menschen angehört hat und 

allen ein Ziel, eine Freude war. 

Die Kraft der spriegenden Bluten hob viele der Splitter und 
eifrige HSnde suchen nun, sie zu sammeln und zusammenzufügen, 
uns ein Bild ihrer alten Herrlichkeit zu geben, als glorrdches Ziel 
einer keimenden Jugend. So sammelte auch ich auf einsamen Wald- 
und Wiesen wegen einige Splitter und trage sie zu jenen, die alle 
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bemüht sind, den alten Bau in neuer i'racht entstehen zu lassen. 
Die Frucht einiger Arbeitswochen liegt den Lesern vor ab Beweis, 
dag es nieht schwer war, sie zu finden. Sie sind nicht aUe vollzählig 
da, die Feldkapellen, Bildstöcke, Häuschen usw., welche ich ibnd 
und sah, denn die Bescheidenen muftten den Schöneren weichen. 
Die ausgewählten sind T^en ganzer Gruppen und sollen für sich 
sprechen. 

Die kleinen Szenerien um die Feldkapellen und Bildstöcke herum 
sind nicht von mir erdacht, sie sind die Rahmen, in welchen ich sie 
fand und die ich getreu wiedergab, versuchend, dip Empfindung, die 
sie schuf, hineinzulee^eii. Sei es, daß das Biidsiockl befestigt ist an 
einem Baum oder an einem Haus oder eine Getreideharfe es trägt, 
sei etj iniUen auf der Heide oder am Hang lehnend, selbst schattige 
Bäume oder sonnenheller Himmel der Hintergrund, sei es eine 
LandstraSe oder ein ebisamer Feldweg» den sie beleben, — immer 
passen diese Kapellen und Bfldstöcice in ihre Umgebung, immer ist 
die Farbe entsprechend gewählt, stets ist die Gröge im Veihältnis 
zum Hintergrund. So spielend, so selbstverständlich si^en sie auf 
iliren Stellen, dag man unwillkürlich an die durch Generationen 
veredelte analoge deutsche Volkskunst denken muß, sobald man 
fiie sieht. 

Vergleichen wir nun zunächst die so phantasievollen schönen 
Sagen Krains mit deutschen Sagen, so ist der Einflug unverkennbar. 
In Krain haust und tobt in Quatemberzeiten der wilde Mann mit 
seiner wilden Jagd. Die Sagen vom Lindwurm, der Kampf des 
Ritte» um die schöne Königstochter, die veramücene Glocke, der 
Hann im Mond, welcher zur Strafe, daS er sich von Christus dem 
Herrn unter den drei gestatteten Wünschen nicht den Hunmel aus- 
bat, sich zwölfmal veijängen mug, der Schmied, der den Tod Über^ 
listet und weder in den Himmel noch in die Hölle kann, die ver- 
steinerten Menschen, zu Tieren verzauberte Helden, die Rojenice, 
Schicksalsgöttinnen, die von den saiigen Frauen der Deutschen ent- 
lehnt sind, das rauhhaarige Wichtelmännchen mit grünem Rock und 
roter Kappe, der škrat als Waldbewohner, der Wassermann , der 
sich vom Tanz weg das sciionste Mädchen raubte, um sie in sein 
Waidschloß zu bringen — sie alle sind Gestalten, die in etwas ver- 
änderter Form sich auch im deutschen Märchen finden. Ebenso zeigt 
m einzehien Fällen das Volkslied deutschen Einflu8, ohne aber den 
slavischen Charakter ganz zu verlieren. 

Sehen wir dann unsere kleine Sammlung von Marterbi, Bild- 
stöcken und Feldkapellen an, so ist auch hier der vorwiegende 
Eindruck nicht slavisch. Oberall deutsche Anklänge, manchmal auf- 
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fallende Ahnlidikeit mit Kärntner oder Tiroler Arbeiten. Überall ist 
die farbige Behandlung der Holzscfani^erei das Hauptelement Der 
Grund ist zumeist blau, die Einfassungen rot oder weiß. Unter den 
Marterln fand ich vielleicht zwei bis drei, deren einzelne Formen 
slovenischen Einfiug verraten. Ein einzelnes hohes Kreuz mit dem 
eigenartigen Abschhiß, der einer umgekehrten Birne ähnelt und 
oben das dreimnl geteilte Kreuz trägt, wäre dafür das charakte- 
ristische (siphe die farbige Tafel VI). Obzwar die Krainer der 
römisch-katholischen Kirche angehören und stets angehört haben, 
ist die große Anzahl der griechischen Kreuze sehr auffallend; wahr- 
scheinlich werden sie Wetterkreuze gewesen sein. Während nun 
das rückwärtige Kreuz des angeführten Marterls diese eigen- 
artigen Formen aufweist, ist das darauf befestigte Bildtflfelchen 
ganz deutsch. Wie originell das so entstandene Kreuz in der Mitte 
eines Stoppelfeldes aussieht, zeigt das Bildchen. Betrachtet man 
eines dieser Kreuze oder Bildstöcke an dem Ort, wo sie frommer 
Sinn und Geschmack hinse^te, so wird man das Emirfinden h iben, 
dnf5 es dort allein recht steht, daß es, in ein Museimi verpflanzt, 
seiner keuschen Schönheit, des Naturrahmens, beraubt würde. Die 
verdorrten Feldblumen , die diese Kreuze fast immer schmücken, 
bald in Sträußchen, bald in Kränzen geflochten, der leuchtende 
Abendhiinmel als Hintergrund, bergen Stimmungen in sich, die ein 
Museum nicht bringen kann. Die Kapellen und Bildstöcke stehen 
meist einsam und veriassen entfernt von jedem Wege. Der Acker- 
pflug umkreist sie; selten, da$ ein Baum ihnen Schatten spendet 
Sie sind dem Wetter und Sonnenschein ausgesetft, und was das 
breit ausladende Dach nicht schürt, wird ein Opfer der Zeit Der 
Mörtel am Sockel ist teilweise abgefallen, das leuchtende Rot der 
Ziegel kommt zum Vorschein. Windlinge ranken in den Fugen hinauf 
und hohes Gras umringt sie. Von oben bis unten bemalt, innen und 
äugen Farbenschmuck tragend, ragen sie in den einsamen Heiden 
auf in die Natur, sie verschönernd noch in ihrem Sterben. Denn 
sie müssen zugrunde gehen , müssen dem Neuen weichen und in 
Vergessenheit geraten, da der Sinn, der sie schuf, schon vor Jahr- 
zehnten gestorben ist. Ein einzigesmal kam ein alter Bauer - er 
mag an siebzig Jahre gewesen sein - zu mir gehinkt, lieg seine 
Ochsen und den Pflug stehen und bat mich, dem Christus am Bikle 
die FOde zu ersetien, er wolle es gerne bezahlen, nn Dorfe könne 
es niemand machen und sein Vater habe so viel auf das Bildstöckel 
gehalten. Es tat ihm weh, dad es nun verkommt, und or schaute 
das Bildstöcke! so wehmütig an und nickte mit dem Kopfe, während 
er lange stumm blieb. Dann nahm er den Hut vom Kopf und betete. 
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Trotj dieser freien Lage der Feldkapellen und Bildstöcke sind 
die Farben an den überdeckten Stellen noch verhältnismäßig gut 
erhalten. Die dargestellten Szenen sind aus dem Alten wie aus 
dem Neuen Testament und zeigen eine rührende Einfalt in der 
Auffassung. Doch nicht so in der Darstellung. Stets verrät sich ein 
tüchtiges Können, nie hat man den Eindruck ungelernter Arbeit 
und der Marterlmaler der Tiroler Berge kann hier sehr oft nicht 
mehr in Vergleich gezogen werden. Die kleinen Wegkreuze zeigen 
durchwegs, dag sie daheim entstanden sind, dag sie von den Bauern 
selbst zusammengezimmert und bemalt wurden. Bei den grogen 
Bildstöcken aber stehen wir berufsmägigen Malern gegenüber, die 
wahrscheinlich in Klöstern und Schulen ihre Kunst erlernten. Denn 
durch alle die Bildstöckel geht ein Zug, eine Auffassung. Dag hier 
Aufgaben gelöst wurden, die nicht zu den leichtesten gehören, zeigen 
diejenigen Bilder, wo der blendende Himmel den einzigen Hinter- 
grund bildet. 

Die mäßige und überaus korrekte Anwendung der Architektur, 
gepaart mit bewegter Umriglinie des Daches und den besonderen 
Farbenstimmungen an den Flächen der Bildstöcke weisen auf 
ein hochentwickeltes Kunstverständnis. Wo die Malerei der Bild- 
stöckel verwitterte, da zeigt die moderne Zeit ihre Geschmack- 
losigkeit, indem die fürchterlichsten Zimmermalerpatronen zur „Reno- 
vierung" benufet wurden. Bei den Figuren half man sich über die 
Unfähigkeit weg, indem man einfach darüber patronierte. Die Wir- 
kung, die so entstand, mug man sehen, um zu begreifen, wie tief, 
wie ungemein tief Kunstsinn und Kunstpflege gesunken sind. Lieber 
sollten diese Wegkapellen und Feldkreuze in malerischem Verfall zu- 
grunde gehen, lieber in ihrer Schönheit sterben und im Absterben 
noch viele in ihrer Schönheit erfreuen, als so wiederhergestellt 
erhalten werden ! 

Selbst für die 
Hausnummertäfelchen 
hatte man in jener 
Zeit das Bedürfnis 
nach künstlerischer 
Form. Heute Eisen- 
blech und Email — da- 
mals Holz und Farbe ; 
dahier ein Abspringen 
des Emails - dort ein 
bewiesener Bestand 
von über 100 Jahren - 

Carnlola UH)fl III u. IV 
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dahier Geschmacklosigkeit» welcher das Mäntelchen, praktisch und 

klug sein zu wollen, umgehängt wird, dort die Folge eines einge- 
wurzelten Schönheitssinnes (siehe Abb.). Unsere Emailnummer lä^t 
sich nicht verteidigen gegenüber diesem Vertreter alter Volkskunst, 
welcher bisher keine Spur einer benoti^^rtcn zweiten Bemalung auf- 
weist. Dieses Zeitalter war so harmonisch in allem, in der farben- 
reichen malerischen Bekleidung, in den Profanbauten, im Bildstöcke! 
und der VV'egkapeiie wie in jedem kleinsten Gegenstand, ebenso 
sehr, wie beute unsere Anschauungen über Kunst zerstückelt und 
unharmonisch sind. 

Die Namen derer sind verschollen , die diese Werke schufen, 
wie auch deijenigen, die mit ihrer Erziehung ihren Suin bildeten 
und den Keim der Schönheit zur vollen Blüte entwickelten. Sie 
gaben damit dem Volke einen Scha^, der sie selbst beglückte, der 
dem kindischen Tasten ihrer Seele ein Ziel se^te, der ihnen eine 
Beschäftigung für die langen Winterabende gab, worin sie sich nuf 
der Stufe der Menschlichkeit weiter hinaufarbeiteten. — Dann kam 
derKückstog! — Allmählich schwand die Farbenfreude und mit den 
vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts starb aller Kunstsinn ab. Ich will 
zum Gegensag ein nach einem Brande neu aufgebautes Dorf schildern. 
Es sind neun Jahre her, da läuteten am Veldeser See die Feuer- 
glocken und alle Bewohner der Gegend eilten herbei, um zu retten. 
Doch das Element war stärker als der Mensch und das Dorf Unter- 
göijach lag bald in Asche. Nun galt es, wieder aufzubauen. Gar viele 
Hände rührten sich, Häuschen um Häuschen wuchs aus dem Boden 
heraus, doch vom Krainer Bauernhaus erzählte nichts mehr. Die kleinen 
Zimmer mit mäßiger Höhe wurden beibehalten , aber dazu fertige 
Fenster und Fenstergitter aus der vStadt bezogen. Der Erker blieb 
weg, der Dachaufbau wurde nüchtern. Es entstand ein Machwerk, 
das man leider nur zu oft sieht. Ks ist immer das eine charakter- 
lose Haus, das bald als Arbeiterwohnhaus, bald als Bahnwärterhaus, 
zur Abwechslung auch Villa genannt wird und immer dieselbe Gestalt 
zeigt Hier soll es ein Krainer Bauernhaus sebi \ - Eines durfte nicht 
fehlen im neu erbauten Dorfe - das Bildstöckel. Auch das ist neu 
geworden. Ich konnte es im Bilde nicht mitbringen — das kann nur 
ein gefühlloser photographischer Apparat. Und wenn man vor einem 
solch neuem Bildstöckel steht, da lernt man das Händefalten und 
Insichgehen!?!? - Dort aus der Feme grüßt ein schindelbedeckter, 
schön geformter Kirchturm und ein gotisch sein wollender Turm 
ödet uns in nächster Nähe an ; man sieht sehnsüchtig hinüber. 

War es möglich, daß es eine Zeit gab, wo die Kunst ein Volk 
glücklich machte, da jeder Freude am Schaffen des Schönen hatte, 
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daS gebildeter Sinn stets das Schöne fand» dann soll und muS es 
doch auch in dieser gro^ Zeit möglich sein es zu erreichen, in 

welcher die Wissenschaft die höchsten Ziele steh se^t und die 
Kunst zu pflegen der Wille besteht. - „Die hohe Kultur" der heutigen 
Menschheit machte diesen rasenden Rücklauf möglich. Noch vor 
einigen Jahren kämpfte der Klassizismus, die falsche Renaissance, 
das Barock, Empire und Louis XVI um ihre Existenz, um dann im 
Kunstgewerbe eiligst englisch und japanisch zu werden. Dann fiel 
man in das Extreme und mied allen Schmuck. Und /.ulefet wies uns 
der Weg von einer falschen Kunstanschauung dahin, wo wir je^t 
stellen, wo wir je^t Icämpfen: vor der grogen Aufgabe, diese uns 
schwer eridimpften Erkenntnisse auch dem Volke wiederzugeben, 
damit es gesunde und wieder Freude am Schönen erhalte. 

Noch grügen in der Morgensonne aus lieblichem Grün uns Kunst- 
werke des Volkes, noch können wir hoffen, daß das Volk die Kunst, 
die Kunst das Volk erobert, daß es bald wieder eine Volkskunst 
gibt und sich die Getrennten wieder vereinen wie in einer Ballade 
aus Gottschee, welche den Schlulj unserer Mitteilungen bilden soll: 

Der Hans sehnt sich in Liebe nach einein sciionen Dirnlein. Er 
klagt seiner Mutter sein Leid. Sie beruhigt ihn: „Laß sein, mein 
Lieber, wir wollen eine Mühle bauen; wenn alle werden mahlen 
kommen, wird das scbdne Dimlein auch kommen.** - Alle Leute 
sind mahlen gekommen, schönes Dimlem ist gleichwohl nicht ge- 
kommen. - »LaB sem, mem Sohn, wir wollen bauen ein Kirchlein 
weiß; wenn alle Leute werden zur Messe kommen, wird das Dun- 
lein auch kommen." - Alle Leute sind zur Messe gekommen, schönes 
Dvnlein ist gleichwohl nicht gekommen. - „Lag sein, mein Sohn, 
wir werden herrichten eine schneeweiße Leiche; wenn alle Leute 
besprengen kommen, wird das schöne Dirnlcin auch kommen." 
Und sie kam. - Natürlich ist Hans der Scheintote „Was ist das 
für eine wunderbare Leiche?" „Sie hält die Füße wie auf den 
Sprung, die Äuglein wollen sich öffnen, die Hände sind im Begriffe 
zu hasciieu." Kaum sprach sie das, sprang die Leiciie auf und um- 
armte sie. Sie sinlct aber entseelt dahin und er stirbt ihr nach. 
Man begrub sie, an jeder Seite der Kirche eines. Aus dem einen 
Grabe ersprog eine Rebe, aus dem andern eine Rose. Die wuchsen 
äber der Kurche hoch und wie sie oben zusammen kamen, umarmten 
sie sich wie zwei Liebende. 

Warum soll ich nicht von dieser Rose, von unserer Kunst 
träumen, wenn ich in stiller Einsamkeit Kirchlein und Bildstöckel 
male, warum sollen wir nicht daran denken, dag Rose und Rebe, 
Kunst und Volk sich wieder liebend vereinen? 

11» 
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Zur Biographie des Nikolaus JuriSič 

Von Dr. Oskar Freiherrn von Mitis 

Der berühmte Held von Güns, über deBB^n Aufkommen und Tod 
^ wie zum Zeidien, dag ihm das Gesdiidc nur eine groge Episoden- 
roHe gegönnt habe - keine sidieren Nadiriditen vorliegen, lebt in 
dem Andenken aller Nationen. Gleidiwohl ist diesem Manne, einem 
Typus der ausgezeidineten serbisdien Kriegsmänner in imgarisdien und 
deutsdien Diensten, nodi keine ersdiöpfende selbständige Lebens- 
besdireibung gewidmet worden. Viele, die seiner gedenken, verwedi- 
seln iiin sogar bisweilen mit oinem gleichnamigen Verwandten." Das 
Verdienst, der Tätigkeit und den Sdiicksalen des Jurišic zuerst geredit 
geworden zu sein, gebührt unstreitig Geza von Cserglieö, der in 
versdiiedenen Aufsäljcii, besonders 1887 in der „Ungarisdien Revue", 
eiii reidihaltiges Material zur Biographie des Günser Helden zusani- 
mengebradit und verwertet hat.' Seither ist, wenn idi nidit etwa 
firemdspradiige Beiträge übersehen habe,* über JuriSič keine 
wesentlidi ergänzende Blitteilung erfolgt, so daß es vielleidit nidit 
unerwunsdit erscheinen könnte, wenn ich hier einige von Csergheö 
nidit verwertete Nadiriditen veröffentlidie, die mir gelegentlidi amt- 
Udier Nadiforsdiung über den bekannten Zeitgenossen und Gefährten 

» So z. B. die Allgemeine Deutsdie Biographie, Bd. 14 (1881) S 743. 

» Jaiubudi „Adler" 1873 S. 136 - 138 und 155- 157 : Über die persön- 
tidien VerhSHnisse und das Wappen des Freiherrn Nikolaus von Jurisdiitz. — 
»Turur Jahrg. V, VI, VH (von mir nidit benlltzt). - »Ungarisdie Revue* 
Jahrg. 7 (1887) S. 368-388 und 464-470: Die erlosdienen Linien des 
Hauses Jurišic. - Für diejenifrcn, denen die „Unfrarische Revue" nidit leidit 
zugänglidi ist, seien die Hauptpunlite der Csergcöschen Danstcllung wieder- 
holt: Jurišic wurde um 1490 in Zengg geboren, ist 1522 unter Ferdi- 
nand L bei der Verteidigung der kroatisdien Ifeergrenze tätig, wird 1528 
Feldhaupimann an der kroatisdien Meergrenase, 1527 königlidier Stattiialter 
in lOroatien, übernimmt und befestigt Güns 1528- 1529; erste Sendung 
an Sultan Soleiman 1529, zweite 1530- 1531; lieldenmütige Verteidigung 
von Qüns 1532; oberster Feldhauptmann der windisdien Lande 1537; 
Landeshauptmann von Krain 1538; dritte beiidung nadi Konstantuiopel 
1540; Absdiied von der Landeshauptmannsdiaft 23. Oktober 1543. - JuriSič 
starb sdion Ende des Jahres 1643 ; seine Begräbnisstatte ist unbekannt 

' Die Literatur zitiert - worauf midi Kollege Dr. Roderidi Oooss 
freundlidist aufmerksam madüe - zuletzt: S^dor SziUigyis „A Magyar 
Nemzet Törtenete" Bd. 5 (1897) S. 92. 
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des Günser Verteidigers, Josef von Lamberg*, begegneten. Manche 
deraelben iinteiridtten uns Aber die engen Beztehungen des Nikolaus 
JvafMS zum Lande Krain, als dessen Landeshauptmann er bekannt- 
lidi sein reidi bewee:te8 Lebenswerk besdiloft. 

Gleidi das ilteste der hier zu bespredienden StQdce ist ein sehr 
interessanter Revers des Nikolaus Jurišič vom 21. März 1528, in 
weldiem er sidi durdi Siegel und Untersdirift verpflichtet, die Be- 
stimmungen einer - wortwörtlidi eingeschalteten - Urkunde König 
Ferdinands I, ddo. Wien, 20 März 1528, getrculidi zu beaditen. Der 
König ernennt in dieser Urkunde seinen getreuen lieben Niclasen 
Jurisdii^ „unsem Rat, zu unnserm Haubtmann zu sannd Veitt am 
Phlawm", also zu Fi ume, und erwähnt zugleidi, daß der Genannte 
„in seiner Verwaltung unnserer Veldhaubtmannsdiafft wider die Tur- 
kben auf unnser genedig Beger und Bevelh und auf Bezallung und 
Unnderhaltung unnserer Diennstlewt an den Graniten ain Summa 
Qellts dargestregkht und gelidien, audi er Jurisdii^ bede unnser 
Sldsser Adlsperg und Neuhawss auf die Versdireibung, so er 
darumlien von unns hat, eingenomen und ain zeitther von unnsem 
wegen innengehabt"; da aber zugleidi die beiden Sdilösser einem 
andern, Bernhardin de Menesis. verpfändet worden waren, hatte nun 
der König den Feldhauptmann veranlaßt, sidi mit jenem auszuglei- 
dien. Jurišid hat nun tatsädilidi die beiden Sdilösser alsbald an Menesis 
ahfretretcn: ein Protokoll über diese Handlung, zu Adelsberg am 

26. April lü2Ö ausgefertigt, liegt nodi im Original vor;* es ist von 
Hans Rauber» Wolfgang von Oberburg, Sigmund von Duerr, Kaspar 
Walderstein und Hans Rizsdian ausgestellt und besiegelt imd von 
Menesis eigenhändig untersdirieben. Menesis sollte dafür die fiska- 
lisdie Sdiuld an JurSiö übernehmen und in jährlidien Raten aus den 
Einkünften der beiden Sdilösser tilgen. Laut eines Sdiuldbriefes des 
Königs Ferdinand, ddo. Prag, 30. Juli 1528, betrug diese damals nidit 
weniger als 5348 Pfund Pfennige. Um nun Menesis zu entlasten, 
ontsrhloR sidi der König, für jene Sdiuld dem Jurišid den Pfand- 
besitz von Sdiloö und Stadt Güns samt der Vogtei von St. Maria- 
berg zu verleihen. Die königlidie Urkunde ist aus Augsburg, vom 

27. Juni 1530 datiert und gleidifalis in dem Originalreverse des neuen 



* Eleonore Gräfin von Lamberg, geb. Prinzessin Sdiwarzenber^, wird 
demnädist in einem Aufsatz ein bisher nidit publiziertes, auf Sdilog 
Ottenstein verwahrtes Manuskript der bekannten Reiaebesdir^ung des 
Kuripeedütz beapradien. 

* K. u. k. Haus-, Hof- und Staatsardiiv in Wien; allgemeine Urkunden- 
reihe (bei 1580, Juni 28). 
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Pf aadiiihabers , der tags daiaul ausgestellt wurde, uberliefert. "Wir 
ersehen daraus, dag JuriSitf kurz vor Antritt seiner durch Kuripesdiitz 
besdiriebenen Mission nadi Konstantinopel* auf dem Reichstag zu 
Augsburg bei Kaiser Karl V und König Ferdinand weilte. Damals, 
am 26. Juni 1530, erhielt er audi von dem Kaiser ein Diplom, in 
weldiem ihm das Redit verliehen wurde, mit rotem Wadis zu siegeln,' 
und nodi am 28. Juli 1590 stellt König Ferdinand zu Augsburg ein 
Privileg aus, durdi welches Jurišič die Erlaubnis erteilt wird, seine 
in Güns gefedisten Weine in Böhmen und Mähren zu verkaufen.* 

Mit den nädisten Stücken gelangen wir liereits in die Zeit, da 
Jurišid für die heldenmütige Verteidigung von Güns von dem König 
reidi belohnt wird. Nadidem er ddo. Linz 20. Februar 1533 ein Frei- 
herrenstandsdiplom empfangen hatte, erhält er ebenda am 
22. Februar zwei au^erordentlidi inhaltsreidie Privilegien, die uns 
wieder dunh den tags darauf ausgestellten Originalrevers überliefert 
sind. Beide Icöniglidien Diplome spredien ausführlidist und mit an- 
erkennendsten Worten von der Gflnser Verteidigung. Das erste 
zählt genauest die versdiiedenen Sdiuldposten des Fiskus auf, dar- 
unter die sdion früher besprochenen 5348 Gulden, wofür seinerzeit 
eben Güns verpfändet worden war, UX)0 Gulden für Bauten im Sdilog 
Güns, ebensoviel für den Zug gegen Gran, 2(XX) Gn!den für Sdiäden, 
die durdi die Belagern Mtj (Entstanden, dann einen Rückstand von 
406 Dukaten für die Zehrunir auf der Botsdiaf tsreise in die Türkei 
und endlidi andere Besoidungsrückstände, durdi weldie die Ge- 
samtsdiuld auf 13.000 Gulden gestiegen war; für die Zinsen 
dieses Kapitals wird an JuriSič nunmehr das Ungeld zu Hlstelbadi 
in Niederösterreidi verpfändet. Die zweite Urlcunde betrifft einzig 
und allein die materielle Belohnung der Günser Heldentat: der König 
sdienkt JuriSiČ ein Kapital von nidit weniger als 8000 Gulden 
und verpfändet ihm, da er nidit über den Barbetrag verfügt, für die 
Zinsen des Kapitals die Einkünfte der Maut zu Popetsdi in Krain." 

Während im«; weitere Nndiriditen darüber unterriditen, wie Jurišič 
die Uauptmannsdiaft von Fiume abgetreten,"' dag er in Güns neuer- 

* Vgl. Hormayrs Tasdienbudi 1827 S. 179. 

* Bisher unbelcannt. Oberliefert in der Reidisregistratur Kaiser Karls V» 
Band 14 Fol. 73' -74, Wiener Staatsardiiv. 

* Absdirift im Hofkammerbudi 1, Fol. 53' des Wiener Staatsarchivs. 
' Diese ist erst zwei Jahre vorher, gfleidifalls für her\'orrapende 

Kriegsdienste, an Sieginund Hermann Franzos verpfändet worden. Original- 
revers vom 21. April 1531 im Wiener Staatsardüv. 

^* König Ferdinand bewilligt der Kammer ddo. Leoben, 10. Oktober 
1631| mit JuriSič zu verhandeln» daft er St Veit am Pflaum an Hi^nymus 
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dings Befestigungen eingebaut hat," ndi dagegen anderen Besitzes 
entfittfierte,^* gewinnt er durdi seine Ernennung zum obersten 
Feldhauptmann der niederösterreidiisdien und windi* 
sdien Lande am 19. Oktober 1&37 als Nadif olger Katzianers einen 
neuen Wirkungskreis. In diesem Kommando — sein Sold war untere 
dessen zu hodi befunden worden** - erhielt nun Juriäid am 21. April 
1538 eine neue Instruktion. Diese sowie die drei Tage später aus- 
gefertigte Instruktion als Landeshauptmann von Krain ent- 
halten so zahlreidies Material für die Gesdiidite des Helden wie für 
die des Landes, wo er seine letzten Lebensjahre verbra dite, da§ es 
wohl gereditfertigt ersdieinen mag, wenn diese beiden Aktenstücke 
im Anhange vollständig publiziert werden. 

Ober die Nationalitfit des JurSič hat Ctergbeö gleidifeUs aus- 
ffihrlidi gehandelt und er hat sidi un Streit mit versdiiedenen Auf- 
fassungen dahin ausgesprodien, dafi der berühmte Kriegsmann ein 
geborener Kroate war. Mangels anderer Quellen mußten bei diesem 
Anlasse die eigenhändigen Untersdiriften als willkommene Anhalts- 
punkte herangezogen werden. Gegenüber Lopašič, der behauptete, 
dag sidi Jurišid aussdiließlidi in kyrillisdicn Lettern zu untersdireiben 
pflegte,'* betonte Csergheö gleidiwohl audi das Vorhandensein 
deutsdier Untersdiriften, wobei er insbesondere auf einen im 
k. u. k. Kriegsardiiv verwahrten Originalberidit aus dem Jahre 1537 
verwies, der die eigenhändige Signatur „Niklas Junsdiicz" tragen 
soll. Idi mödite hiezu die Bemerkung anreihen, dag einerseits sdion 
ein Beridit an die Wiener Riegierung, ddo. Güns, 30. November 1529, 



de Sara abtrete (Staatsardiiv» Holkammerbudi 1, 179). Am 26« Jinner 1636 
wird dem letztgenannten der Befehl erteilt, die von Jmiiič in Flmne 

zurüdc gelassenen, ihm persönlidi gehörigen Gcsdiütze und die Munition 
behufs Ablösung zu sdiätzen (ebenda, Hofkammerbudi 23, 212). 

Er erhält ddo. Wien, 18. September 1534, die Erlavibnis, hierauf 
1600 Gulden zu verwenden (ebenda, Hotkammerbudi 1, 286). 

"Befehl an die liotkammer, wegen Abtretung von Sidielburg und 
des Hauses Nassenf uft mit der von Robasdiitz und Nikolaus Juriii£ 
zu verhandeln, 20. Janner 1641 (ebenda, Hofkammerbudi 1, 268). 

*> Ddo. Prag, 1. April 1538, erhält der Zahlmeister SpiUer ein Mandat, 
dag die Monatsbesoldung des Jurišič als oberster Feldhauptmann per 840 
Gulden zu hodi ersdieine, „angesehen, das ein zeitherr unnd nodi ditsmals 
khain Veldtzug oder Hör vorhanden" (ebenda, Hofkammerbudi 3, 36 ). 
— Da^ Jurišič übrigens ein guter Rediner war, ersteht man daraus, dag 
er sidi mit der Hof kammer wegen Umredmung des ungarisdien Goldguldens 
herumsdilug. Vgl. Weisung an SpUler vom 8. August 1838 (ebenda, 3, 92). 

» Danica 1684 S. 104. 
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mit „Niklas Jurischiczsdi Ritter" gezeichnet sein soll," anderseits 
aber nodi in einer Relation, die Jurišič als Landeshauptmann von 
Krain am 28. Juni 1542 erstattete,'« die deutsche Unterschrift bestimmt 
von Kanzleihand herrührt. In dieser Frage ist nun der an erster 
Stelle besprochene, bisher nicht beachtete Revers über Fiume aus 
dem Jahre 1528 von ausschlaggebender Bedeutung: denn hier 
unterschreibt sich Jurišič unzweifelhaft eigenhändig in 
serbokroatischer Sprache und in kyrillischen Lettern. Idi 



und Siegel des Nikolaus Jurisic auf seinem k roat i s die die Mutter- 
Revers über die Hauptmannsdiaft von spräche des Günser Helden 
Fiume ddo. (Wien) 21. März 1528. ist. Sehr wahrscheinUdi, ja 
Original im k. u. k. Haus-, Hof- und Staats- geradezu gewig ist es femer, 



"Abgedruckt in Hormayrs Tasdienbudi 1827 S. 227-230. 

" Wiener Staatsarchiv, österr. Akten, Krain, Fasz. 1. 

Schreiben vom 19. Juni 1908. „Die Untersdirift auf dem Pfand- 
revers des Jurišič von 1528 ist serbokroatisch in cyrillisdier Schrift, 
und zwar in der in Bosnien und den benachbarten Gebieten im 15. bis 
16. Jahrhundert üblidien, etwas nach rechts geneigten Cursi va. Die cyrillische 
Schrift war damals auch in Dalmatien (Ragusa, Poljica bei Almisa usw.) 
verbreitet, ebenso in Kroatien (neben der glagolitischen Sdirift), wie 





Eigenhändige Unterschrift 



verdanke, wie ich gleich be- 
merken will, diese Charak- 
teristik der hier in Faksimile 
beigegebenen Unterschrift 
keiner geringeren Autorität, 
als J. C. Jireček, welcher auch 
so gütig war, einige Hinweise 
über die Verbreitung dieser 
Schrift hinzuzufügen." Die 
Untersdirift ist hier „Mikula 
Jurišid moje ruke pismo", 
deutsdi „Mikula Jurischitsch 
meiner Hand Sdirift" zu lesen. 
Da der Revers zweifellos in 
Wien ausgestellt und daher 
nicht anzunehmen ist, Jurišid 
hätte etwa mit Rücksidit auf 
seine Umgebung Sprache und 
Lettern gewählt, bleibt nun- 
mehr jeder Zweifel ausge- 
schlossen, daß das Serbo- 



archiv, Wien. 



dag Jurišič des Deutschen 



Digitized by Google 



145 



damals in Sdirift und Spradie nodi nidit völlig mäditiif war, sonst 
hatte er jene Urkunde - die wie alle von ihm ausgestellten Reverse 
dunfawegs in deutsdier Spradie verfaßt ist - In der Textspradie 

unterzeichnet. 

Der Revers von 1528 ist aber audi wegen des daran hängenden 

Siegels außerordentlich interessant. Offenbar ist bisher üborhaiipt 
kein Siefrel des Jurišič aus der Zeit vor seiner Erhebung iii den 
Freiherretisland bekanntgeworden, sonst hätte sidi Csergheo nicht 
auf Venimtungen darüber besdiränken müssen, wie das Stamm- 
wappen der Familie zusammengesetjt gewesen sei.'" Hier haben wir 
nun einen präditigen, in grünem Wadise — die Rotwadisfreibeit 
erhielt Jurišič erst im Jahre 1530 - ausgedrQdcten Abdnidc eines un 
Jahre 1527 angefertigten Stempels. Die Tedinik des Siegelsdinittes 
li^ es auSerordentlidi wahrsdieinlidi werden, daß der Stempel in 
Wien hergestellt worden ist Wenigstens weist die Mode, die Um- 
sdurift auf einem fliegenden Bande anzubringen, sehr deutlidi auf 
gleidizeitige Wiener Beispiele hin." Hier zeigt sie sidi übrigens 
bereits in ihrer letzten, manierierten FntwidclunLT^forni : das Flattern 
des Bandes l'^f so übertriphrn zum Ausdruck gebradit, daß man 
sidi die einzelnen Budistaben der Umschrift nur mit Mühe aus dieser 
und jener Falte zusammenzustellen vermag. Die Legende beginnt 
links in der Mitte und lautet folgendermaßen: NICLAS IVRESCHITCH 
• RITER • 1527. Der Sdiild ist geteilt, oben ein Rabe, unten ein 
Skorpion; auf dem gekrönten Helm kehren beide Wappentiere 
wieder. Interessant ist, daS JuriSid diesen Stempel nadimals offen- 
bar verloren hat, denn sowohl in seinem 1530 zu Augsburg als in 
dem 1533 zu Linz ausgestellten Revers heißt es im Texte ausdrüdf- 
lidi, daß er sein eigenes „Insiegel nidit bei Händen" habe und beide- 
mal siegelt für ihn Ritter Hans Hof mann zum Gruenpühl. Durdi 
die Frhebung in den Freiherrenstand und die gleichzeitig erfolgte 
Wappenvermrlii iiiip - mit dem Symbol der Feste Güns - ist über- 
haupt die Aniertigung eines neuen Steinpels zur Notwendigkeit 
newdidpn. Idi kenne aber nur einen einzigen, leider schwachen 
Abdruck eines späteren Stempels, der sidi auf einem Beridite des 

an zahlreidien Stüdten bei Kukuljevic, Monumenta historica Slavonim 
meridionalium. Acta croatica (A^am 1863) zu sehen ist (t. B. S. 147 von 
1492, S. 235 c. 1530), Einige"? über diese Fragen ist zusammengestellt in 
meiner Abhandlung: ,Die mitttilalterlidie Kanzlei der Ragusaner', Ardiiv 
für slav. Philologie, horausgegehen von V. Jagi4» Bd. 26 (Beiifai 1904) S.161 f.* 
»Ungarisdi« Revue 1887 S. 467. 

*• Vergleidie die instruktiven Beispiele der Wiener Münzmeister-Siegel 
in Zimmermanns Oesdüdite der Stadt Wien 11/2 (1905) Tafel 35 Nr. 37 - 39. 
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JoriSič als Landeshauptmann von Krain an die Regierung der nieder- 
österreidiisdien Lande vom 12. Juli 1539 befindet Dieser kleine, 
wahrsdieinlidi an einem Ringe angebradite Stempel zeigt das viei^ 
teilige Wappen und die Initialen: N[iklas] I[uritsd)idi] F[rey] H(enr]. 

Audi über die Ehe des berühmten Kriegsmannes konnte Csergheö 
zahlreidie Daten mitteilen. Jurišič verheiratete sich - wie versdiie- 
dene Quellen angeben - mit Potentiana Derzsffy de Zerdahely, 
nadidem diese ihren er!?ten Gatten Anton Bänffy von Also-Lindwa 
durdi Tod verloren h.tttiv Da uns aber nidit überliefert ist, wann 
dieser starb, bleiben einige Fragen ungelöst, vor allem die, ob die 
Kinder Anna und Adam, denen bekanntlidi 1538 vom Vater in der 
St. Jai<obskirdie zu Güns ein Grabstein gesetzt wurde, aus dieser 
Ehe stammen?*^ Auf Grund einer absolut zuverlässigen Quelle will 
idi nun wohl die Ehe mit der Ungarin Potentiana nidit bezweifeln, 
darf aber behaupten, dag J uriš i 6 vorher mit einer Deutsdien, 
nämlidi mit Katharina von Pudiheim zu Raabs vermahlt 
gewesen ist; da in deren Familie der weiblidie Name Anna sehr 
verbreitet war und der Name Adam nachher wiederiiolt begegnet, 
ist es audi keineswegs unwahrsdieinlidi, dag jene Kinder aus dieser 
Ehe stammen und Katharina 1538 bereits verstorben war. Trh ent- 
nehme meine Kenntnis einer 1620 angelegten, offenbar halbamtlidien 
Stammbaumsammlung der niederösterreidiisdicn Gesdilediter,*^ die 
in der Familie Pudiheim folgende Generation verzeidmet: 

Georg IV von Pucheimb zu Raabs, 
rolyxena von Wolkenstein 

Efl folgen no<h : 

Andreas I, -Felix- Weldiard- Wilhelm, -FerdiiiMid-Balthasar, -Catharina, - Salome -Regina - 
Freih. zu Raabs, Margaretha von Genovefa Nikolaus Manisdi, monialis 

t 1558, Zelking und von Hoff- Jurisdiii in GÖS 

Praxedis von Sibylla Fuggerin kirdien xu Oflns 

Eberstein 

Zu dem, was Csei^heö über die Todeszeit und die Erben. 

des Jurišič sagt, ist nur wenig beizufügen. Zweifellos ist er zu Ende 
des Jahres 1543 gestorben, also kurz, nachdem er die Landeshaupt- 
mannschaft von Krain niedergelegt hatte.-* Auch das i^t sdion ander- 
wärts bekannt, dag „seine negste Freund und Erben Niclas und 
Hans die Jurisdiiz Gevettern" waren, wie uns ein Aktenstüdt der 



Wiener Staatsarfhiv, österr. Akten, Krain, Fasz. 2. 

Csergheö, Ungarisdie Revue 1887 S. 454 ff. 
** Handschrift 360 im Hausardiiv der regierenden Parsten von Liediten< 
stehi, Wien. Fol. 16. 

*■ Ungarisdie Revue 1887 S. 459. 
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Hofkammer vom 22. Februai' 1547 neuerdings bestätigt.-* Von Hans 
wäre nur nodi zu berichten, dag 1550 mit ihm wegen eines Dariehens 
an den Fiskus in der Höhe von 3000 ungarischen Gulden unter* 
handelt wurde. *^ Interessanter sdieint dagegen ein bisher nicht 
besprodienes SdiriftstüdCi weldies den Kampf der Eri>en um den 
Besitz der Herrschaft Gfins** beleuditet: es ist dies ein erst 
kürzlidi zum Vorsdiein gekommenes, spradilidi redit unbeholfenes 
Gesuch des jüngeren Nikolaus an Kaiser Karl V,*' worin er sich unter 
Erinnerung: an die Verdienste seines vor zwei Jahren verstorbenen 
Vetters (diese Zeitangabe ist etwas ungenau) in demütigstem Tone 
darüber beklagt, daß ihm und seinem Vetter Hans die Herrschaft 
Güns abgenommen worden sei, weshalb er um ein Empfehlungs- 
schreiben des Kaisers an dessen Bruder, König Ferdinand, bittet. 
Dieser Bitte hat Karl V tatsädilidi durdi eine „Fürsdirift'*, ddo. Rothen- 
burg a. d. Tauber, 7. Dezember 1546, entsprodien. Fürwahr ein 
sdmnerzlidier Nadiklang an die kaum verwidiene Zeit, da der berühmte 
Verteidiger von Gfins diese Stadt stolz sein Eigen nennen durfte! 

1538 April 21, Pra?. ^ 

Juritsdiitz Bestallung über die oberist Veldhaubtmansdiafft 

der fünff ni ederöstorreidubfht ii L a an de. 

Wir Ferdinand etc. Bekhcnnen, als wir hievor den edin unnsern lieben 
getrewen Niclass Juritsdiitz Freyherm zu Oünss, unnsern Rat und Camrer, 
zu obriitem Veldflmubtman unnsrer fQnff niderösterreldiisdien und der 
windiadim Lannde bestellt unnd aufgenomben, so haben wir unns dodi 
yetzo von newen ainer Bestallung der öberisten Veldthaubtmansdiafft 
lialben unnsrer fünff niderösterreidiischen Lannde mit ime verglidien. Also 
wann wir oder unnser Lanndtsdiafftcn ainen Veldtzufif in oder aus unnsern 
niderösterreldiisdien Lannden mitsambt denselben unnsern Lanndtsdiafften 
oder anadem unnaerm Kiegsf olgkh zu thuen fümemen, das er sidi dann 
auf unnser Erforderung «b öbrister Veldthaublmaii berOrter unnser nider^ 
Österreidiisdien Lannde an Ort, dahUi es von Notn sein wirdet, wider 
menigclidi, niemanndt ausgenomen, gehorsamlidi und g^uetwillig braudien 
lassen 9o\\, unnsern und unsrer Lanndt unnd Leute Nuz, Eer unnd Pesstes 
treuiidien bedendihen, ratn und iurdern, Sdiaden unnd Inaditaill waisuien 
unnd fflrkmnmen nadi seinem hddiaten Verstanndt und Vermügen, wie 
unnser genedig Vnirawen zu im ateet Unnd auf aolhe Bestallung haben 

"Wiener Staatsardiiv, Hofkammerbudi 12, Fol. 13', 
*• Ebenda, Reidisregisterbudi Ferdinands I, 7, Fol. 123. 
Vgl. Csergheö, Ungarisdie Revue 1887 S. 462-463. 
Wiener StaatBardiiv,,Abi Hungarica. - Die Mitteilung dieses StOdce« 
verdanke idi Herrn Hofrat Arp&d von Kirolyi. 
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wir ime m Diennst luind Wartgelt für aUes jarlich zwaybiindert Oulden 
reinisdi» in Mflntz zu raiien, aua unnaem Hofealmaisterambt raidien und 
bezallen zc lassen bestimbt unnd bewilligt. Unnd wann er aber auf unnser 

Erfordening' in das Veldt mit den I.annden imnd unnserm zTioeordentem 
Kriegsfoickh zu ziehen besdiiden und (^^ehraucht wirdet, so soUr mie nadi- 
volgunde Bestallung angeen; neinlidi auf sein Person zwayhundert üuiden 
rdnisdi für Tafflgelt, item auf seduetien gerOaste Plierdt, auf yedea zehen 
Oulden, auf vier Trumetter ain yeden xwelifP Oulden» adit TVabannten 
yeden acht Gulden, zwen Wägen unnd bey ainem yeden vier Wag^enpherdt, 
auf ain Pherdt fünff Oulden, ain Caplan zehen Gulden unnd lin Tiil- 
metsdien audi zehen Gulden, alles reinisch in Müntz, thuet fünffhundert 
zwenunddreissig Gulden reinisdi monatlidi, durdi unnsern verordenten 
Kriegszalmaister bezallt werden unnd daa War^lt der zwayhundert Oulden 
mtfler Zeit aolhea Veldtzugs still steen. Das alles wir ime durdi unnser 
aonnder Bcvelh zu bezallen verordnen wellen. Unnd wann wir sein Person 
in solhcr obristen Veldthaubtmansdiaft veränndern wolten oder sonnst zu 
hallten lennger nit von Noten wiir, su wellen wir ime das alzeit ain 
Quottember zuvor verkhünden. Dergleichen wo ime solhe Veldthaubtman- 
sdiafft lennger zu verwesen aus eehafften Ursadien ungelegen oder er 
Kranndchait halben nit lennger dabey beleiben oder diennen mödite, solle 
er unns des audi ain Quottraiber zuvor anzaigen. Ongeverde mit Urichundt 
dits Briefs. Geben Prag am xxl Tag Apprillis anno etc. im xxxviü. 

Ein<retrat,'en im Hofkammerburh (Hs. snppl. 384 des Ic. U. k, Haus^, 
Hof- und Staatsarduvs in Wien) Bd. 3, fol. 45 -46. 

1588 April 24, Prag. ° 

Niclasen Jnritsdiitz Bestallung Qber die Lanndshaubtmansdiafft 

in Crain. 

Wir Ferdinandt etc. Belchennen offenlidi mit dem Meve, das wir 
den edln unnsern lieben getrewen Nlctaaen Jmritsdiitz Freyb«rm zu Gynns, 

unnsern Rat, Camrer und öbristen Veldthaubtman unnserer fünff nider- 
üsterreidiisdien Lannde, in Ansehung seiner Redlidiait unnd Sdiicklichait, 
darinn wir ine bisheer erkliemit, unnd aus sondern Gnaden, so wir zu 
ime tragen, zu unnserm Lanndshaubtman in Crain aufgenomen uund 
bestellt haben. Thnen das audi hiemit wissentUdi und in Chrafft diz Briefs 
also: das er von dem ersten Tag negstkhunfltigs Monats May an se reiten 
binfüran biss auf unnser Wo^efallen unnser Lanndshaubtman in Crain 
sein, durdi ein ersame unnser Lanndtschaft daselbst unnd sonnst von 
menigclich darfür gehalten unnd ^jcert werden [sollel. Welhem Ambt 
er auch nadn seinem pessten Verstandt und Vermügen treulich unnd 
vleissig vorsein, unnsern und gemaines Lannds Nutz unnd Frummen 
fordern, Sdiaden unnd Naditaill warnen und wennden und alles annders 
handln, thuen unnd lassen solle, das ain getrewer Lanndshaubtman seinem 
Herrn unnd gemeinem Lanndt zu thun sdiuldig ist Er soUe audi Iduün 
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luüieriadie nodi annder new verfOrlldi Secten in seiner Verwaltung berürter 
LaandahmbtmanMballl in Crain bey Verm^dung unnaerer Ungnad unnd 
Straff nidit gestattn, nodi gedulden, sonnder, wo aine oder mer Personnen 
selbipfer Secten anbenpig befunden, gegen der oder denselben vennüg 
unserer ausganjicii üenerall mit Straff verfarn. Wo ime aber bierinn icbtes 
zu swär fürfieil, unns desselben berichten, so wollen wir yederzeit uarmn 
nadi Qelegenhait nottfirlftige Knaehting unnd Verordnung thuen. Unnd 
wann gemelter Juritediitz aines Veldtzogs oder annderer eraiadiennder 
eehafften Notturfften iialben ain Zeitlang aus unnserm Lanndt Cmin 
abwessenlidi sein muesste, soll er vor seinem We^^tzup die Lanndshaubt- 
mansdiafft mit ainem tauglichen Verwalter besetzen unnd versehen der 
allea das wie obensteet unnd hernach begriffen wirdet (als er Juritschitz 
selbst wo er gegenwurtig were) zu thun sdiuldig nadüdmmen unnd geleben, 
imnd Unna denselben Verwalter anzeigen. Wir wellen audi gem«»lten Trey- 
herm zu Günns als unnserm Lanndshaubttnan in Crain insonderhait hiemit 
eingepunden unnd aufgelegt haben, unnsere krabatisdien Ortflcgkhen geg'en 
dem Türkhen nach seinem pessten Verstanndt unnd Vermügen in gueter 
Fürsehung unnd Warnung ze halten, also, wo ain eillenndt Not fürfieil, 
das solhe Fleckhen vor Überfall unnd der Veindt Eroberung verhüet werden. 
Was inie aber darinn zu swir sein unnd, aolhes an unns gelanngen zu 
lassen, die EiU erleiden wollte, das solle er unns albegen zeitltdi unnd 
fürderlidi bcriditen, darauf wir alsdann Besdiaid geben unnd notdürfftige 
Verordnung thuen wollen. Unnd damit er solh Ambt unnd Bevelh dcst 
statlichcr verrichten unnd demselben vor sein müge, so haben wir ime 
unnser Sloss Laybadi zu seiner Wohnung mitsambt dem Einkhumen unnd 
Zuestennden, wie s<dhs Hanns Catzianner als negatgewesner unnser Lannds- 
baubtman genossen und inn«igehabt (dodi unnswni Vitzthumb in Crain 
zwen Visdier auf der Saw unnd zwen Visdier auf der Laybadi vorbehalten 
tmnrl aus'^orhalb des hundertisten Ochsen von den frembton unnd aus- 
lenndisdien Kaufleuten, so vormalls in die Haubtmansdiafft geiiört — welhes 
gemelter Catzianer auch nit gehabt hat unnd geen Görtz eingenomen 
wirdetp dafOr wir gemeltem unnserm Lanndshaubtman zwayhundert Qulden 
reinisdi aus den Gefellen unnsers Vltztfaumbambt in Crain oder aus der 
Urbarsteuer, so daselbst angslagen wirdet, jerlidi raidien zelassen) unnd 
auch v.orh über das alles für Haubtmanbesokiung achthundert Gulden 
reinisch aus unnserm Aufslag zu Laybadi audi jiirlidi zu bezallen hiemit 
bewilligt. Weihes alles wie obsteet ime audi richtigclich unnd an Irrung 
geraidit imnd bezallt werden solle. Dodi solle gemeltor Juritsdiiz Frey- 
herr etc. von bestimbter Besoldung unnd Zuestanndt unnsem Lanndver- 
weser in Crain, wer der yederzeit sein wirdet, versolden audi unnser 
Schloss Laybach notturfftigolidi bewarn, dasselb wescnlidi unnd unwüestlich 
innenhallten, unnser Obrigkhait, Herligkhait, Gerechtigkhait unnd Gwaltsam 
zu solhem Sloss unnd der Haubtmansdiafft gehörig vesstigclich hanndthaben 
unnd unns dy nlt entziehen lassen noch das selbst auch nit thuen. Was im 
aber yezuzeiten zu s war sein würde , dasselb alzeit an unns oder unnser 
Statbalter, Regenndtn und Chamerrftte der niderösterreidiisdien Lannde 
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irelaiiiisen lassen, audi tumsere Unttottiaiieii hty iran FVeyhaitan» alten 
Heerkhomen unnd Gewonhaiten banndtfaaben, beleiben lassen und ay 

darüber n\<ht dringen noA besdiwern, auch gleidie Gpr!(4it halten {repefi 
dem Armen als dem Reidien unnd dem Reichen als dem Armen, auch 
berürts unnser Sloss Laybadi unns und unnsern Erben zu allen unnsem 
Qesdiifften und Notturfflen ollsn hsHan, unos unnd die unnsern » so 
wir darzue sdialfen, so offt das Not thoen unnd begert wirdet, darein, 
daraus und darinn enthallten lassen, wider menigclidie nyeinandts 
ausffenomen, doch auf unnser selbst Cosstcn unnd on iren sondern 
Schaden. Sy sollen auch aus demselben unnserm Sloss und der Lannds- 
haubtmanschafft on unnser sonnder Erlauben unnd Bevelh khainen Krieg, 
Vehde nodi Angriff thuen, nodi sich gegen den Veindtn ob wir die yezu- 
zeiten haben würden damit befriden nodi ainidi fridUdi Anstanndt an- 
nemben in Icainerlay Weisse inmassen unnd das alles wie obsteet mer> 
gemelter Preyherr zu Oünns gelobt unnd geswom unnd sidi des insonder- 
hait gegen unns verschriben hat. Wo sich aber ain solhe Kriegrsnott 
zuetragen also das über die tjewondlidi Behuet unnsers Sloss Laybach ain 
merere Besetzung zu thun von Nötten sein würde, dieselb merere Be- 
sezunir A>lle nadi Gelegenheit der Notturft auf unnsere Cossten besAeen. 
Ongeveriidi mit Urkhundt diz Brieffs. Oeben Prag am xxiiiiden Tag 
Apprillis anno etc. im xxxviii. 

Einfjotraofen im Hofkamnierbuch (Hs. suppl. 384 des Ic. U. k. Haus>, 
Hof- und Staatsardiivs in Wien), Bd. 3, foL 43' - 44'. 



Das Stragenwesen in Krain im 18. Jahrh. 

Nach den Beständen des Musealardiivs in Laibadli 
bearbeitet von Dr. Josef Ivani č 

Das Land Krain war seit jeher ein wichtiger Faktor im Verkehre 
zwischen dem Meere und dem weiteren Inlande. Sdion zu Beginn 
des ersten dinstlichen Jaiir iiunderts zog eine römische Heerstraße von 
Aquileja durdi das Wippaciital über das Emporium Nauportus (Ober- 
laibadi) weiter in der Riditung gegen Celeia und zu den Donauprovinzen. 
Bald um diese Zeit bestand jedenfalls audi eine sekundäre Verbindunflf 
aus Tergeste über Prawald-Landol nadi Oberlaibadi, also ungefähr 
in der Riditung der späteren Hauptkommerzialstrafte Kaiser Karl VI. 
Es kamen dann andere Zeiten. Der Sdiaupla^ der Gesdiidite wurde 
über Mitteleuropa und in der Riditung zur Nord- und Ostsee erweitert, 
wodurdi die östlichen und nördlichen Adrialänder allmählich in den 
Hintergrund traten. Damit sdiwand audi die Bedeutung dieser Länder 
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für den Verkehr, weshalb die römisdie HeerstraSe derart vemadi- 

lässigt wurde, sidi nur Spuren derselben im Mittelalter erhalten 
haben. Erst die Bildung der österreidiisdi-ungarisdien Monardiie 
bradite in die nördlidien Adrialänder regeres Leben und dadurdi die 

alten Wegspuren zu größerer Geltung. Um den Verkehr der inner- 
österreidiisdien Ländfr mit dem Meerf zu heben, Heg Erzherzog 
Karl im Jahre 1576 die bereits vorhandenen Wege verbe^sem und 
neue anlegen. Außer der vom Erzherzog Karl unter Mitwirkung der 
Görzer blande über den Predil nadi Tarvis angelegten Kommerzial- 
strage hatte das ganze Stragenneg von Görz, Triest und Fiume nadi 
den Erfolanden semen Brennpunkt in Laibadi. In ihrer Sorge um 
diese Strafen zeigten die österreidiisdien Herrsdier das Bestreben, 
den Handel vom Adriatisdien Meere direkt durdi die Erbknde 
zu lenken und dadurdi mit der Beherrsdierin des Meeres, der 
stolzen venetianisdien Republik, die auf sorgfältig gepflegten Strafien 
über Pontafel und Bozen für ihre überseeisdien Handelswaren 
lebhaften Abflug unterhielt, zu rivalisieren. So wurde allmählidi 
für die grogzügige Handelsaktion Kaiser Karl VI die Grundlage 
gesdiaffen. 

Am Anfang des 18« Jahrhunderts bestanden in Krain folgende 
Verkehrswege : 

a. von Görz aus die auf den Spuren dor alten Kouieistrai^e vom 
Erzherzog Karl durdi den Birnbaumer Wald angi lngte Strafe; 

b. von Triest aus der Weg über Bazovica und Präwaid sowie ein 
anderer holperiger Weg von dem berühmten Pferdemarkte 
S. Giovanni in Duino quer über den Karst ebenfalls nadi Prä- 
wald ; ' 

c. von hiume aus ein kaum fahrbarer Weg über Škalnica-Domegg 
nadi Oberlaibadi; 

d. III der Riditung gegen Kärnten die Straße über Würzen nadi 
Villadi sowie über den vom Erzherzog Karl in den Jahren 1569 
und 1570 mittelst eines Tunnels wegsam gemaditen Loibel nadi 
Klagenfurt; 

e. in der Riditung nadi Graz und Wien die Strage über PodpeČ« 
St. Oswald- Tlrojana- Franz. Dieser war der Hauptzweig und 
bildete in seiner Verlangening nadi Triest die Riditsdmur 
f&r die gro|e Kommerzialstrage Kaiser Karl VI, den Gegen- 
stand besonderer Fürsorge der österreidiisdien Herrsdier des 
18. Jahrhunderts. 



* cfr. S. Rutar in den Mitteilungen des Musealvereins 1890. 
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Diese Strafen waren zu Beginn des 18. Jahrhunderts keineswegs 
in gutem Zustand; sie genügten offenbar für den damaligen Icargen 
Verlcehr, weldien fast aussddiefilidi der krainische Untertan auf ein- 
und zweispännigen engen Karren und auf Saumtieren vermittelte. 

Wichtiger wurden die krainisdien Straßen während des Spanischen 
Erbfolgekrieges für das in Italien operierende kaiserliche Heer, 
weshalb sich der damalige General- Proviantkommissär von Sartori 
zur Drohung hinreißen ließ, daß er über die gräßliche Vernachlässigung 
der Wege dem Kaiser Anzeige erstatten werde. Der Mauteinnehmer 
in Alben, Franz Georg von Morsdionitsdi, beriditet unterm 12. Juni 
1702 an den Landeshauptmann bi Krain, Grafen Franz Anton Lanthieri, 
dag die Stredce von Oberlaibadi bis Triest jahrelang nidit ausge* 
bessert wurde und verspridit die baldige Einsendung eines Verzeidi- 
nisses der landvizedomisdien und anderen Mautinhaber, denen ganz 
oder teilweise die Reparierung oblag. Stredcenweise wurde nun 
tatsädilidi eine Reparation zu militärisdien Zwedcen, so von Adelsberg 
und Landol nach Präwald vorgenommen, wonach der Straßenkommissär 
Franz von Kreuzberg bei der innornstprreidiisdien Hofkammer um 
eine Remuneration für seme besondere Leistung einschritt. Der 
eigentliche tcdhnisdie Ausbau der krainisdien Verkehrsstraßen stellt 
jcdodi mit den Vorbereitungen zu der im Jahre 1719 erfolgten 
Erklärung der Städte Triest und Fiume zu Freihäfen und mit den 
späteren vielfadien Privilegierungen derselben, somit mit der Begrün* 
dung des österreidusdien Seehandels m ursädiUdiem Zusammenhange. 
Während das Stratenpatent Kaiser Karl VI vom Jahre 1724 für 
Niederdsterreidi als Zwedc der Anlegung von Strafen die BefÖr^ 
derung des Handels, die Bequemlichkeit der Untertanen, den Nußen 
der Städte, Märkte und Mauten, die Verhinderung von „Rauf- und 
Schlägereien" angibt, ging die in /'nhlreirhcn Patenten dieses Herr- 
sdiers betreffs dei Koiumerziiil^^tralv^n zur Adria ausgesprochene Ab- 
sidlt noch weiter; auf diesen sollte im Smne der damals allgemem ver- 
breiteten merkantilistischen Anschauungen in möglichst großem Maße 
fremdes Geld eingeführt, die Einkünfte des Staates vermein L und 
die Bevölkerung reidi und glQddidi gemadit werden. 

Um diesen Absdmitt in der Gesdiidite des krainisdien Straften- 
wesens in eme moglidist übersiditlidie Darstellung zu bringen, 
empfiehlt es sidi, in demselben zwei Perioden zu untersdieiden, und 
zwar: L die Periode der ständischen Leitung des Stragenwesens 
(1717 bis 1747) und II. iic Periode der Verpachtung (von 1751 an), 
während die Zeit von 1747 bis 1751 einen Ausnahmszustand einschließt 
und den Übergang von der einen Periode in die andere unmittelbar 
einleitet. 
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I. Periode (1717 bis 1747). 

Wenn den Ständen in Kärnten rühmend nachgesagt wird, dag 
sie der kaiserlidien Resolution vom Jahre 1712 gemäg mit der 
Regulierung der Straßen sofort angefangen und dieselben im ganzen 
Lande für zweispännige Wägen „ohne merkliche Belastung des Ärn?-^" 
gleidi nadi 1717 hergestellt haben, so dürfte dies kaum im Sinne 
der in den kaiserlichen Patenten vom Jahre 1717 an gemeinten 
Kommerzialstragen aufzufassen sein, da sidi eben daselbst bis in 
das dritte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts hinein die Inhaber der 
engen Achsenwagen mit der Aasrede weigern, dieselben absustellen, 
weil die StraS^n „nodi nidit hergestellt seien". Es handelte sidi 
offenbar um eine Verbesserung der Straßen, nidit aber um deren 
Adaptierung zu kommerziellen Zwedcen. Tatsadie ist aber dennodi, 
dag in Kärnten stets bessere Straßen vorhanden waren als in Krain, 
und dag in Steiermarlc das Stragenwerlc viel früher und ohne so 
unerfreuliche sozialökonomische Ersdieinungen durchgeführt wurde 
als in Krain. Es wäre unbillig, die ganze Sciiuld an der langsamen 
Regulierung der krainisdien Kommerzialstragen und an den infolge- 
dessen bis iu das sediste Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts anhaltenden 
Klagen und Besdiwerden den kraimsdien Ständen allein zusdireiben 
zu wollen. Die krainisdien Stände betraditeten zwar audi wie die 
Stände anderer Linder jede von ihnen verlangte Leistung, somit 
audi die Straßenaufwände als drüdcende Last, und weil sie gewohnt 
waren, Qberall der Regierung gegenüber die eigenen Vorteile in den 
Vordeigrund zu rfidcen, suditen sie audi beim Straßenwerke die an 
sie gestellten Forderungen möglidist abzusdiwädien und anderseits 
die gemaditen Leistungen mit siditlidier Überhebung zu betonen. 
Billjf^or und gerechter ist es jedenfalls, die Schuld der langen Weg- 
misere in Krain dem System überhaupt, mit weldiem man zu Werke 
ging, sowie den besonderen Terrainsdiwierigkeiten an einzelnen 
Strecken zuzuweisen. Während beispielsweise in Steiermark aus 
den Straöengeiallen und anderen Beiträgen allmählidi ein Straßen- 
baufonds gebildet und dessen Höhe nadi vollendetem Stragenwerke 
auf über 400.000 iL* gesdiä^t wurde, femer aus diesem Baufonds die 
Arbeiter jeder Kategorie entlohnt vrurden, hatte man in Krain vom 
Anfang an an dem Prinzip der unbesoldeten Landesrobot und 
der Mautdistrikte unausgese^t festgehalten. Indem nämlidi einer- 
seits von den krainisdien Landständen die Beistellung der Robot 
verlangt wurde, mußten anderseits die Inhaber der kameralisdien, 



^ Der rlieinisdie Gulden = 60 Kreuzer, 
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ständisdien und privatherrsdiaftlidieii Mauten die Reparationsarbeiteti 

im eigenen Mautdistrikte entweder selbst durdiführen (bis zum 
Jahre 1726 durdiwegs) oder gegen einen jährlidien Beitrag durdi 

die Wegdirektion vornehmen lassen. 

Dieser Standpunkt war übrigens nidit neu. Sdion Erzherzog 
Karl operierte mit Hilfe der Stände und der Robot. Das Patent 
des Erzherzogs Ferdinand vom 17. Mai 1617 und jenes Kaiser 
Leopold I vom 14. August 1684 halten an dem Gnindsa^e der 
Einteilung in Mautdistrikte fest und bestimmen ferner, dat) dort, 
wo kein Mantdiatrikt vorbanden war, die Gemeinde und die am 
Wege liegenden Jurisdicenten die Wegreparation vornehmen sollen. 
Diese Anadiauung vertreten audi die kaiserhdien Resolutionen vom 
14. und 30. Blarz 1716 an die krainisdien Stande und parzeUieren 
demnadi die kommerzielle Adaptierung der krainisdien Strafen unter 
vier konkurrenzpfliditige Parteien: unter die Hofkammer, die Mittel- 
dinggefälle, die Privatmautinhaber und unter die Gemeinden und 
Jurisdicenten an mautdistriktlosen Stredcen. Darnadi oblag^ in dieser 
Zeit die Erweiterung der Straße von der steirisdien Grenze, von 
Franz weiter über den Trojanaberg bis auf Podpeč, also bis zur 
Save» der inncrösterreidiisdien Hofkammer aus der in Franz und 
Podpeč eingenommenen Wegmaut. Da ferner die inneröstei reidiisdie 
Hofkammer die Wassermaut und die Aufsdilagsgefälle in Laibadi 
sowie die W^paut in Oberlaibadi und Alben innehatte, wurde ihr 
audi die Inatandse^ng des fast ungangbaren Weges von Laibadi nadi 
Oberlaibadi und weiter Aber Oberloitsdi bis Alben (Planina) samt den 
Brüdcen zugeteilt. Für die Strecke von Alben bis Präwald hatte die 
Landsdiaft aufzukommen. Der Fürst Portiasdien Herrsdiaft Senožeč 
oblag als Mautinhaberin die Reparierung und Instandhaltung der 
Straße von Präwald gegen da?; Trie«tcr Gebiet, ferner aus demselben 
Grunde der Für<5t Portiasdien Herrsdiaft Premb sowie der Graf 
Petazzisdien Herrsdiaft Sdiwarzenegg die Adaptierung der Stredce 
gegen Fiume. 

Von den beiden Stragenzweigen gegen Käi nten w ar die Stredce 
Laibadi bis Würzen, beziehungsweise bis Neumarktl, der Landsdiaft, 
jene hingegen von Würzen an die Höhe des Kramberges und von 
Neumarktl an die Höhe des Loibel der innerösterreidiisdien Hof- 
kammer zugewiesen. 

Nadidem diese Einteilung fixiert worden war, wurden mit Icaiser- 
Hdier Resolution vom 26. September 1716 an den Landeshauptmann 
in Krain, Grafen Johann Kaspar Cobenzl, die konkurrenzpfliditigen 
Parteien zu einer „Hauptkonferenz" nadi Laibadi behufs genauerer 
Detaillierung und Feststellung weiterer Modalitäten eingeladen und 
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g^eidizeitig angewiesen, die Beschlüsse dem Kaiser vorzulegen und 
feiner von Monat zu Monat über das Gesdiehene zu beriditen. Zu 
den Beratungen dieser Konferenz steht jedenfalls das kaiserlidie Patent 
vom 17. Juni 1710 m Beziehung. Es betont nämlidi die Einhaltung 

der Mautdistrikte und normiert die Art und Weise, wie die Parteien 
zum Straßenwerke zu konkurrieren hatten. Damadi hatte die Land- 
schaft Robot beizustellen, die Mautinhaber hingegen die Werkzeuge, 
Pulver und Meisterschaften (Professionisten), also die Barauslagen zu 
bestreiten. Wo die Maut- und Urbargefälle zur Wegreparation nidit 
ausreiditen oder wo kein Mautdistrikt vorhanden war, sollten die 
anliegenden Gemeinden und Jurisdicenten hiezu behilflidi sein. 

Es sdieint jedodi nodi keine genügende Einigkeit vorhanden 
gewesen zu sein, da das aUerdings kolldctiv gehaltene und an die 
Hauptleute in Kärnten, Krain, GÖrz, in Triest und Fiume geriditete 
Patent vom 15. Mai 1720 nidbt bloß eme neuerlidie Aufzahlung der 
Mautdistriicte und der konkurrenzpfliditigen Kommunitäten und Juris- 
dicenten, sondern audi die genaue Bezeidinung der Grenzen der- 
selben an Dörfern, Brüd on, Marksteuien und Häusern verlangt und 
befiehlt, dafr bei strittigen Stredcen unverzüglidi im Kommissionswege 
der Tatbestand festgestellt und dann das ganze sdiriftlidie Operat 
dem Kaiser zur Sanktion vorgelegt werde. 

Die vorgenommene Revision ergab im grogen und ganzen die 
frühere Einteilung der Mautdistrikte, die nodi im Jahre 1725 als 
«alte Observanz" bezeidinet wurde, nur traf ferner der Ausbau der 
Stredce Alben- Adelsbeig-Präwald neben der Stredce Alben -Landol- 
Präwald die Landsdiaft auf Grund der Mitteldinggefälle zu Landol und 
zu Adelsberg sowie der Wegmaut zu Adelsbei^- Ferner hatte die 
Landsdiaft die Strecke von Adelsberg gegen Domegg bis zur Brüdce 
unterhalb Rakitnik, von da weiter gegen Škalnica die Herrsdiaft 
Premb zu reparieren. Dem Grafen Petazzi wurde w^en der Maut 
zu Rupa und Corgnale die weitere Stred^e von $kn!nicn pfeifen Fiume 
und von der krainisdien Grenze am Berge Gabrig bis zur Triester 
Grenze bei Bazovica zugewiesen. Übrigens war die Verteilung der 
Distrikte auf der Strecke Adelsberg- Fiume infolge von üultenüber- 
tragungen sehr schwankend. 

Bis zum Jahre 1726 war die Leitung und Verwaltung der 
Arbeiten m den kameralisdien Distrikten von jener hi den landsdiaft- 
lidien getrennt» weshalb audi die Beridite der kameralisdien Strafien- 
kommissäre, die von der Hauptkommission in Graz abhingen, an den 
Vizedom, jene der landsdiaftlidien an den Landeshauptmann geriditet 
wurden. Dieses System bewährte sidi jedodi nidit. Das langsame 
Fortsdireiten des Strafen Werkes, die häufigen Robot-Renitenzfälle 
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und die heftigen Streitigkeiten unter den konkurrenzpflichtige a 
Parteien veranlagen die Regierung, größere Einlieitlidikeit in der 
Leitung des ganzen Straßenwerkes durdizufuliren. So kam es» dag 

der Kaiser im Jahre 1726 dem krainisdicn Landeshauptmann» weldier 
bis damals blog als oberster Weginspektor fungierte, die Leitung 
über den ganzen Stragenbau übertrug und ihn zum „Obor-Weg- 
Reparations- und Conservations-Director" im ganzen Lande bis 
inklusive Fiume ernannte. Audi die kameralischen Sfrnfrendistrikte im 
Lande wurden ihm zugeteilt und das Laibadier Obrrsctihigamt ange- 
wiesen, die von den kameralisdien Straßenkonimissareii ausgestellten 
und vom Ober-Wegdirektor vidimierten Rechnungen zu begleidien. 

Der Ober-Wegdirektor teilte nun im Einvernehmen mit der 
Landsdiaft das ganze Land in Reparationsdistrikte; die Anzahl der- 
selben wedisdte und betrug im Jahre 1729 zweiundsiebzig, in der 
Obergangsperiode von 1747 bis 1751 bloß zwölf. Audi einheitUdie 
untergeordnete Aufsiditsbehörden wurden organisiert, zu denen die 
Straßenkommissäre, die Wegmeister und die Straßensdireiber gehörten. 
Das Institut der Stragenkommissäre war bereits am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts vorhanden , während jenes der Stragenmeister mit kaiser- 
lichem Patent vom 17. Juni 1719 und jenes der Strn^enschreiber von 
der Landschaft robothalber im Jahre 1724 euigeiülirt wurde. Alle i 
diese Funktionäre unterstanden nun in organisdier Angliederung 
dem Ober -Wegdirektor und wurde von ihm größtenteils aus den 
StragengefäUen besoldet. 

Die Stra^nkommissäre, audi Strafieninspektoren genannt, hatten 
die Stredcen ihres Rayons periodisdi zu besidit^ien, fiber die Be- 
sdiaffenheit derselben der Ober-Wegdirektion zu beriditen und die 
erhaltenen Weisungen durdizufiihren. Da es ihrer früher wegen 
der getrennten Verwaltung mehrere gab, wurde die alte Einteilung 
vorläufig bis zum Jahre 1729, in weldiem die Stragen in Konser- 
vation übernommen wurden, beibehalten, um dann einem einzelnen, 
dem früheren kamr l alistiien Stragenkommissär in Oberkrain, Bona- 
ventura von Werttenthal, Platz zu madien. Von diesen Straßen- 
inspektoren sind die der Robot zugeteilt gewesenen Arbeitsleiter, 
die ab und zu audi Koniini.s.säre genannt wurden und einen be- 
sdiränkteren Wirkungskreis hatten, zu untersdieiden. 

Die Wegmeister („Wegmadier" un Patent vom 17. Juni 1719) I 
bestanden bis zum Jahre 1729 nur in kameralisdien Distrikten, waren 
von Dorf zu Dorf aufgestellt und hatten alle Samstage ihre Stredcen 
zu visitieren und kleinere Verbesserungen selbständig vorzunehmen. 
Später, nadi der Einführung der Reparationsdistrikte, wurden sie , 
besser oiganisiert und direkt dem Stragenkommissär unterstellt. Als 
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sie im Jahre 1729 audi in den landscfaaftlidien Reparationsdistrikten 
eingefQhrt wurden, gab es deren im ganzen Lande 72, wovon 21 
auf die icameraliadien, 43 auf die landsdiaftlidien und adit auf die 
Privaimautdistrikte entfielen. Sie bezogen einen fixen Gehalt, weldier 
je nadi der GrdSe des Distriktes zwisdien 14 und 36 fl. sdiwankte, 
in vierteljährigen Raten und haftetm damit für jede versdiuldete 
Unordnung. Damit sie von ihrer Verpfiiditung nidit abgelenkt werden 
und 7.U HaiiPP bleiben, war den Grundherrschaften verboten, sie 
anderweitig /n beschäftigen. Das Amt eines Strafrenmeisters war i^ein 
be: l ienswertes, nidit so sehr wegen der geringen Besoldung, als 
vielmehr deshalb, %veil man bei aufgekommenen Mängeln auf der 
Straße (und deren gab es viele) die Verantwoi tung mit Vorliebe auf 
sie zu wälzen pflegte, weshalb sie häufig audi vor die Ober-Weg- 
direktion zitiert wurden. Der grögere Auf^diwung des Verkehres 
bradite ihnen femer oft sehr unliebsame Begegnungen mit den Fuhr- 
leuten, wozu namentlidi die Niditbeaditung der Vorsdiriften Aber 
den Sperrsdiuh Anla^ gab. Die Institution der Stra^enmeister hat 
sidi bis zur Verpaditung der Stragen unverändert ertialten. 

Während die Einführung der Strageninspektoren und der Stragen- 
meister eine rasdie Ausfühnjng der erlassenen Aufträge sowie eine 
genaue Kontrolle über die Besdiaffenheit der Straßen ermöglidite, 
bezweckte die Institution der Stragensdireiber eine möglidist große 
Ausnützung der jeweiligen bei der Straftenarbeit tätigten Kräfte. Die 
Hauptauigabc der Straßensdireiber bestand nanhidi dar in, die Meister- 
sdiaft und die Robot zu beständigem Fleig anzuhalten. Sie mugten 
femer Personalregister fQhren, die Robotausstände notieren und 
die sogenannten Wodienausstandzettel den herrsdiaftlidien Parteien, 
beziehungsweise demLandeshauptmann, zustellen. Es war ihnen deshalb 
strenge verboten, unter was immer für einem Vorwande statt der 
Robot Geld oder Geldeswert anzunehmen oder mit irgend jemand zu 
paktieren; aus eben diesem Grunde durften sie weder Pferde halten 
nodi mit Pferden Robotfuhren leisten. Sie mußten endlirh ein genaues 
Verzeidinis der Straßenwerkzeuge führen, die Übernahme derselben 
mit ihrer Unter<?rhrift bestätigen und für dieselben haften. Die be- 
sdiädigU 11 ^^ crkzeuge waren monatweise unter Beilage einer ge- 
nauen stuckweisen Detaillierung nadi Laibadi zur Reparatur einzu- 
senden. Nur kleinere Reparaturen durften an Ort und Stelle durdi 
kundige Sdimiede voiigenommen werden; den Ausweis darüber sollte 
ein nGeistlidier oder sonst ehrlidier Mann* mituntersdireiben. Die 
StraSensdireiber wurden beim Dienstantritt beeidet und unterstanden 
dem Strafteninspektor. Ihre Besoldung war mit 34 kr. pro Tag fest- 
gesetzt. 
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Die genaue Verteilung von Rediten und Plliditen der Konlnir- 
renteup femer die einlieitlidie Organisation der Strafienbehdrden waren 
imstande, den Ansdiein zu erwedcen, dafi das Strafienweric raadi und 
gründUdi werde durdigeführt werden. Die Tatsadien entspradien 
jedodi nidit der Erwartung. Das Werk, weldies nadi allen Regeln 
der damaligen Stragentedmik zustande gebradit werden sollte, stellte 
namhafte Anforderunfren an alle Beteiligten und hatte anderseits 
mit vielfachen Sdiv. iengkeiten und Hindernissen zu kämpfen. 

Vor allem war es die Geldfrage. Beim Ausbau der krainisdien 
Kommerziaistraßen war man außer der Robot fast ausschließlich auf 
die Straßengefälle angewiesen, einen sicheren Fonds gab es nidit. 
Bis zum Jahre 1726 bestritten direkt die Mautinhaber die Auslagen 
f&r ihre Distrikte, seitdem gesdiah es durdi die Stragendirektion. 
Diese Unkosten waren nidit gering. Die Besoldung der vielen Funk- 
tionire, der Stratenkonunissare, der Strafienmeister, Stra^ensdireiber, 
femer die Liedlöhne der Professionisten (Maurer 18 kr. pro Tag, Pollere 
30 kr. pro Tag usw.), die Besdiaffung der Werkzeuge , des Pulvers 
u. dgl. verursaditen bedeutende jährliche Auslagen. Die Hofkammer 
allein beziffert beispielsweise ihre Beiträge innerhalb zweier Jahre (vom 
1. Mai 1726 bis Ende Oktober 1728) auf 15.111 fl. 28 kr.; ihre Aus- 
gaben für die Strage über den Morast, für die Brüdcen im Lande, 
für die Straße über den Krainberg betrugen in dieser ersten Periode 
viele Tausend Gulden. Bei aller Dringlichkeit des Stragenwerkes ließ 
sidi übrigens die Hofkanuner mandunal audi von anderen Interessen 
beeinflussen. Als z. B. im Jahre 1730 die Landsdiaft für die Stredie 
von Laibadi nadi Oberiaibadi bereits die Robot bewUligt hatte und 
die Hofkammer sidi entsdilie^ sollte, für die Barausiagen zu soigen, 
trug sie ungeachtet der großen Widitigkeit dieser Landstraße für die 
Kavallerie groge Bedenken, weU dadurdi die Wassermaut' gefährdet 
werden würde. 

Die Landsdiaft ihrerseits beredinete unter beständigen lüagen 
über Mangel an Geldmitteln ihre Harau.slngen vom Jahre 1719 bis 
1729 mit 84.968 fl., dazu extra tur 19Ü Zentner Pulver (ä 40 fl.) 7600 fl.; 
ferner vom Jahre 1729 bis 1737 für die Konservation 11.505 fl. und 
für die Straßenmeisler i2.4ö4 11, zusamiiien vom Jahre 1719 bis 1737 
auf lt6<^711. Sddlnuner stand es mit den Distrikten des Fürsten Portia 
und des Grafen Petazzi. Diese beiden hatten ihre Gefille in Bestand 
gegeben und kümmerten sidi wenig um die Strafien* Die Bestand- 



* Diese betrag jihrlidi an 3000 fl.» dazu kamen nodi betrlditiidie Ein- 
nahmen von den vom Obersdilagamt in Laibadi erhaltenen vier groflen 
Transportadiiffen. 
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Inhaber hingegen pflegten die Repaiationsuukosten zu liodi anzu- 
sdilagen und weigerten sidi, die Arbeit überhaupt in Angriff zu 
nehmen. So hatten Daniel GarzaroUi, Pächter der Herrsdiaft Premb, 
und Josef Jursdiinovitsdi, Päditer der Hemdiaft Senoieč, bis zum 
Jahre 1723 jede Reparation in ihren ICautdistrikten verweigert; nadi 
vielfadier vergeblidier Intervention der Behörden mußte man endlidi 
zur Exekution schreiten, damit die Stragen repariert werden. Im Jahre 
1728 mu^e dem Jursdiinovitsdi mit einer Strafe von 100 Dukaten 
in Gold gedroht werden, damit er die Straße in seinem Distrikt 
repnrierp. Ebenso nadilässig war auch der Fürst Portiasdie Päditer 
gegen Fiume Daniel von Lazarini. - Graf Petazzi hatte seine Maut 
in Corgnale an Johann Mudia. jene in Rupa an Zuane Iffsdiitsdi 
verpaditet. Audi bei diesen svai die Exekution notwendig, und als es 
sidi herausstellte, dag diese mit Besdilag belegten Mauten unzulänglidi 
waren, mugte den Ständen die Erriditung von Wegsdmuiken su 
Oberiaibadi und Domegg bewilligt werden. 

Die Landsdiaft hatte außerdem ihre Hitteidinggef alle in Adelsberg 
und Landol, femer eme Wegmaut zu Adelsberg und seit 1724 den 
Brüdsenpfennig an der in Podpeč nuf eigene Unkosten erriditeten 
Brüdce. Die Stände klagten aber nodi immer über Mangel an Mitteln. 
Als ihnen im Jahre nndi drei Wegsdiranken (je eine gegen 

Steiermark, Kärnten und i nest) unter der Bedingung bewilligt wurden, 
daß die Untertanen davon fi:än7lidi eximiert werden und daß der 
Handelsverkehr möghdist wenig darunter leide, proponierte die 
landsdiaftlidie Konferenz nodi mehrere und verlangte von jedem 
beladenen Wagen 32 Grosdien ohne Rüdcsidit auf die sdion bisher 
laut gewordenen Rekrimtnationen gegen das fQr den Handelsverkehr 
80 lästige und sdiidlidie Sdirankenunwesen. Diese erneuerten For^ 
derangen deutete die Regierung auf Mangel von Opferwflligkeit und 
wollte auf die Bitten der Stände audi dann nidit euigehen, als diese 
entsdilossen waren, alle drei neuen Sdiranken in Laibadi zu erriditen. 

Dies war übrigens nidit die einzige Veranlassung zu dem allmählidi 
auftauchpnden Zwiste mit den Ständen. Bekanntlidi pflegte die Regie- 
rung Kais(M- K u l \'l wegen der beständigen ungünsticfen Finanzlage 
unter anderen audi mit den Ständen der Erblande Kreditoperationen 
in versdiiedener Form (als Landesdarlehen , als Darlehen auf den 
Küntnbutionsfondö, au^ die Kameraigefälle u. dgl.)* einzugehen. Die 
Realisierung dieser Operationen fand gewöhnlidi in Raten statt, 
wobei die systemisierten kameralisdien Beiträge zu Landeszwecfcen 
einfadi in Abredinung gebradit wurden. Zögerte die Landsdiaft mit 

* cfr. Freiherr v. Mensi: Die Finanzen österreidis von 1701 — 1740. 
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der Abführung der Raten, so blieb audi der kameralisdie Beitrag 
im RQdcstBnde. Dies gab stinädist zu budihafteriadieii DUferonzen 
Anla0, weldie wiederum nidit oline Rfidcwirkung auf das StraSen- 
werk blieben. Dazu gesellte sidi nodi ein anderer Umstand. Da die 
ständisdien Ausgaben als ein dem Arar gemaditer VorsdiuS» der 
refundiert werden sollte, galten, hatte das Obersdilagamt in Laibadi 
nidit nur die kameralisdien Stragenausgaben zu prüfen, sondern 
auch jene der Landsrtiaft. In Ermangelung des kameralisdien Bei- 
trages sträubte siiii nun die Landsdiaft, die Stragenredinungen vor- 
zuletjen. Dies kam in hartnädfiger Weise namentlidi in der ersten 
H altu des dritten und vierten Jahrzehntes dieses Jahrhunderts zum 
Vorschein und gab zu ernsten Auftritten Anlaß. Als z. B. die Stände 
für die Jahre 1731 und 1732 keine Rechnungen gelegt und audi die 
ffir das Jahr 1733 bewilligten Beträge nidit abgeführt hatten» bemän- 
gelte dies der innerosterreidiisdie geheime Rat und weigerte sidi, 
tilgend weldie Beiträge so lange flOssig zu madien, bis die Landsdiaft 
ihre Sdmid getilgt» Redmungen gelegt und Quittungen vorgewiesen 
haben wflrde. Dafür maditen die innerdsterreidiisdien Räte den 
Landesverwmr und Leiter der Ober -Wegdirektion, Grafen Josef 
Anton Auersperg, verantwortlidi und drohten ihm, dag er bei wei- 
terer Renitenz der Stände selbst exekutiert werden wiirdo. Dnft bei 
soldicn Umständen das Amt eines Wegdirektors nidit angenehm war, 
braudit nidit erst betont zu werden ; soldie Zustände waren aber 
audi für das Straßenwerk sdiädUdi und verlangten energisdi nadi 
Remedur, die im Jahre 1737, wenn audi erfolglos, angebahnt werden 
sollte. 

Eine weitere Sdiwierigkeit boten die häufigen Robotrenitenz- 
fälie, die übrigens gar oft durdi ungeredite Verteilung und Ver- 
sdiiebung der Robot sowie durdi allzuharte Behandlung des robot- 
leistenden Untertans veranlaft waren. Die Beisdiaffung der Robot 
stand den Landständen zu; ihre Bewilligung erfolgte im Landtage 
von Fall zn Fnl! und über Ersudien des Ober- Wetrdirektors. Nadi- 
dem die Repartierung unter die HeiTsdiaften und Güter vorgenominni 
worden war, verkündete der Landeshauptmann in seiner doppelten 
Eigensdiaft beides mittelst Patente, die anfangs in feierlidier Form, 
später aber nadi einem ganz einfadien Formular verfaßt waren. In 
der Eingangsformel nannte der Landeshauptmann seinen vollen Titel 
und unter Entbietung des Gruges forderte er die Adressaten auf, 
zu der genau angegebenen Reparation8arl>eit die in der Repartitions- 
liste festgesetzte Anzahl Handlanger und Fuhren zur bestimmten Zeit 
und Dauer zu stellen. Am Sdilusse befand sidi die gewdhnlidie Be- 
kräftigung: .Denn an dem besdiidit aUerhödister Icaisertidien Majestät 
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und Uiro löblichen Landschaft ernstlicher Wille und Meinung." Immer 
häufiger wurde die Sanctio (Androhung von Strafen und Exekution). 

Das kaiserlidie Patent vom Jahre 1719 veriangte ausdrüddidi, daS 
die Landesrobot abwedislungsweise und nadi billiger Einteilung be- 
messen werde, damit der Untertan faiedurdi weder zu hart betroffen, 
nodi in der Einbringung seiner Peldeneugnisse „merklidi** gehindert 
werde. In diesem Sinne lauteten alle späteren kaiserlichen Patente, so 
lange die Robotpflicht bestand. Überhaupt sollte bei der Stragen- 
regulierung der Untertan möglidist gesdiont werden; Steine z. B., 
Holz und Fasdiinen .sollten nahe nn den Stragen, wo möglich „von 
gemeinen Hölzern", wo es dem Untertan keinen so empfindlidien 
Schaden bringt, genommen werden. Und doch wurde die Robot so 
hart empfunden! Es gibt kaum ein Land, dessen Bevölkerung so 
viel Robotarbeit auf der Straße geleistet hätte wie Krain. Es 
bestand wohl audi anderswo die Verpfliditung zur Stragenaibeit, in 
Steiermark gesdiah dies jedodi gegen Entlohnung, in Niederoster^ 
reidi z. B. wurden unter anderen audi „valide'* Bettler gegen Besol- 
dung herangezogen, in Krain aber mugte der Untertan durdi mehr 
als 36 Jahre (von 1717 bis 1753) ununterbrochen jahraus, jahrein, den 
größten Teil des Jahres, ohne die geringste Entlohnung mit Hand- 
langem und Fuhren Robot leisten. Es gab Jahre, in welchen der 
Untertan die größte und beste Zeit auf der Strage zubringen mufrte, 
während ihm nur eine kleine mittelst Patente publizierte, für ver- 
schiedene Gegenden versdiieden bemessene, 14 bis 30 Tage dauernde 
Unterbrechung als Sdmitt- oder Weinferien -r vährt wurde. Für den 
krainischen Untertan, namentlidi in Innerkraui, war diese langwierige 
Robot nodi halbwegs und insoweit erträglidi, als er mit seinem 
Odisenwagen als der widitigste Vermittler des Handelsverkehres 
von Triest und Flume dodi einen Verdienst hatte; geradezu ver- 
niditend wirkte aber der anhaltende Robotzwang auf den istrianisdien 
Bauer.* 



' Zur Illustration inöpen einige Belege angeführt werden. Auf die 
Aufforderung im Jahre 1725, Robot nadi Krain zu schicken, meldete 
der Capitano (luogotenente) von Pisino, Josef Anton Diminidi, er habe 
mit Not und Milbe die Untertanen zur Robot venuilaftt; diese werden 
audi bald ersdietnen: .»ma mezzi morti, per non a ver che mangiare e die 
portarc per loro sostentamento". Also brotlos in der Heimat und brotlos 
bei der Robotleistung! Ein Jahr darauf, unterm 31. Juli 1726 erging an 
denselben Capitano folgendes Robotpatent: 

„Unsem Gruß und guetter Wille zuvor, Edlgestrenger Herr, lieber 
Ffeund I Das ist in der roin. kais. Majestät, unseres AUergnidjgsten Herrn und 
ErblandesfOrsten Namben, dann von Landeshauptmann in Krain, wie audi 
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Die HirtCp mit welcher die Robot gehandhabt wurde, war neben 
der langen Dauer derselben der zweite Grund, weshalb man sie als 

eine so drückende Last empfand, und eben diese Hirte gab am 
häufigsten Anlaß zur Renitenz. Zunädist war es die Art der Ver- 
teilung-, wekiie den Eindruck der Ungereditigkeit erweckte, da oft 
Herrschaften ausgelassen, anderseits groge und kleine Güter ganz 
gleich taxiert wurden, Klagen darüber finden sich in dieser ganzen 
ersten Periode. Femer geschah häufig die Repartierung ohne Rüde- 
sicht auf die Entfernung, wodurdi dem Untertan viel Zeitverlust, 
größere Mühe und Besdiwerden der Reise verursadit wurden. So 

allda tagenden Praesident und Verordneten Amtswegen unser ganz ernst- 
licher Befehl an Eudi hieniit, daji ihr alsobald bei Erhaltunp dieses, die 
Eudi zu geben betreffende und der Grafsdiaft Mitterbu:^ zu repartirte 
Landstraßen Reparatiuns Robott in mehrer Anzahl als sonst, damit das 
Verabsäumte ersetzt werde» ordentlidi von Wodie zu Wodie nadi Adelsberg 
so gewift abBdüdcen und soldie daaelbst den in Sadien gfeordneten Straften- 
reparations Commissario Franz Joaef Troyes auf dessen Disposition 
stellen sollet, als in widrigen gegen Euch mit scharfen Eingehen fürge- 
gangen werden solle. Darnach ihr euch zu richten. Denn etc. Datum." 

Der Capitano erließ nun einen entspredienden Aufruf an die Orts- 
župane und begleitete dann unter 7. Juni 1726 ein Denksdu*eiben der 
Untertanen an den Landeshauptmann mit folgenden Worten ein: »Non ho 
mancato far correre Tnitimazione per la riparazione delle ata'ade nel Cragno, 
come graziosamente d all* Ecc. Va mi fü commandato ut A, ma da quelle 
communitä mi fü poretto il qui annesso memoriale, quall all' Ecca Va 
umilio sub B et se bcne io quäle sono nel loco comprendo le calamitä 
dei medemi, non ostante se quelle deücrivessi in questo foglio, sarei 
forse stimato panciale, quando per veriti posao dirlo, die Ii megllori 
sudditi del contado gik meai aono, non harnio die porre in bocca a causa 
die Tanno passato tre volte ha tempestato Ii grani e vini che, se detti 
casali non sarebbero stati agiutati con grant per sostentare la vita, 
moltissimi sarebbero morti di fame; ne alli inedemi s' e dato quanto 
domandovano, ma quanto si poteva per non lasciarli perire, con tutto 
die dalle sudditi mimmUli mal si haveva il pagameato. Io informo l^Bcca 
Va Gon tntta la Ingenuitä et pos^Mwta qualsi sia alfezione, giadift al 
presente maggrior numero di questi sudditi fuori del paese di quello se 
ne rifrovano nel contado, essende una fame universale tanto nell' Istria 
imperiale die V^enet?^. Mentre Ii sudditi Veneti ancora ricorrono a questi 
casali, prendendo grani a credito, per Ii quaii fanno sigurtä Ii nostri, et 
quelli poi (he non ardiscono piü venire domandar grani, per essere molto 
ctebitori, pigUano Ii speghi di segalle ed orzi, die a pena hanno tmminato 
a fiorire, e quell! seccano nelli forni, poi pestano e si mantengmio vivi, 
defraudondo con cio le decime al Padrone, dalli quali quest' anno ne 
avra pocbissimo tanto piü, die seguita la siccitä, die non so come quesf 
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wurden z. B. im Jahre 1728 die Grundherrscfaaften und Dörfer von Gott- 
sdiee aufgefordert, Robot ins Castusnfedid zu senden; die Bewohner 
aus Inneristrien wurden seit Beginn der Stra^nreguliernng periodisdi 
auf die Stredcen Prawald-Loitsdi und Adelsberg-Fiume entsendet. 

Die Renitenz sowohl der Herrsdiaften als audi der Untertans kam zu- 
nädist in der Weise zum Vorsdiein, daß sie arbeitsunfähige Kinder und 
Frauen zur Robot stellten. Als dann die Robotpatente dies ausdrüdc- 
lidi verboten und starke und erwachsene Mjinner verlangten, wuchs die 
Zahl der Ausständler trotz der harten Strafen, wie Verdoppelung der 
versäumten Tage oder das Kelutum von 17 kr. für Handlanger und 

invemo proasimo potran susistere» se Iddio noo manda presto uaa 
pioseia. lo non dico d'avantaggio, na mi sottometterd sempre con nbbi- 

dienza quanto ulteriormente poträ essermi commandato da Va Ecca." 
Infolge dieser Vorstellung- wurde zuvor die Robot vom Mai bis Juli 
suspendiert und den Istrianem dafür die Weisung gegeben, in größerer 
Anzahl zu erscheinen. 

Im Jahre 1728 meldeten die Bewohner von GImino, daft sie infolge 
gro^ Sterblidikeit, die daselbst in einem Jahre mehr als 100 Perronen 
hingerafft hatte, nidit mehr als 100 Mann absenden können und baten 
um Nadisidit von Robotrückständen. „Non fa mestieri", sagt der Capitano, 
„di rappresentare all* Ecca Va le miserie di questo povero popolo, perdie 
gia sara informatu e tanto piü, die 1' cntrata pendente e cosi tenua e 
scaraa, die non aervlrft per allimento per Ii poveri sudditi ne meno per 
medio anno", und erklirt die Bittsteller: »Ineapaci di far aicun pagamento*. 

Hauptmann Dirolnidi v, ir A Ctztii der beständigen Robotforderung 
derart verdrossen, dag er im Jahre 1730 in einem ungewöhnlidi scharfen 
Ton an den Landeshauptmann in Krain klagte, wie in den vielen Jahren 
dem Distrikt von Pisino allein die Stra^nreparation an 60.000 fl. gekostet 
habe, wovon jene Untertanen gar kdnen Ni^en hätten; robotiislber hätten 
sie ihre eigene Ökonomie vemadilassigt, vielen sei die Robot Ureadie 
des Todes geworden und viele gehen dem gleichen Sdiicksal entgegen, 
wenn die Robot nidit aufhöre. Dazu kommt nodi, da^ sie auf den Strafen, 
wo sie sich verblutet haben, zahlen müssen, als ob sie Fremde wären. Von 
den für Robotrelutum binnen acht Tagen abverlangten 300 fl. habe er 
mit groger Mühe 206 fl. zusammengebracht, das übrige möge den armen 
Leuten nadigelassen werden. 

Die Klagen der Istrianer wurden indes immer häufiger. Die Bewohner 
von Gallignana, Lindaro und anderer Ortsdtaften brachten eine Beschwerde- 
sdirift vor, die f;^st unfflaublifh klingt; es wäre übrigens genug, wenn 
bloft der Kern derselben der Wahrheit entsprädie. Sie erzählen, wie sie 
auf Robot nadi Innerkrain gekommen und sich dem Stra5ensdu*eiber 
Lorenz Mikulitsdi vorgestellt hätten. Dieser habe sie in den Fiumaner 
IHstrUct gesdiidit» weil er sie nidit benfltige. Der Sdureiber ün Dishrikt 
von Fiume, Matthias Kramar, wollte sie tades audi nidit anfnshmen, 
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34 kr. für die Fuhr pro Tag. Wie hart die Strafe des Relutmns war, 
kann man daraus entnehmen» da0 z. B. nodi im sedisten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts die guten Arbeitslöhne in Triest» die gar nidit 
höber waren, gerühmt wurden. Bei Renitenz der Herrsdiaften ver- 
mittelte die Ober-Wegdirektion über Anzeige des Straßensdireibers; 
weigerte sidi aber der Untertan, so mugte der Grundherr das Relutum 
prästieren und hatte das Redit, den Untertan zu pfänden und sidi 
zu regressieren. Wieviel Sdircibcrci war bei den häufigen Renitenz- 
fällen notwendig und wieviel dringende Arbeit mugte oft deshalb 
im Rüdistande bleiben! 

weshalb sie zum Mikulitsdi, zu dem sie ursprünglidi bestellt waren, 
zurflddceluten« Umsonst! Um nidit als Auastindler bestraft zu werden» 
gingen sie von selbst an die Arbeit, bekamen aber am Ende der Wodie 
keine Bcstätifrunp über die geleistete Robot und nadi einiger Zeit wären 
sie wirklidi gepfändet worden, uls ub sie nidit ersdiieaen wären; sie 
mußten das Vieh verkaufen und zahlen. 

Unterm 19. VBaez 1740 baten die Bewohner des Distriktes Mitterburg- 
Pisino, daß sie endlidi von der kraimsdien Stragenrobot ein für allemal 
befreit werden; sie verpfliditeten sldi dafür, Ii Strafte über den Monte 
Magpiore auszubauen, um dadurdi eine Verbindung mit Fiume herzustellen 
und dorthin lieber als nadi der venetianisdien Küste ihre wenigen Produkte 
transitieren zu können. Eine Antwort bekamen sie erst Im Jahre 1742; 
damadi stehe es ihnen frei, den Weg über den Monte Maggiore zu er- 
öflhien, auf ihre weitere Mitwirkung bei den krainisdien Kommerzialstraften 
könne jedodi nidit verziditet werden. Als sidi darauf die Istrianer weigerten, 
der Robotaufforderung Folge zu leisten, wurden die krainisdien Stände 
bei der Stragen- Hauptkonferenz in Oraz vorstellig, dag man die Strafen 
in Krain ohne ftfitiiilfe der tetrianisdien Robot nidit reparieren könne und 
da5 infolge ihres Ausbleibens das Straftenwerk namenüich zu Domegg 
und Škainica ins Stödten geraten sei. Die Stände bedauerten zugleidi, 
diese Renitenten wc^en Mangel an Militär nidit exekutieren zu können. 
Die Istrianer verharrten indes in ihrer Renitenz nodi im Jahre 1744. 
Als sie in diesem Jahre neuerdings zur Robotleistun^^ und zwar zwisdien 
Škainica und Dornegg, sowie zur Reluierung der seit drei Jahren rüd(- 
ständigen Robot auffordert wurden, eridarten sie durdt den Hauptmann 
von Pisino, Martin de Terzi» sie seien entsdüossen, die Stredce zwisdien 
Škainica und Castua nidit nur zu reparieren, sondern audi dauernd in 
gutem Zustand zu erhalten, unter der Bedingung jedodi, dafi man sie 
nidit mehr in entferntere Gegenden versdiii-ke und daP^ man daselbst 
den ihrer Landeääpradie kundigen und sonst sadiverstandigen Matthias 
Kramar als W^meister anstsUe und aus dem krainisdien Wegfonds 
^tlohne; sie werden in der ttbrigen Zeit an der Strebe übet den Monte 
Maggiore arbeiten, um SO die einzige Verbindung mit den österreidiisdien 
lündem herzustellen. 
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Um das gewonnene Bild von der Härte des Robotzwanges zu ver- 
vollständigen, mdge nodi folgendes angeführt werden. Da die Stra^n- 
weikzeuge nur für die Meisterschaften beigestellt wurden, mugten 
die zur Robot Erscheinenden die Werkzeuge selbst mitbringen. Hier 
standen sie unter fortwährender Aufsidit des Stragensdireibers oder 
anderer gewöhnlidier und von der Landsdiaft besoldeter Aufseher. 
Die Arbeiter ohne Untersdiied durften nidit über zwei Stunden im 
Tage rasten und hatten die Arbeit erst mit Sonnenuntergang zu 
besdiliegen. Nur bei starken Regeiigussen wurde ihnen gestattet, 
sidi „auf kurze Zeit" unter das sdiüt^ende Dadi (wo eines vorhanden 
war) zu ilüditen, bei „ordinan' Regen mußte sowohl in Stein- 
brüdien als audi auf der Strafte der „alten Ordnung gemäg" gearlieitet 
werden. Kein Wunder, wenn eine so strenge Arbeit, dazu eine 
Gratisarbeit, fem vom heimatlidien Herde, unter Vemaddassigung 
der eigenen Familieninteressen und unter mandieiiei Entbehrungen 
tief verhaßt war. Die Robot jedodi, diese drüdcende Last der 
Untertanen, war eine starke Madit in den Händen der Stände 
gegenüber dem Ober-Wegdirektor und audi der Rcgiening gegen- 
über, und als diese le^tere anfing, mit ihren Forderungen an der 
Gewalt der Stände zu rütteln, da verweigerten sie die weitere 
Bewilligung derselben. 

Es ist unleugbar, dag man beim Bau der krainisdien Kommerzial- 
stragen audi mit großen Terrainsdiwierigkeiten zu tun haue. Der 
Trojanaberg an der stehisdien Grenze gab bis zum Jahre 1751 viel 
zu sdiaffen; die über diese Anhöhe führende sdiöne Strafe ist für 
ein sdiweres Fuhrwerk nodi gegenwärtig eine Plage. Der Laibadier 
Morast hat femer Unsummen versdilungen und es darf nidit wunder- 
nehmen, wenn im Jahre 1737 die Stände klagen, dag sidi auf dief^er 
Stredce der krainisdie Untertan verblutet und seine besten Kräfte 
in bloger Flid<erei verwendet habe. Nodi vor neun Jahren, im 
Jahre 1728, hatte der Landeshauptmann an die innerösterreidiisdie 
gell Stelle beriditet, dieser namentlidi für die Kavallerie so widitige 
W en stM so weit hergestellt, dag er bald nidit bieg mit Pferden 
und kleinen Wägen, sondern audi mit „mittelmägigen" Wagen werde 
befahren werden können. Dieses Werk verfiel jedodi, wie denn audi 
alles, was nidit mit besonderem Fiei$ und Sorge gemadit wurde, 
spurlos un Moraste versank. Die Materialien mugten von weitem 
zugeführt werden, denn der Stein, der daselbst hie und da mit 
Hilfe des Pulvers dem Erdboden abgerungen wurde, war unbraudibar 
und zerging in Sand. Es wurde deshalb im Jahre 1737 der Plan 
gefa^, daß aus der Gegend von St. Anna Granitsteine auf den 
vier großen Lastsdiiffen des Laibadier Oberamtes nadi Laibadi und 
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von da mittelst Robot an Ort und Stelle befördert werden. Auger 
dem Trojanaberg und dem Morast verursaditen ferner der Loibel 
und der Krainberg teils infolge der Schneefälle, teils infolge der 
Wasserstürze viele und beständige Sorgen. 

Es waren aber audi Sdiwierigkeiten anderer Art, gegen weldie, 
und zwar auf bereits fertiggestellten Stredcen gekämpft werden 
mu8te. Alte Gewohnheiten können nidit leidit beseitigt werden. So 
konnte sidi audi der krainisdie Bauer nidit abgewöhnen, Holz und 
Kohle auf zweirädrigen Sdileifwägen zu befördern, ja er pfl^e 
audi Bäume und anderes Gehölz mif den neuangelecrton Straßen zu 
ziehen oder zu sdileifen. Im ganzen dritten Jahrzehnt (ies 18. Jahr- 
hunderts mußte gegen diese Unsitte mit sdiärfsten Mitteln (Arrest, 
Konfiskation der Zugtiere) gekämpft werden; nodi im Jahre 1737 
findet sidi der Ober-Wegdirektor veranlagt, Sdileifwägen zu ver- 
bieten. 

Ehlen anderen Feind der KommeizialstraSen hatte namentlidi 
Oberkrain. Es waren dies die Änzen*-Wagen, das sind enge, meist 
zweirädrige Karren mit krummer Adise und mit einer Gabeldeicfaseli 
die sonst hauptsädilidi im Gebirge im Gebraudi waren. Von diesen 
sdimalen Wagen erzählen die Patente und Beridite, daß sie die für 
weite Wagen mit weitem Geleise angelegten Koinmerzialstraßen 
wegen der ungleidien Verteilung der Last gänzlidi dunhsdineiden, 
aufwühlen und gleidisam durdiackern und „in 14 Tagen bis längstens 
einem Monat die Strafen so unpraktikabel madien, als wenn nie 
efaie Erweiterung gesdiehen wäre*. In Lmerkrain waren zwar die 
dort gebräuddidien zweispännigen Anzen -Wagen nidit gefihrlidi, 
denn sie hatten, wie aus emem Beridit' vom 23. August 1720 zu 
entnehmen ist, breite und unbescblagene Radfelgen und konnten 
demnadi blog wegen der engen Adise auf dem steinigen Karstboden 
keinen großen Sdiaden anriditen, desto gefährlidier waren aber die 
engen Wagen auf weidierem Terrain und wenn die Räder besdilagen 
waren. Gegen diese Verkehrsmittel wendete sidi sdion das kaiser- 
Udic Patent vom 17. Juni 1719 mit großer Sdiärie, indem einspännige 
Anzen bei Strafe der Ausspannung der Pferde an der ersten Maut- 
Station verboten wurden und nur nodi bei den kameralisdien Salz-, 
Eisen- und Kohlenfuhren sowie bei Untertanen, die nidit mehr als 
em Pferd halten konnten, und zwar nur bis die Stragen durdigehends 
repariert und erweitert wurden, zu tolerieren waren. Die enge Adise 
wurde jedodi ausnahmslos m allen innerosterreidiisdien Ländern 

Anz (ans) ~ der Balken, die Gabeldeichsel. Fr. Schmellers Wb. 
^ Gallenbergsdies Ardiiv. 
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verboten und fQr alle Fuhren gleidie Wagenweite zu 5 Fuft 2 Zoll 
(r60 m) vofgesdirieben; zu diesem Zwedce wurde eine MaSsdmur 
an aUe Wagner zur strikten Damadihaltung übermittelt. Das kaiser- 
lidie Patent vom 15. Juni 1720 setzte eine Strafe von 1 bis 2 fl. 
zugunsten des Stragenfonds auf alle Wagen mit engen Adisen und 
gebot, daß sie bei den Mauten zerbrochen und zerhackt werden; 
die Änzen-Wagcn wollte es noch ciulden, bis sie allmählich abgesdiafft 
werden, wenn die Adise verlängert und nadi vorgeschriebenem Ma0 
eingerichtet wurde. Dies gesdiah jedodi nicht durchwegs, trotjdera 
die betreffenden Patente wie überhaupt alle wichtigen Erlässe an 
Sonii- und Feiertagen in den Kirdien verlesen und dem Volke in 
der Landesspradie erklärt werden mußten. Nodi im Jahre 1727, ja 
sogar im Jahre 1740 mußten enge Wagen verboten und die bezüg- 
lidien Strafen auf Konfiskation der Pferde und Arretierung des 
Inhabers versdiarft werden.* 

Der Sperrsdiuh ¥nirde audi nidit immer angewendet Dessen 
allgemeine Einführung wurde mit kaiserlidiem Patent vom 3. Dezember 
172fö anbefohlen, als seit dem ersten großen Jahrmarkt in Triest (1730) 
neben den leittiten krainischen Baiiernfuhren auch !^fhwere Wagen 
aus Böhmen, Mähren, Sdilesien und anderen Gegenden die krainisdien 
Kommerzialstraßen häufiger durchzogen. 

Einen anderen Unfug wollte das Patent des Ober -Wegdirektors 
Grafen Auersperg vom JuU 1737 huitauhalten; es wendete sidi 
nftmlidi mit aller Sdiärfe gegen Leute, die von den Adcem Steine 
auf die Strafie werfen, durdi teilende oder andere Umzäunung 
sowie durdi Anpflanzung von Bäumen die Strahn sdimälem, die 
Wasserabteitung liindem u. dgl. 



" übrigens könnten diese so oft wiederholten Verbote audi als 
Zeugnis für den bishericfen schlechten Bau der Straßen angeführt werden. 
Es ließe sich audi hier das Votum des Referenten der böhmisdien und 
österreidiisdien Hotkanzlei im Jahre 1763, als zur Sdionung der Straßen 
das Verbot des Jahres 1747, der Uberladung nämlidi der größeren 
PMitwägen, wiederholt werden sollte, anführen; es lautet folgenderma^: 
»Obzwar eine sdiledite Strafe einem sdiweren Wagen gewift mehr als 
ein sdiwerer Wagen der guten Straße sdiaden könne und es natürlidier 
71) sein sdieine, daß der Weg so viel als df^r Wn<Ten zu trafen imstande 
sf i)i sollte, so wird es dodi nötig sein, den Weydirektoren jenen Vorwand 
zu benehmen, auf weldiem sie immer si^en, wenn sie ihre Nadilässigkeit 
in Uhteihaltung der Strafte sonst nidit zu entsdiuldigsn wissen, als mit 
d«n, daft die sdiweren Ladungen die Wege zugrunde riditen, ond so 
ist die Verordnung zu erneuern, daß kein Wagen mit mehr als 60 Zentner 
beladen sein sollte." (Hofkammer-Ardiiv.) 
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/ Fagt man alle die Hindernisse, die den Bau der krainisdien 

Kommei'zialstraßen vom Anfang^ nn begleiteten, zusammen, ?:o wird 
man nidit ohne Befremden die Aussage der Stände vernehmen, mit 
der sie im Jalire 1729 erklärten, daß die Straßen vorschriftsmäßig 
erweitert seien und das Reparationswerk abgesdilossen sei, daß somit 
die StraSen in Konsenration übernommen werden können. Die StraS^n 
sollten dodi nidit nur nadi Mag erweitert, sondern audi, wo kein 
harter Boden vorhanden war, mit neugebrodienen und herbei- 
geführten Steinen fest au^ebaut werden. Dies letztere war eben nidit 
regelmäßig gesdiehen, man hatte vielmehr häufig ohne Fundament 
und ohnn genügende Subsistenz für sdiweres Fuhrwerk gearbeitet. 
Bei der damaligen Sdiwerfälügkeit der Behörden, beim Mangel an 
Barmitteln, bei den grogen Opfern, die vom Untertan verlangt 
wurden, konnte eben ein so gewaltiges Werk nidit gut gedeihen; 
dies sowie der Drude auf Besdileunigung infolge der Durdireise 
des Kaisers im Jahre 1728 erzeugte nur FUdcwerk und Oberflidilidi' 
keit» so daS die Konservation kostspieliger gestaltet wurde, als der 
eigentlidie angeblidie Ausbau selbst. Hätte die Regierung Kaiser 
Karl VI Mittel gehabt, um die sdiönen PlSne selbständig durdizu- 
führcn, so wäre die Herstellung der kommerziellen Stragen über- 
haupt audi in Krain rasdier und gründli(iier und ohne die unsäglidie 
Belastung des Untertans durchgeführt worden. 

Das Jahr 1737 bradite einen Wendepunkt in der Gesdlidite des 
Ausbaues der Kiuinischen Kommerzialstraßen und leitet den zweiten 
Absdinitt der ersten Periode dn. Dieser Absdmttt bietet audi vom 
verfassungsreditlidien Standpunkte einiges Interesse, weil er den 
Kampf zwisdien der ständisdien Privilegierung und der aufwärts 
strebenden absoluten Staatsgewalt audi auf dem Gebiete des StraSen- 
Wesens widerspiegelt. 

Bis zum Jahre 1737 herrsditen noch in der Leitung des wirt- 
sdjaftlich und kulturell hodibcdcutenden krainisdien Straftciiworkes 
Zustände, weldie üe Stände mit Befriedigung hervorheben. Sie 
erwähnen während der nun folgenden Kämpfe um die verletzte 
Landesverfassung immer wieder das gute Einvernelimen mit den 
Landeshauptleuten Cobenzl, Oallenbeiig und Saurau. Seit 1737 sind 
sie mit dem Ober>Wegdirektor nidit zufrieden. Nadi dem im Jahre 
1733 erfolgten Ableben des Landeshauptmannes Grafen Gallenberg 
war nämlidi Graf Jos. Anton Auersperg Landesverweser und als 
soldier audi Leiter der Ober-Wegdirektion. Als dann im Jahre 1735 
Graf Korbinian Saurau zum Landeshauptmann ernannt wurde, behielt 
Graf Auersperg den Titel eines Landesverwesers und wurde :^iigleidi 
dem neuen Landeshauptmann als Adlatus in der Ober-Wegdirektion 
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beigegeben, da dieser mit versdiiedenen anderen Verwaltungs- 
geediSften flberblirdet sei und Graf Auerspere anderseits in Weg- 
sadien bereits eine Obung hatte. Da sidi nun im Jaiire 1737 die 
Stände mit den ihnen vor zwei Jahren bewilligten drei neuen Weg- 
sdiranlcen nidit begnügen wollten und anderseits die ganze Ge^ 
barung mit den Straßengeldem wegen vemadilässigter Redinungs- 
le^iinfT sehr unklar war, da femer nicht nur die Privntmnutinhaber, 
sondern audi die Hofkammer ihre Beiträge entwudpr <;nr nicht oder 
nur unregelmäßig leisteten und die Straßen infolgedessen sdiiedit 
und streckenweise unbrauchbar geworden waren, entschloß sich die 
Regierung, die sogenannte steirisdie Art audi in Krain einzuführen. 
Graf Auersperg wurde zum Ober > Wegdirektor definitiv ernannt 
und somit die Strafiendirektion von den Gesdiiften des Landes- 
hauptmannes exscuidiert. Dies bedeutete zwar nodi Iceinen Vorstofi 
gegen die ständisdie Verfassung^ da der Ober-Wegdirelctor an die 
stftndisdie Konferenz bezüglich der Robotbewilligung und Ernennung 
von Straßenbeamten gebunden war und Patente im Namen des 
Ober-Wegdirektors und der Verordneten erlassen werden sollten, 
er übernahm jedoch die ausschließlidie Führung der Kassaj^ebarung 
und somit mich die VerwaKuns: der Stratjengefälle. Die Stände fühlten 
sidi trotzdem m ihrem Bewutjtsem, bisher vieles für die Straßen 
getan zu haben, gekränkt, wurden mißtrauisch und betrachteten den 
neuen Ober -Wegdirektor ais> bloßen Regierungsbeamten, der vor 
allem die Interessen der Regierung , nidit aber jene des Landes zu 
wahren und zu vertreten liatte. Dies trat sdion im Jahre 1738 zum 
Vorsdiein» als Auerspeig nadi dem Ableben des um die krainisdien 
Strafen hodiverdienten v. Werttenthal einen neuen Strafieninspelctor 
in der Person des k. k. Baurates Lorenz Daniel v. Mollwiz eigen' 
mächtig, „ohne Konferenzbesdüuß und ohne Wartung des Land- 
tages", ernannt hatte. Das gespannte Verhältnis charakterisiert auch 
der Vorgang des Jahres 1742, nl^: der Ober-Wef^dircktor eine von 
der iandsdiafthdien Konferenz an die Stra5<'nbcaniten erlassene Ver- 
ordnung ohne weiteres kassierte, im Interesse des gerade damals 
sehr wichtigen Straßenwerkes suchte die Reg^ierunp^ jeden Koiillikt 
in der Leitung desselben hintanzuhalten und gab demiiadi die Weisung, 
daß künftighin alle Stragenangelegenheiten im Sinne der kaiserlidien 
Verordnungen und der Landesstatuten conf erentialiter oder im Land- 
tage l^ehandelt werden und daß weder Verordnete nodi der Ober- 
Wegdirelctor eigenmäditig vorgehen dürfen. 

Die Stände moditen sdion früher den langwierigen Bau der 
krainisdien Kommerzialstragen als eine groge dem Lande auferlegte 
Last betrachtet haben, bis zum Jahre 1737 hatten sie sidi jedodi 
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gefügt. Seit diesem Jahre aber bdainden sie offen den Oedanken, 
daft die mit so grofiem Aufwände heigestellten Kommenialstraten 
eigentiidi nur den Interessen der Regierung dienen, dafi das Land 
wenig Ntttien davon habe und durdi deren Bau verarmt sei. Wenn 

die Regierung auf das Wohl des Landes bedacht gewesen wäre, 
hätte sie auch für die Anlegung von Seitenstraßen Vorkehrungen 
getroffen und nnmentlidi dafür gesorgt, dag die Unterkrainer Straße, 
der Weg zur Kornkammer des Landes, ausgebaut werde. Sie fingen 
deshalb an, sidi um die bestehenden Kommerzialstraßen weniger zu 
kümmern und vor allem den Ausbau der Unterkrainer Straße zu ver- 
langen. Die Regierung hingegen hielt an dem Prinzip fest, dag weder 
Landrobot nodi öffentlidie Mittel auf Seitenstrafien verwendet werden 
dürfen und hielt im Jahre 1740 den Stfinden vor, dem Ober-Weg^ 
direktor keine Hindernisse zu bereiten; erst wenn die Hauptstraßen 
vollkommen und dauernd repariert sein werden, werde man aus 
öffentlidien Mitteln und unter Mitwirlcung des Ober -Wegdirektors 
auch zum Bau der Seitenstraßen beltracT^en dürfen. Die Stände ruhten 
aber nidit und tatsädilidi errangen sie im Jahre 1742 insoweit einen 
Sieg, als ihnen erlaubt wurde, auf eigene Faust und aus eigenen 
Mitteln die Unterkrainer Straße zu bauen. 

Bereits im Jahre 1735 hatte der Kaiser an die Stände die Frage 
geriditet, ob es nidit zwedkmäßig wäre, die Landrobot künftighin 
in Geld statt in natura zu verlangen. Die Stände memten, ein Teil 
der Untertanen wArde gerne die Robot reluieren, während der weit 
grd^re Teil nidit imstande wäre, es zu tun. Es möge also beim 
alten bleiben» ohne jedodi den einzebien zu Mndem, bar zu rehrieren; 
für das Relutum wie für die Ausstände müssen jedodi die bishengen 
Ansätze von 34 kr. pro Fuhr und 17 kr. pro Handlanger zugunsten 
des Reparationsfonds aufrecht erhalten werden, Audi gegen die 
angeregte Frage der Verpaditunsf riulKiten sich damals die Stände, 
hödistens wären sie für die Ver})aiiituiig einzelner Distrikte; einem 
einzelnen Unternehmer, wenn er sidi überhaupt melden wurde, das 
ganze Land anzuvertrauen, hätten die Stände große Bedenken. So 
spradien die Stände vor dem Jahre 1737, also solange sie die Ver- 
waltung in den Händen hatten. Nadi ctem Jahre 1797 reden sie 
anders und führen eine Spradie, die nur Hitleid kennt mit dem 
Mannen* Untertsn. Dies ps^te der Regierung um so weniger, als die 
Mingel der vordligen Rqurationsarbeit immer mehr zum Vorsdiein 
kamen und audi die Folgen der Streitigkeiten mit dem Anir nidit 
ausblieben. Hiezu kam, dag sidi der Verkehr aus Triest und Fiume 
immer lebhafter gestaltete und im Jahre 1741 der Rücktransport 
der Maroden von der italienisdien iüiegsmadit sowie des ganzen 
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Kriegsmaterials fiber Triest durdi Krain bewericsteUigt wurde. Zu 
dieser größeren Inanspradmahme der Kommerzialstragen gesellten 
sidi nod) regnerisdie Herbste und Viehseudien. Das Bild, weldies um 

diese Zeit der Strafsenkommissär in Oberkrain v. Mollwitz und jener in 
Inncrkrain Baron Nnuhaus von den krainisdien Kuminerzialstraljen 
entwerten, war kein erfreulidies. Ganze Stredten waren wegen 
sdilediter Bauanlage ruiniert. Die ausgehobene Robot und die auf- 
gestellte Meistersdiaft wurden größtenteils von den bereits erwähnten 
Anhöhen an der steirisdien und kSrntnerisdien Grenze in Ansprudi 
genommen. Dazu Icamen nodi viele Robotausatinde. Bloft Imierkrain 
erveiat im Jahre 1730 an vier ReparationsstredKn (Loitsdi, Präwald' 
Adelsbelg, Prfiwald-Seno2eč und gegen Fiume) einen Ausstand von 
758 Fuhren und 2701 Handlangem, daneben die Herrsdiaft Tybein 
(Graf Thum) allein 190 Fuhren, 104fS Handlanger; im Jahre 1740 
dieselben 13Ü9 Fuhren und 10.682 Handianger, weldie Ausstände 
einen Reluitionswert von ungefähr 5500 fl. darstellten. Ohne die 
Nebenabsidit zu verhehlen, dem verarmten Untertan zu helfen, stellte 
Baron Neuhaus wohl angesidits der sdilediten Besdiaffenheit der 
Straften den Antrag, dag die sdiweren »dentedien" Wagen abgesdiaIR, 
in Laibadi eine Niederiage eiriditet und von dort aus die Waren 
mit kleinen Bauemwägen befördert werden. 

Dieser traurige Zustand der krainisdien Kommerzialstraften ver- 
anlagte die Kaiserin, im Jahre 1743 die dringende Frage an die 
Stände zu richten, wann denn endlidi die Verpaditung des Stragen- 
werkes durchgeführt werden würde; sie wolle diese Angelegenheit 
weder fallen noch verziehen lassen. 

Dieser kaiserlidie Befehl kam in einer Zeit, in weldier es zwisdien 
dem nadi dem Tode des Grafen Saurau zum Landeshauptmann er- 
nannten Wegdirektor Grafen Auersperg und den Ständen zu ebier 
Annäherung gekommen sehi ditarfte und wo bereits neue Unregel- 
miftigkeiten m der Verwaltung der Stragengelder zum Vorsdiein 
gekommen waren. Auf die Weigerung des Obereinnehmers in Laibadi, 
die Strafienredinungen zu überprüfen, wurde ein Fremder, der Gegen- 
sdireiber zu Franz, Josef Pototsdinigg, damit betraut, und ein Streit 
zwisdien den Ständen und dem Landeshauptmann einerseits und 
dem Vizedom anderseits über den Vorsiö bei gemeinschaftlidien 
Zusammenkünften war von der Kaiserin entgegen den kaiserlidien 
Resolutionen vom 15. Mai und 14. Juni 1738 zugunsten des Vize- 
doms entsdiieden. Alle diese Umatinde dihrften dazu beigetragen 
haben, dag die Stände am 27. November 1743 die Naturalrobot land* 
tigiidi deprezierten, olme betreffs des Ersa^es m Geld iigend weldie 
Erklärung abzugeben. Als nun im März des folgenden Jahres die 
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Kaiserin veriangte» dag die Frage bezfiglidi der Reluierung der Robot 

neuerdings dem Landtage vorgelegt werde, begnügten sidi die 
Stände im Wege der Verordnetenstelle, die Robot einfadi zu ver- 
weigern. Erst die innerösterreichisdie geh. Stelle bradite die Stände 
zur klaren Ausspradie. Diese hielt den Ständen energisch vor, dag 
die Angelegenheit nidit im Wege der Verordneten, sondern im 
Landtage zu verhandeln sei; es liege ferner im Interesse des 
Landes, bei den hemdienden Umstanden die Robot nidit zu ver> 
weigern» aii^er wenn die Stände mit einem jfihriidien Oeldtteitrag, 
dessen Höhe aber unverzögtidi anzugeben wäre, auflcommen. Ge* 
sdiehe dies nidit, so werde die Regierung zu anderen Ifittdn 
greifen und Fonds in Mitleidensdiaft ziehen, unbelcümmert darum, 
ob es den Ständen angenehm sei oder nidit. 

Diese Drohung \ ei fehlte ihre Wirkung nidit Unterm 1. August 
1744 gingen zwei Bendite nadi Graz sowie eme Deputation nndi 
Wien ab. In dem einen der Bendite stellte die in dieser Zeit wegen 
des dnngenden Stragenwerkes ins Leben gerufene Stragen-Hof- 
kommission im Einvernehmen mit dem Landeshauptmann an die 
Hauptkonferenz in Graz den Antrag, dag im Interesse des Arars, 
der besseren Reparierung der Wege und zum Vorteile dea Untertans, 
der durdi die Robot so viel in Ansprudi genommen wurde, die 
ganze Wegoperation der Landsdiaft unter der Direktion des Landes- 
hauptmannes überleben und cum onere et commodo (auf Verlust und 
Gewinn) anvertraut werde. 

Viel klarer als die Hofkominission spradien die Stände in ihrem 
Beridite an die innerösterreidiisdie geh. Stelle sowie durdi Deputierte 
an das kaiserUdic Hoflager. Sie hätten, sagten sie, die Robot nur bis 
zur Erweiterung und Fertigstellung der KommerzialstraOen bewilligt; 
indes habe diese beständig von Jahr zu Jahr bis spät hi den Winter 
prfistiert werden müssen. Sie liaben um Befreiung von der Land- 
robot sowohl in natura als audi un Geldrelutum depreziert, da sie 
den gänzlidi verarmten Untertan oder dessen Huben mit einem 
weiteren onus nidit belasten können, nadidem er bereits seit 1717 
die Landrobot gratis geleistet habe. Sie, die Stände, seien audi 
nidit in der Lage, zur Stragenreparation ferner beizutragen. Vom 
Jahre 1719 bis 1737, also bis zur Übernahme der Stragen durdi die 
Oberdirektion und bis zur Sdu^nkenaufstellung , hätten sie auger 
der Landrobot aus eigenem 116.557 fl. bar ausgelegt. Ober diesen 
Betrag hinaus könne die Landsdiaft wegen stets wadisender Kon- 
tribution, Vorspann-, RelcrutensteUung u. dgl. nidits mehr für die 
Koramerzialstragen beitragen, audi kein „aequivalens pecuniale" für 
Robot leisten. Hätte man in Krain vom Anfang an die steirisdie 
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Art eingeführt, so wären die Stragen viel früher in guten Zustand 
gese^ worden imd der Untertan hätte Gelegenheit gehabt, sidi bei 
der StraSenariieit etwas zu verdieneUi so aei er in die grögte Armut 

geraten. Die Stände geben zu, da0 sidi die Kommerzialstragen in 
sdileditem Zustand befinden, sdiuld daran seien jedodi die nidit zuläng- 
lidien Mittel. Bei ihnen fehle es nir^if an G:ntem Willen : eq «ei eben von 
der Ober-Wegdirekti(Mi und der Hotkommission mit Zustimmung der 
Stände ein Aufsdilagtarif nadi steirisdiem Muster sowie ein Projekt 
zu dem Zwedie ausgearbeitet worden, damit das Stragenwerk ohne 
weitere Belastung des Ärars durdigef ührt und die Strafen beständig 
in gutem Zustand erhalten werden können. Die Stände bitten, dafi 
beides genehmigt und ihnen, beziehungsweise der jeweiligen Kon- 
lerenz, unter der Oberdirektion des Landeshauptmannes die Strafen 
sowie alle Strafiengefälle ständig überlassen werden; sie werden 
ohne größere als die im Projekt angegebene Belastung der Huben 
die Handlanerer und Fuhren entlohnen und den etwaigen Übersdiug 
der Einnahmen zur Dedcung der Sdiulden aus der bisherigen Stragen> 
arbeit verwenden. 

Das crwaiiute Projekt war vom Landesbudihalter Leopold von 
Rosten ausgearbeitet. Damadi wären die Dorfediaften zu verhalten, 
den angrenzenden Distrikt gegen eine Entlohnung zu konservieren, 
die beiläufig ein Drittel des bisherigen Robotstrafirelutums gleidi käme. 
Bauern, die weit wohnen, mügten mit 1 fl. 36 Icr. pro Hube zu- 
gunsten derjenigen, weldie den Distrikt zu konservieren haben, 
konkurrieren. Jeder Distrikt würde mit Straßenzeug und Eisenwerk 
versorgt werden und bekäme je einen Kommissär, der alle Wodien 
den ganzen Distrikt begehen , klemere Gebredien sofort reparieren, 
gründlidie Arbeiten aber im Frühjahr vornehmen lassen müßte. 

Wenn man das Projekt mit obiger Äußerung der Stände in 
Zummmenhang bringt, ersieht man, wohin die Stände gravitieren. 
Das ganze Stra^werk samt den Gefällen sollte ein Monopol der 
Stände werden; die Robot sollte in gemilderter Form beibehalten 
werden und dies alles ohne weitere Bürgsdialt für die Straßen 
als bisher. Es lag demnadi nahe, daß die Regierung nadi der bisher 
gemaditen Erfahrung auf die Vorsddäge der Stände nidit eingehen 
konnte. 

Der Standpunkt der Regierung fand in der kaiserlidien Ver- 
ordnung vom 10. Juli 1745 deutlichen Ausdruck. Die Kaiserin sei nidit 
abgeneigt, das Straßenwerk der ständischen Konferenz unter der Ober- 
dirdction des Landeshauptmannes anzuvertrauen, dies jedodi in der 
Weise, daS die Robot gänzUdi aufgehoben und die Straßen in Be- 
stand gegeben werden. Dies ledere mOj^e, da ein Päditer allein 
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für das ganze Weik nidit zu fittden wftre, an mehrere Parteien er* 
folgen, und zwar möglidist an aoldie, die daran inieresstert sind, wie 
anliegende Gemeinden, Herrsdiaften, FUlirieute, Poetmeister u. dgL; 
diese wurden sidi als Anwobner mit einem geringeren Betrag zu- 
friedenstellen. 

Die Kaiserin hält aber auch den Ständen vor, daß die ohne 
besonderen Fonds zum Ruhme und Kutjen des Landes erweiterten 
Straßen derart verfallen seien, da|j sie gründlidi hergestellt werden 
müssen; in den legten Jahren sei nichts gesdiehen, nidit einmal die 
Seitengräben seien offen gehalten worden. Den Wegmeistem sei in 
drei Jahren nidits bezahlt worden, ohwohl die Ifautgefälle erwiesener* 
maSen 7963 II. jfihrlidi betragen haben, ohne die kameralisdien, 
Portiasdien und Petazzisdien Beiträge zu erwähnen und trojem 
die Landrobot bis zum Ruin des Untertans mifibraudit wurde. 

Falls alle diese Gefälle und Beiträge zur notwendigen gründ- 
lichen Reparation nidit ausrei(tipn, könnten auf 1 oder 2 Jahre 
5 Grosdien auf die Hube nuftrelof^t werden; dies würde der Unter- 
tan mit Rüdisidit auf die zukunftige Befreiung von der Kobot gerne 
leisten; billig sei es aber auch, dalj die Landsdiaft, wie jene in 
Steiermark und Kirnten, jähriidi etwas beitrage. Zur Erieiditening 
der Last wSre es vielleidit zwedonfiBig, den Fürsten Portia, Grafen 
Petazzi und die Stadt Triest zu verhalten, da8 sie unter angemessener 
Oberaufsidit ihre Distrikte selbst reparieren. 

Dies alles sollen die Stände beherzigen und unverz&glidi ans 
W<»rk schreiten, widrigenfnllfi werde die Kaiserin vernnlnftt ^ein, die I 
Interimal-Direktion dem l'^ranz Karl von Leuchtenberg zu iiberü;eben. 
Indes sei demna'+ist em Lizitatlonstag auszusdireiben, damit ersehen 
werden könne, wie hodi sidi die distnklweise Verpaditung belaufen 
würde; bis dahin sollen alle Stragendistrikte gegen Triest, Kärnten 
und Steiermark auf die Klafler ausgemessen und besdirieben werden, 
ob repariert und wie, ob und wie weit sumpfig, steinig, gebirgig, 
wie weit die Materialien herzuholen, ob und wie viele Brfidcen 
nötig seien u. dg!. 

Infolge dieses kaiserlidien Entgegenkommens wurde der 22. No- 
vember als Lizitationstag bestimmt und öffentlich bekanntgegeben. 
Es ersdiieneu nur wenige Personen und audi Anträge* waren in sehr 

* Der Postmeister in Wippadi z. B., Peter Anton Abramaperg, madite 

sidi erbitti;;, den Distrikt Präwald-Haidensdiaft um 1000 fl. zn reparieren 
und dann um jährlidie 800 fl. zu konservieren; der landesfü; stlidie Bau- 
meister in Triest Johann Fusconi verlanR^tc für die Reparation in den 
Distrikten THest-Obertaibadi und Adelsberg-Sapiane 46.000 fl. und fOr 
deren Konservation S500 fl. JShriidi. 
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geringer Anzahl eingehnifen. Angesidits dieser sdiwadien Beteiligung 
wurde für den 14. Dezember desselben Jahres eine abermalige 

Lizitationstagsatrong anberaumt. Obwohl audi diesmal die Beteiligung 
sehr sÄwach war, erging dennodi an die Stände der Auftrag, die 
eingelaufenen Projekte zu prüfen und unterdessen die Reparation 
nadi altem System fortzuse^en. 

Es vergingen neun Monate, ohne daß es „bei aller Mühe der 
unter Praesidio des Landeshauptmannes stehenden Conferenz" ge- 
lungen wSre» eine Verpaditung in ensielen. Es geecfaafa aber audi 
nidits für die Strafen; ausreidiende Reparationen wurden nidit vor- 
genommen, so daS sidi audi die benadibarten Länder unausgesefit 
üb^ die krainisdien Stragen besdiwerten. Die Versudie der Regierung 
seit dem Jahre 1737 erwiesen sidi also als erfolglos. Damit nun dem 
Obel abgeholfen und die Straßenreparation nadi den Intentionen der 
Kaif^erin besorgt werde, war es an der Zeit, dafi enorgisdie Mittel, 
die den Ständen bereits angedroht wurden, ergriffen werden. So 
wurde im Juni des Jahres 1746 der Landeshauptmann Graf Auers- 
perg »wegen vieler widitiger Amtsgesdiäfte von der Bürde der 
besdiwerlidien KommerzialstniSen-ObenUrektion" entbunden und da- 
mit der energisdie Graf Leopold Lambert betraut und angewiesen, 
alle Strafienakten und die Kasse zu ttbemehmen und kfinftighin alle 
Strafeneinnahmen gegen Redin ungslegung selbständig zu verwalten. 
Hievon wurden der Laibadier Stadtmagistrat sowie die Straöen- 
beamten verständigt. 

Aus dem Beridite des Obersdireibers Lorenz Mikuhtsdi, weidier 
im Sinne des oberwähnten kaiserlidien Erlasses mit der Unter- 
sudiung und Beschreibung der krainisdien Komraerzialstraöen betraut 
worden war, sowie aus dem Einblidce in die Akten der Strafen- 
Verwaltung eraah Graf Lambert die vielseitige Unordnung, die da 
gehemdit hatte : mangelhafte Verredmung der Strafiengefälle, Rfldc- 
stände beim Püraten Portia, Grafen Petani, ja audi im kame- 
raüsdien Beitrag; femer die anhaltende Niditbeaditung der kaiser- 
lidien Resolutionen betreffs der Breite der Stragen, der Gräben, 
Zäune, Räume, Sperrsdiuhe, übermäßiger Ladung u. dgl., woran 
vielfadi die Stralienaufseher sdiuld waren. Infolge seines Beridites 
an die Kaiserin erging nun ein kaiserlidier Erlaft an die Stände, 
in weldiem verlangt wurde, daß die Straßenaufseher wegen ihrer 
Sdiuldigkeit zur Verantwortung gezogen werden. 

Graf Lambert nahm sidi nun vor, binnen drei Jahren die Strafen 
in guten und daueriiaften Zustand zu bringen. Die Kosten dazu ver- 
ansdilagte er auf rund 30.000 II. jihriidi. Da er von den Sdiranken- 
gefillen und systemisierten Beiträgen 13.000 fl. erhoffte, wendete er 



Digitized by Google 



176 



sich betreffs der fehlenden 17.000 fl. im Februar 1747 an die Stände, 
indem er ihnen auf Grund bereits früher angeregter Pläne zwei 
Vorschläge unterbreitete. Der eine Vorsdila^ bczwedvte dio Bei- 
behaltung der Naturalrobot auf Grund billiger und freretiiter l^e- 
partierung, und zwar nadi Huben. Darnach verlangte er m ganz 
Ober- und Innerkrain auf drei Jahre pro Jahr und ganze Hube nidit 
mehr als eine Wodie Robot, sei es mit einer Fuhr oder mit zwei 
Handlangem und gewährte dabei den afaeeita wohnenden Unter- 
tanen die Mögttdikeit, die Natundrobot im Wege der Herrsdiaften 
mit 1 fl. 40 kr. pro Jahr in zwei Raten bis Ende Harz jedes Jahres 
zu reluieren. 

Der zweite VorsdUag lautete auf Reluierung nadi Huben so, dag 
die 13.385 Huben in Ober- und Innerkrain mit 1 fl., die 11.701 dagegen 
in Unter- und Mittelkrain (mil I^Jücksidit auf die den Ständen zum 
Bau der Unterkrainer Straße bereits bewilligte teilweise Ablösung) 
mit 20 kr. pro Hube reluieren. So hoffte Lambert, die fehlenden 
17.000 fl. zusammenzubringen. Bei der Annahme dieses zweiten 
Vorsdilages beabsiditigte er freiwillige Arbeiter anzuweiben und 
den Handlanger mit 9 kr., die Fuhr dag^n mit 20 kr. zu entlohnen. 
Diese Antrige des Grafen Lambert hatten indes keuien Erfolg. 

Damit künftighin das Stragenwerk ,durdi die krainisdie Landes- 
verfassung nidit das geringste mehr" verhindert werde, wurde Graf 
Lambert unterm 1. März 1747 zum Ober- Wegdirektor „cum derogatione 
aller Landes-Instanzien", somit mit unumsdiränkter Befugnis ernannt, 
die Stt alv'iipatente und Robotrepartitionen im Lande zu erlassen 
und zu vülizieheu und die Renitenten oiine Assistenz einer anderen 
Instanz sowohl zur Prästierung der Naturalrobot als audi zur Ab- 
fOhrung des Jtelutams nötigenfalls audi mit Exekution und Personal- 
arrest zu verhalten. Dabei wurde ihm nah^elegt, in seinem Vor- 
gehen nur den kaiserlidien Dienst und das Interesse des Landes 
vor Augen zu halten, kernen »casus pro amico" zu madien, niemanden 
zu verschonen, sondern überall „pro aequitate et justitia" zu ver- 
fahren, und wenn „ein oder anderer der potentiores sidi hievon zu 
eximieren versuchen würde, ihn nidit aliein zur Befolgung der 
allerhödisten Verordnung anzuhalten, sondern der Kaiserin anzu- 
zeigen". Graf Lambert wurde also in seiner Eigensdiaft als Ober- 
Wegdirektor ein rein kaiserUdier Beamter mit besonderen VoUmaditen ; 
seine Ernennung wurde den Ständen zu ihrer eigenen Kenntnis und 
zur Bekanntmadiung im Lande mitgeteilt 

Die Stände versammelten sich im Landtag und remonstrierten. 
Die Landesverfassung und die Beibehaltung der reditmägigen In- 
stantien sei ein hauptsädiUdier Teil der Landesfreiheit. Die Land-. 
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robot wire immer von den Landständen, beziehungsweise von der 
Verordneten-SteUe abhiDgiK gewesen, die oktroyierte Neuerung mfisse 
den Gülteninhabem um so sdiwerer fallen» als sie in ihren begründeten 
Rediten arg gesdunälert werden. Die Landeshauptleute Grafen 
Cobenzl, Gailenberg und Saurau hätten als Ober- Wegdirektoren bei 
der unverändert gebliebenen Landesverfassiinw nie Anlag gehabt, 
der Robot halber sidi zu beschweren. Auch habe seit dem Jahre 1737, 
in welchem Graf Auersperp die Ober-WegdiiekLiun übernommen, 
die Robot immer von der Landsdiaft, beziehungsweise von der 
landsdiaftlidien Konferenz ohne „einidi wegen derselben entstandenen 
Irrung oder Besdiwerde dependiert*. Es sei deshalb billig zu hoffen, 
daS die Kaiserin die Stände, die sidi mit Robot und Geld so viele 
VcsxUenste um das Stragenwesen erworben haben, «bei der neuen 
Wegdirektion nicht betrüben, sondern nadi Vorgang Kaiser Friedridis 
die Landesverfassung als eine gemeine Gewohnheit nicht aufheben" 
werde. Die Landstände erkennen, daß die Absiditen der Kaiserin 
auf das allgemeine Wohl genditet sind; die Kaiserin habe bei der 
legten Erbhuldiguiig die bisherige Leitung gelobt, so möge denn 
die weitere Reparation und Konservation der Straßen ohne Verstoß 
gegen die Landesveifessung in guter Eintrtdit bewerkstelligt werden. 
Audi sei es unklug, da0 die Stradendirektion bei den sdiweren 
Kriegszeiten gegen den bestürzten und kleinmütigen Untertan mit 
strenger Exekutionsschärfe vorgehe, da dieser leicht Haus und Hof 
verlassen und den Gülteninhabem den leeren Grund zurüddassen 
könnte. Damm bitten die Landstände, Prälaten, Herren, Ritter, 
Städte und Märkte, die Kaiserin möge die Instantien-Derogation 
aufheben und es bei der alten Landesverfassung belassen. 

Die Kaiserin beachtete indes die Beschwerden der Stände nidit, 
sondern erlie|} luit Rücksicht auf die Ausnahmsstellung des Grafen 
Lambert an die Kreisfaauptieute die Aufforderung, dem neuen Weg- 
direktor, so oft er Arbeitsleute und Fuhren benötigen und nidit genug 
fireiwillige Leute finden könnte, auf sdirifllidie oder mfindlidie An- 
meldung von den Herrsdiaften solche zu verschaffen, und zwar gegen 
einen Taglohn von 9 kr. in Oberkrain und 10 kr. in Innerkrain für 
den Handlanger, und gegen 18, beziehungsweise 20 kr. für die Fuhr. 
Der Ausständige soll das Doppelte bezahlen gegen exekutive Ein- 
forderung. Die Entlohnung der Arbeiter soll übrigens wödientlidi 
geschehen; auch sollen die Leute ihre Raststunden haben und dürfen 
sidi nidit überarbeiten; das sdiwache Vieh dürfe nicht überladen 
werdmi; bei weiter Beorderung soll der Weg vergütet werden 
und denjenigen, die aus widitiger Ursadie nidit persönlidi ersdieinen 
können, gestattet sehi, sidi vertreten zu lassen. 



Digitized by Google 



178 



Dieie Vorginge blieben nidit ohne Rfidcwirkung auf alle Kreise 
der Gesellsdiaft. Die groge Erregung, welche sidi der Oemflter 

bemächtigt hatte, fand ihren Ausdruck in dem Prozesse, der nun 
entstand und mehrere Jahre dauerte. Graf Lambert hatte, wie 
bereits erwähnt, bei der Übernahme der Stragenakten und der 
Sfa-aßenkasse mancherlei Mißstände unter der früheren Direktion 
aufgedecict. Nun winden zunarh^t ^/egen den früheren Stragendirektor 
und Landeshauptmaim iirafen Äuersperg gar schwere Anschuldi- 
gungen erhoben, ao daf er bei der Robotrepartierung eimelne 
»potentiorea** gSnilidi enmiert bitte» daS er die Profeaaioniaten 
durdi mehrere Jahre nidit ^tlohnt hatte, ja sogar, daS duRh seine 
Schuld die StraSenkasse gesdimälert worden wäre. Es nra0 übrigens 
gleidi hier betont werden, daft bei diesen Anschuldigungen Yielfadi 
an(h per<;onlidie Animosität gegen den Grafen Auerspeig mit im 
Spiel war. 

Durch Patente wurden nun die Leute aufgefordert, ihr Guthaben 
bei der zur Prüfung dieser Angelegenheit emgeseßten Kommission 
anzumelden. Es meldeten sich tatsädilidi an 155 Ausstandler, die 
emzebi 3 bis 300 fi. beansprudien zu Icdnnen vorgaben, so daft die 
Oesamtsdndd an Wegmeister, Maurer, Zimmenneister, StraSen- 
sdireiber usw. ursprOn^di auf 10.961 fl. beziffert, später aber auf 
Grund der beschworenen Aussage der Beteiligten auf rund 6000 fl. 
riditiggesteUt wurde. Graf Äuersperg wurde zur Reditfertigung vor^ 
geladen, sogar nach Wien zur Kaiserin beschieden und sein Gehalt 
gegen Re^reiinaiime an den subalternen Bcnrnten zur Hälfte mit 
Besdilag belegt; er verlangte jedodi eine neue Kommission, da die 
eingesetzte ihm feindlidi gesinnt sei. Dies gesdiah audi, während 
indes getraditet wurde, da0 die verdienten Liedlöhne möglidist bald 
bezahlt würden. 

Da die vorige Wegarbeit unter ständisdier Direiction gesdiehen 
und diese fiir alles mitverantworUidi wer, da temeir im ausgewiesenen 

Domestikalstatus ein zulänglidier ObersdniS vorhanden war, wurde 
von den Ständen verlangt, dag sie oberwähnten Betrag abzüglidi 
der Fürst Portiaschen und Graf Petazzisdien Rückstände per 2784 fl., 
also den Rest per 3216 fl. bezahlen, und zu ai aus dem systemisierten 
und seit raelireren Jahren ausgebliebenen standis<inen Beitrage jähr- 
lidier 500 fl. Die Regierung drang um so mehr darauf, als sie sidi 
auf einen mit den Ständen gelegentlidi der Einwilligung zum Aus* 
bau der Unterkrainer StraSe abgesdilossenen Rezei berufen konnte. 
Die Stände weigerten sidi jedodi, liegend etwas zu zslden, da sie den 
Ausstand weder »causiert nodi occadomerf und audi dazu keinen 
Fonds hätten. Sie hätten sidi zwsr verplliditet, die Unteikrainer Straže 
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zur Verbindung mit Kroatien und mit dem Karlstädter Generalate 
gegen ExBemdiemng eines Teiles der Landrobot zu erbauen, das 
angefahrte StraSenkontingent jährlidier 500 fl. sei aber unter den 
Rezessualbedingungen gar nidit enthalten, sondern sei euf Konferen- 

tialantng für Stragenkommissäre bestimmt gewesen, seit 1760 auf 
Bitten der Stände fallen gelassen und seit sieben Jahren in keinem 
kaiserlif+ien Kriasse erwähnt worden. Die Stände hätten sidi in die 
Sdirankengelder, als die wahren Wegfonds, gar nidit eingemisdit. 
Obrigens habe der neue We^direktor teils in der Straßenkasse bar 
vorgefunden, teils an Rückständen einkassiert im ganzen 5879 fl., 
Geld genug also» um die alten Ausstände zu befriedigen. Soldie 
Repliken dauerten lange, bis am 2. Juli 1754 an die Stinde das Ulti- 
matum gestellt wurde, bis 5 Uhr nadimittags des folgenden Tsges 
den verlangten Betrag abzuführen, widrigenfalls die landsdiaftlidie 
Domestikalkasse inventarisiert und dem ZahlamtskontroUor der 
Repräsentation und Kammer, v. Bottoni, in Administration übergeben 
werden würde. Dazu kam es vorläufig nidit und die Stände hatten nodi 
am 5. Juli Gelegenheit, gegen die angedrohte Exekution eine Be- 
sdiwerdesdirift einzureidhen und die Einsetzung einer Kommissinn zur 
Überprüfung der vom Grafen i^ambert gelegten Redinungea zu ver- 
langen. Erst als die Repräsentation und Kammer den Stinden den 
Besdieid zukommen lieft, da0 die veilangte Kommission eingesetzt 
wurde, die Landsdiaft aber vorläufig zahlen m&sse und eventuell 
gegen Grafen Lambert den Betrag als indebite solutum zurüdcfordem 
könne, führten die Stinde den verlangten Betrag als D^ositum ab. 

IL Periode 

Während dieser Verhandlungen, die so viel Staub aufgewirbelt 
hatten, sdiritt die Regierung an die Durdiführung ihrer seit 1734 
häufig geäußerten Wfinsdie - zur Verpaditung der krauiisdien Korn- 
merzialstralNi. Die Veipaditung hatte sidi in anderen Ländern be- 
währt, sie verursadite am wenigsten Sorgen tmd bot bei gehdiiger 
Wadisamkeit hinreidiende Gewähr für den guten Zustand der Stragen. 
Dazu glaubte die Kaiserin im Grafen Lambert einen energisdien und 
tatkräftigen Mann gefunden zu haben. Die Bedingung^en , unter 
welchen Graf Lambert die kraimsdien Koinnierzialstragen in Padit 
ül>einahm, waren annehmbar; durdi seme Ausnahmsstellung, femer 
durdi seine Unabhängigkeit von den Ständen befand er sidi in einer 
viel günstigeren Lage, als irgend einer seiner Vorgänger in der 
krainisdien Wegdirektion. Dazu hatte Graf Lambert einen sidieren 
Rfiddudt in der Regierung und vermodite deshalb mandies durdi- 
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SEUsetzen, was unter anderen Umatfinden kaum geglüdit wfire. Graf 
Lambert hat aber audi das in ihn gesetzte Vertrauen vollauf gcredit- 
fertigt; er sdiied von den krainisdien Straßen nadi voUbraditem Werke, 
als sie dem Militär anvertraut werden sollten und vollendete seine 
Laufbahn als Landeshauptmann von Görz und als letzter Präses der 
im Jahre 1776 aufgehobenen Triester Intendenza, 

Der Paditvertrag mit dem Grafen Lambert wurde von der 
Kuibenn unterm 13. März 1751 sanktioniart. Darin verpfliditete sidi 
Graf Larabert, aEe krainisdien Konunerzialstragen, wie sie in der Zeit 
angelegt waren, binnen drei Jahren (bis 1753) in tadellosen Zustand 
zu bringen mid sie dann zu konservieren. Speziell übernahm nodi 
Graf Lambert die Verpfliditung, einen neuen Weg über den Laibadier 
Morast sowie ül>er den Trojanaberg anzulegen und femer zur Um- 
gehung des Unzfliisses und des Berges MaSkovec eine Straße über die 
Dörfer Maunitz (Unec) und Laze durdizubredien. Dafür wurde dem 
Grafen Lambert die Naturalrobot von den ober- und innerkramisdien 
Huben bis 1753 mit der ausdrüddidien Bestimmung belassen, dag mit 
Ende dieses Jahres die Naturalrobot für den krainisdien Untertan für 
immer aufzuhören habe und diesem fernerhin jede Arbeit auf der 
Strafe vergütet werden müSte. Für die Dauer des Vertrages wurden 
femer dem Grafen Lambert alle Sdirankengefille nadi dem bestehen- 
den Tarif zugewiesen, ebenso der jährlidie Beitrag der krainisdien 
Banko-Deputation im Ausma5e von 1700 fl., sowie der Fürst Portia- 
sdie BeitrnfT von 200 fl. und der Graf Petr^-/:^i9rhe von 56 fl. jährlidi. 
Endlidi durfte er nadi Fertigstellung der bezuglidien neuen Straßen 
unter dem Trojanaberge und auf dem Morast gegen Oberlaibadi 
eine Sdirankenmaut (3 kr. für jedes bespannte Pferd) aufriditen; 
femer von den Weinfuhren aus Unter- nadi Oberkrain (eine Begün- 
stigung, um die sidi die Stande seit 1740 bewarben) das Weggeld 
abfordern und sdilieBlidi von jedem Lastwagen auf der Kommerzial- 
strale vom 1. Aprfl bis Mitte November die Aufladung von einer 
kleinen Menge Steine oder Sdiotter verlangen , und zwar bei einer 
Bespannung mit vier Pferden Vt Metzen, bei einer Bespannung mit 
zwei Pferden ' '« Metzen und bei einer Bespannung mit einem Pferd 
Vft Metzen. Der Vertrag war auf 13 Jahre (bis I.Jänner 1763) abge- 
sdilossen; der vom Grafen Lambert bei der Stadtbanko-Hauptkasse 
hinterlegte Betrag v on 16.000 fl. hatte als Kaution zu dienen. 

Der Paditer hatte zwar mit diesem Vertrage eine groge Ver^ 
antwortung üt>emommen, er hatte aber audi die Genugtuung, dag 
die von ihm gestellten Bedingungen angesidits der obwaltenden 
Verhältnisse ohneweiters angenommen wurden. Graf Lambert war 
audi nidit mügig. Der Prisident der in den Jahren 1749 und 1752 
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nach dem Litorale abgesendeten Hofkommission, Graf Chotek, hebt 
in seinem Berichte vom Jahre 1752 die angclegentlidiste Sorge des 
Grafen Lambert um die Kom?nor7ialstra6en in Krain hervor. Er 
habe, sagt er, bald nach der Übernahme der Strnfjenadministration 
ein neues Stüdt Weges von Franz bis Oswald (uber den Trojana- 
berg) geiuadit und dotdi die Umgehung dieser grüßten und geiaiir- 
Hdisten Anhöhe den Fuhrieuten eine wesentKdie Eildditernng ver- 
sAafft; ferner habe er dunh Instandse^ung eines sidieren und guten 
Weges über den sonst ungangbaren Morast den Verkehr zwisdien 
Laibadi und Oberlaibadi um eine halbe Stunde verkürzt. Nun werde für 
das Fortkommen in Krain weniger Vorspann gebraudit, ja es wäre gar 
keiner notwendig, „wenn nidit die Fuhr- und Postbeförderer aus 
Vorteil und Eigennnt) ?nlchen den Leuten aufzudringen ^idi anmaßen**. 
Graf Chotek bezeichnet diese Leistungen als ein „neues Probestüdc 
der Graf Lambertsdien Gesdudilidikeit im Wegmadien". 

Auch den Seitenweg von Planina nadi Loitsch hat Lambert ver- 
tragsmäßig hergestellt Dieser Weg entspradi einem lang gefühlten 
Bedfirbiis. Es gab nfinJidi dort zwei groSo Veifcehrsbindemisse: den 
Unzflttg** und den «hudi klanec" Aber den Mi^ovec. Der Unzflug 
pflegte auf der Kommerzialstrage bei Planina, und zwar auf der dem 
Grafen Cobenzl gehörigen Herrsdiaft Haasberg, die herumliegenden 
kesseiförmigen Täler zu überschwemmen, die Strafen zu ruinieren 
und dadurdi Fracht- und Posttiihren oft tagelang aufzuhalten Die be- 
ständigen Klagen und Beschwerden der Fuhrleute brachte die Triester 
Intendenza bereits in der Siijung der Hofkommission des Jahres 1749 
in Anregimg, ohne zu verhehlen, daß von den Fuhrleuten der Grund 
zur häufigen Ansdiwellung der Unz den Beamten der Hmsdiaft 



Bereits im Jahre 1717 und 1720 hatte der landadiafüldie StraSen- 

kommissär, der spätere innerösterreidiisdie Hofkammerrat und Verfasser 

des Werkes: „Gründlidie Nadiridit von dem in hinerkrain gelegenen 
Cirknizer See, Laibach 1758", Franz Anton von Steinberg, das Vi^edomamt 
und die Hofkammer auf die Gefahr des Unzflusses und die Motwenüigkeit 
eines Weges über Maunig nadi Adeisberg aufmerksam gemadit QelegentUdi 
dsr bevorstehenden Kaiserreise im Jahre 1728 hatte wiederum die inner- 
österreidiisdie Hofkammer den Wiuiedl geäiif^ert, dag daselbst zur Ver- 
hinderurifj einer eventuellen Verzögerung der Reise eine Anzahl Schiffe 
bereitgehalten oder aber die oberhalb des Sdilosses Haasberg über den 
Berg gehende Straße gangbar gemadit werde. Der Landeshauptmann meinte 
darauf, dag diese Strafte nidit vor 1 V« Jahren und nidit unter 1000 11. 
repariert werden könnte; er madite desÄialb den Voisdili^r, daft im Falle 
einer Obendiwenitnung des Unzflusses von Oberlaibadi aus, wo der 
Kaiser abemaditcai sollte, Sdiiffe auf Wägen dahin transportiert werden. 
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Haasbeig zugesdirieben werde, angeblich um den teueren Oberfuhr- 
lohn an sidi zu ziehen. Auf die Vorstellung der Hofkommission 

ergino; dann sowohl im Weg'p der Intendenza als audi durdi die 
krainisdie Repräsentation und Kammer an die Herrschaft Haasberg 
unter Andrnhung von Strafen der Auftrag, die Abflüsse („Seelödier") 
des Unzflusses periodisdi zu säubern und offenzuhalten. Unter dem 
Eindrudce dieser Verhandlungen wurde Graf Lambert vertragsmäßig 
▼erpfliditett zur Umgehung dieses Hindernisses sowie jenes weiter 
ilber den .hudi klanec** einen Seitenweg zu bauen. Graf Lambert 
hat denn audi wirldidi eme neue, um 900 Klafter längere, aber 
bequemere Strage über Mauni^ und Laze angelegt. Diese neue Stra|e 
hatte den Vorteil, dag sie meist in der Ebene üei und einen einzigen 
Hügfel hatte, den man jedodi fast ohne Sperrung der Räder und bei 
nicht schwer bekuienem W;igen ohne Vorspann befahren konnte. In- 
folge einer lebhaften Diskussion, die dann die Behörden m Wien, 
Laibadi und Triest besdiäftigte, ob beide Stragen zu behalten oder 
ob zur Ersparung zweifadier Reparationskosten der alte Weg über 
Planina, obwohl kürzer und wegen besserer Untericunft angenehmer, 
ginzlidi aufzulassen wfire, entschied man sidi dahin, daS die alte 
KoramerzialBtra^ von Lotlsdi nadi AduMtetg Aber Planina voOstindig 
erhalten, die neue Uber Mauni^ und Laze aber nur als NotstraSe 
bei Übersdiwemmungen betraditet werde. Graf Lambert hat dann 
die Graf Coben^lsdien Wälder, durdl weldie die neue {strafte log, 
auf beiden Seiten zur Sidierheit gegen die darin häufig auflauernden 
Räuber gegen eine dem Grafen Cobenzl nachträgUdi erwirkte Ent- 
schädigung von 700 fl. aushauen sowie die Durditahrt in einigen 
Ortsdiaften für die sdiweren Lastwagen bequemer madien lassen. 
So hat Lambert audi diese Vertragsbestimmung erfOllt und die dafür 
angesellte Etatsdiädigung von 4000 fl. erhalten. 

Während so die Verdienste des Grafen Lambert von der Hof- 
kommission gerühmt wurden, fand seine Tätigkeit nidit denselben 
ungeteilten Beifall bei den krainisdien Ständen. Mit diesen kam er 
nämlich Ende des Jahres 1753 und namcntlidi im Jahre 1754 in 
sdiarfen Konflikt. Nadidem er mit Ende 1753 kontraktmäßig auf 
die unbesoldete Robotaushilfe veizidnen inuljte, wendete er sidi 
unterm 10. Dezember dieses Jalires an den Landtag mit der Bitte, 
ihm audi nadi der Instandse^ujig der Stragen zu deren Konservation 
auf drei Jahre gegen billige Besoldung eme Anzahl Fuhren und 
Handlanger zu bewilligen. Graf Lambert hatte sidi nfirolidi in seinen 
Beredinungen getausdit, mdem er die Löhne der Arbeiter zu tief 
(9 kr. f&r Handlanger und 18 kr. für die Fuhr) angesetzt hatte und 
erkannte nun, da0 er um diesen Lohn freiwillige Arbeiter nidit 
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werde finden können; bei höherer Entlohnung hatten sidi Leute 

genug gemeldet, Lambert wollte aber bei seinen Ansähen bldben. 
Sein Ansudien erregte eine lebhafte Debatte im Landtage; unter 
heftigen GegenvorsteHiingen wurde endlidi dur(ti ein Majoritätsvotum 
die Angelegenheit der landsdiaftlidien Konferenz überlassen. Ent- 
sdieidend für diesen Ausgang war eine mittlerweile herabgelangte 
kaiserliche Resolution (13. Februar 1754), weldie im Interesse der 
Stragen den Ständen nahelegte, dem Grafen Lambert in Ermangelung 
freiwilliger Aibeiter und Fuhren soldie gegen geringe Entlohnung zu 
besdudfen. Trofe heftiger Proteste im Lande erhielt Lambert auf 
drei Jahre ffir die Monate April, Mai und Juni gegen die von ihm 
beabsiditigte Entlohnung die zwangsweise Beistellung der Leute 
bewilligt, so da@ alle drei Jahre eine Hube durdi sedis Tage mit 
je einer Fuhr oder durch 12 Tage mit einem Handianger an die 
Reibe kam. 

Nodi gröf^er w ar die Aufregung der Stände aus einem andern 
Anlaö. Graf Lambert hatte sidi nämlidi an die Kaiserin gewendet 
mit der Bitte, daß ihm wegen der Aufhebung der unentgeltlidien 
Naturalrobot sowie wegen der Uozulänglidikeit der Strafienfonds 
die Einhebung der Sdirankenmaut von allen im Lande verkehrenden, 
also audi von krainiadien PfMen, wie es m Osterreidi und Steiermark 
üblidi war, bewilligt werde. Auf die Kunde davon ging ein wahrer 
Sturm der Entrüstung durdi das ganze Land; die Stände protestierten 
und beriefen sich auf den Wortlaut des Paditvertrages. Graf Lambert 
habe beim Vertragsabsdilug die Höhe der Einkünfte der Straßenkasse 
genau gewußt und habe sidi damit bis zum Ablauf des Vertrages, 
also bis zum Jahre 1763 zufrieden erklärt. Diese Einkünfte haben 
seither nidit nur kerne Einbuße, sondern vielmehr dunh die erfolgte 
Aktivierung der ihm kohtraktmagig in Aussldit gestellten Sdiranken- 
maut unter dem Trojanabeige und auf dem Morast eher eine Ver- 
größerung erhalten. Das Land Krain müsse vom Wegkreuzer versdiont 
bleiben, da hier die Straßen nidit wie in den Vorlanden aus dem 
dazu bestimmten Wegfonds mit barem Geld gebaut wurden. Der Protest 
half jedodi nidit<^ ; dem Grafen Lambert wurde die vol]<;te Unter- 
stüßung der Kegierun^ zuteil, so daß ihm sogar das Lieblin^swerk 
der Stände, die Unterkrainer Strage, im Jahre 1764 anvertraut wurde. 

Dieses Werk hatten die Stände im Jahre 1750 angefangen und 
mußten es laut kaiseilidien Auftrages im Jahre 1754 fertigstellen. Die 
Hofkommission des Jahres 1752, die ihren Weg Aber Unterkram und 
Kallstadt nadi Fiume genommen hatte, fand, dag der We^ über 
Weixelburg, Treffen, Hönigstein und Rudolfswert In »ziemlidi fahr- 
barem Zustand^ weiter aber nadi MÖttUng nodi «ungemadit und 
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besdiweriidi* war. D«r Bau gesdiah vorsdiuSweiae ans den Mittelti 

der Stände und mit Hilfe eines Teiles der Robot. Zu diesem Zwedce 
wurde den Ständen im Jahre 1752 audi die Erriditung von adit 
We^?;f+irnnken, darunter in Weixelburg, Rudolfswert, Möttling, Tsdier- 
nembel und Landstraß bewilligt. Die Robot wurde in Unterkrain 
längere Zeit in Ansprudi genommen; mit Patent z. B. vom 22. Mai 
1754 wurden aniäöiidi der geplanten Reise der Kaiserin nach dem 
S&den die Unterkrainer Obrigkeiten aufgefordert, anzugeben, wie 
viel sie an Fuhren und Handlangem auf die nidiste StraQenstation 
zu stellen gedäditen. Die Auslagen für diese Strafte beredineten die 
Stinde bis zum Jahre 1760 mit 55.459 fl. Als ihnen in den Jahren 1757 
bis 1759 von der Regierung 107.838 11. refundiert wurden, bezoppn 
sie davon 92.847 fl. auf andere Vorsdiüsse, so daß sie im Jahre 1759 
nadi Abredinung der einp!:ehobpnen Sdirankengefälle noch ein Gut- 
haben von 39.333 fl. angaben. Nach dem Beispiel der krainisdien 
Kommerzialstraflen verpachteten im Jahre 1757 audi die Stände diese 
Strage, und zwar an den bisherigen Leiter beim Bau derselben, 
Josef Gabriel v. Buset, gegen jährUdie 1500 fl. Dies gesdiah zunfidist 
auf drei Jahre, nadi deren Ablauf wurde der Vertrag auf weitere 
drei Jahre erneuert Als aber gegen Ende des Jahres 1763 die 
Kaiserin daran ging, dem Grafen Lambert die krainisdien Kommer- 
zialstragen audi weiter anzuvertrauen, übertrug sie ihm «in Anbetradit 
seiner Erfahning und besonderen Fleiges" gegen Bezug der Strnften- 
gefälle und des ständisdien Beitrages anrh die Unterkrainer Strat3en. 
So waren seit I.Jänner 17R4 alle kraimsdiien Strafen verpaditet und 
standen unter einer Direktion. 

Der Wirkungskreis des Grafen Lambert erstredite sidi nodi 
weiter. Wiederholt wurden die Behörden in Triest auffordert, die 
StraHen in ihrem Stadtgebiet zu reparieren; es gesdiah jedodi zu 
wenig. Nadidem Graf Lambert zum Stragendirektor in Kraui ernannt 
worden war, wurde ihm, offenbar auf Betreiben der Intendenza, „weil 
die Stadt Triest keinen in Wegsadien verständigen Mann" hatte, audi 
die Erhaltung der Straßen im Triester Stadtgebiet gegen jährlidie 8ÜU fl. 
aus der Triester Stadtkasse, und zwar /imädist auf zehn Jahre 
(1749 bis 1759) übertragen. Es entspradi ferner der alten Tradition, 
wenn dem Grafen Lambert audb die Sorge um die Strafen im 
Fiumaner Gebiet übertragen wurde. Diese standen seit Beginn 1727 
unter der Aufcidit des krainisdi» Wegdirektors. Anlag dazu bot das 
Jahr 1726. In diesem Jahre hatte es nAmlidi den Ansdiein, dag der 
Vetkehr über Fiume grogere Dimensionen als über Triest annehmen 
werde; man nahm sidi deshalb damals dieser Stadt mehr an als 
irgend jemals später und lieg die Karlstadler Strage sowie jene von 
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Fi ume nach Laibadi lierstellen. Durch kaiserliche Resolution vom 
29. Novemto 1727 wurden dann dem Landeshauptmann in Krain 
ab Obei>>Wegdirektor 200 lt. aus den für krainisdie Kommerzial- 
stragen verredineten Geldern behufs besonderer Pflege der Strafien 

im Fiumaner Gebiet zur Verfügung gestellt. So kam es auch, dai 
die Fiumaner Straßen von der krainisdien Landrobot, jedoch „aus 
Willfährigkeit und keiner Schuldif^koit" repariert wiirdpn. Im 4. Jahr- 
zehnt des 18. Jahrhunderts beanspruditen die Fiumaner das Honorar 
des krainischen Wegdirektors für sich, angeblich, weil sie selbst für 
ihre Straßen sorgen wollen. Als es sich jedodi herausstellte, daß sie 
mehr auf den Schuß ihrer Weinberge, als auf den guten Zustand 
der Strafen bedadit wären, erneuerte eine kaiserlidie Verordnung des 
Jahres 1737 die bereits getroffene Bestimmung und wies den Haupt- 
mann von Fiume an, darauf zu aditen, daS die im Interesse des 
Verkehrs durch die Weinberge angelegten Wasserableitungskanäle 
offen erhalten blieben. Den systemisierten Betrag von 200 fl. bezog 
Graf Lambert aus der Fiumaner Obermautamtskasse. 

Der Vertrag mit Grafen Lambert wurde im Jahre 1767 zum 
zweitenmal erneuert. Wie weit das Vertrauen der Regierung in seine 
Tätigkeit ging, zeigt die in diesem Jahre von der böhmischen und 
österreicfaisdien Hofkanzlei getroffene Verfügung, daß bei Unzuläng- 
lidikeit der krainisdien Straßengefätte der Abgang aus der Universal- 
Kameralkasse bestritten werden sollte. Persdnlidi wurde dem Grafen 
Lambert statt der früheren Reise- und Liefei^elder ein jährlidier 
Gehalt von 2000 fl. angewiesen und wenn er das gesamte Straßen- 
werk bis Ende 1773 in Ordnung gebradit haben würde, eine Re- 
muneration von 400 fl. in Aussidit gestellt. Erwähnenswert ersdieint 
diese Bestimmung nadi der mehr als 25jährigen, von der Regierung 
mit allem Nadidrurk unterstüfeten selbständigen Arbeit Lamberts 
deshalb, weil inan daraus die Schwierigkeit des Straßenwerkes ersieht 
und deswegen die Straßenzustände in Krain vor der Verpachtungs- 
periode milder beurteile mu®. 

In der josephinisdien Periode erllossen zahlreidie Patente be- 
zOglidi der Verwaltung und Pflege der KommerzialstraBen, die audi 
auf diesem Gebiete das reformatorisdie Talent Kaiser Josefs n 
bekunden. Wie früher die Untertanen, so wurde in der Zeit von 
1780 bis 1790 bei den Stragenbantm 'las Militär, das aktive wie 
audi die im Lande befindlidien Beurlaubten, verwendet; die Leitung 
des Straßen vvcbCiis aber war den in versdiiedenen Ländern befind- 
lidien Kommandos, beziehungsweise dem Hofkriegsrate, unterstellt. 

Zum Sdilug sei nodi der Ausbau der im krainisdien Gebiet 
gelegenen, zu kommerziellen Zwedcen gedaditen Stredce zwisdien 

Cftmlol* 1MI ITI u. IV 14 
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Triest und Flume über Castelnaovo erwähnt. Der Verkehr zu Lande 
zwisdien diesen FreihSfen gesdiah durdi die ganze errte Hälfte 
des 18. Jahiininderte auf dem langen Umwege über Adelsberg und 
nahm zwei Tage in Ansprudi." Der Gedanke« eine kürzere Verbindung 
zwisdien diesen Handeisstädten herzustellen, wurde sdion frühzeitig 
angeregt. Die Stredte von Castelnuovo nach Triest war nämlidi zur 
Befördenin!! des Schiffbauholzes nadi Triest wichtig, anderseits bezog 
auch Fiume das nötige Holz zu Fortifikationsbauten meist vom Karste 
über Castelnuüvo. Und dennodi wurden diese Strafen sehr spät 
ausgebaut. Die Hofkommission des Jahres 1752 fand, da^ diese 
Stredce erst so w^t durdibrodien war, dag man sie mit guter 
Bespannung, „wovon es aber dort gebridif» in einem Tage zurfidE- 
legen könnte. In besseren Zustand wurde diese Strate, die bei 
Lipa auf der Fiumaner Seite und bei Bazovica auf der Triester 
Seite auf den alten Umweg über Adelsberg anschloß, erst nadi der 
Errichtung der Poststation in Materia (1765) gebradit. Abpe sciipn vom 
Personenverkehr hat übrigens diese Strecke nie eine hervorragende 
wirtsdialftlidie Bedeutung erreidien können. Nidit einmal die von 
Maria Theresia auch für diese Straße erlassene Befreiung von der 
Transitoraaut vermodite den Fraditverkehr auf derselben zu heben. 
Nadi den Aufzeidinungen des Triester Güterbestatters bestand der 
ganze Güterverkehr auf dieser Strage im Jahre 1776/77 in 66 mit 
je zwei Odisen und einem mit drei Pferden bespannten Wagen; 
die Verfraditung zur See war offenbar wirtschaftlidier. Deswegen 
war auch diese Strage den Triester Kaufleuten ganz gleidigültig ; 
einigen Nutzen bot sie der Zuckerraffinerie in Fiume und weit größer 
waren ihre Vorteüe für die an derselben liegenden krainisdien Ort* 
sdiaften. 

» * • 

Das krainische Straßennetz mit seinem Knotenpunkte in Laibadl 
berührte am Ende des 18. Jahrhunderts das Meer zu beiden Seiten 
der istrianischen Halbinsel, Görz, Kärnten, Steiermark und Kroatien. 
Das Bild desselben erscheint ganz verjüngt und bezeugt, dag man 
in dem einen Jahrhundert das Versäumnis einer Reihe früherer mit 
gespannter Tätigkeit gutmadien wollte. Die Ära, die mit dem 18. Jahr- 
hundert für Osterreidi angebrodien war, hat wohl ähnlidies in 
der ganzen österreidiisdi-ungarisdien Monardüe gefördert* so dag das 
Lob, weldies in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nament- 
lich im Reidie'* den österreidiisdien Strafien gespendet wurde, völlig 

cfr. Mayer, Die Anfänge des Handels und Industrie in Osterreidi; Anh. 
" cfr. u. a. Justi, System des Finanzwesens. Halle 1766. 
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gereditfertigt ersdieint. Es ist aber audi die Behauptung nidit über- 
trieben, dag die Bewohner des Herzogtums Kraio in seiner ganzen 
poHtisdien Ausdehnung des 18. Jahrhunderts durdi ihre fast ein halbes 
Jahihundert währende anstrengende Arbeit bei der Adaptiening der 

KoBimerzialstragen dieses Landes für die Hebung des österreidiisdien 
Seeverkehrs sidi große Verdienste erworben und in diesem auf 
kaiserliche Anordnung und im Sdiweige ihres Angesichtes voUbraditen 
Werke unvergängliche Spuren ihres OpfersinneSi ihres Fleißes und 
ihrer Ausdauer hinterlassen haben. 



Anastasius Qrüns Briefe an PreSeren und 

Bleiweis 

Ein Beitrag zu Grüns „Volksliedern aus lürain" 
Mitgeteilt von Dr. Janko Lokar 

Anastasius Grüns „Volkslieder aus Krain" waren hn Oktober 1850 

bei Weidmann in Leipzig ersdiienen. Um diese Zeit wurde dem 
südslawisdien Volksgesange auf deutsdiem Gebiete ziemlidi große 
Beaditung zugewendet. Idi verweise liier nur auf L. A. Frankls, 
eines Freundes und Herausgebers Grüns, „üusle. Serbisdie National- 
lieder. Wien 1852 (Verlag von Albert A. Wenedikt)".» Dem Bei- 
spiele Goethes, Herders und anderer folgte nun audi Anastasius 
Grfin-Auersperg, der Herrsdiaftsbesi^er zu Thum am Hart in 
Unterkrain. Er spürte Volksliedern sehier Landsleute nadi und 
verdffentlidite Oberse^ngen sokher Lieder in versdiiedenen Zeit- 
sdiriften, z. B, in Sdiwab-Chamissos „Musenalmanach" für 1838, 
in Hormayrs „Tasdienbudi für die vaterländisdie Gesdiidite" in den 
Jahrgängen 28, 34, 35, 36, 37 oder in L. A. Frankls „Sonntagsblättern", 
woselbst er sie sdion mit einer literarhistorisdien, von der Zensur 
gekürzten Einleitung versehen hatte. 

Um aber seiner Arbeit besser und leiditer geredit zu werden, 
sefete er sidi mit slawisdien Diditern oder üterarisdien Größen in 
Verbindung und erbat sidi von diesen Auskünfte und Unterstü^ung 
für seme Oberse^ngstätigkeit. Da8 er sidi hn dergleidien Angelegen- 
heiten vor aUeni an Freieren, seinen Lehrer im Klinkowströmsdien 
Institute gewandt hat, liegt an der Hand. Der slowenisdie Diditer- 
fürst ist ja der:cnic:c, weldier für eine gewisse Riditung der poe- 
tisdien Tätigkeit Anastasius Grüns von Bedeutung ist. Er madite 

^ Herausgaben mit Unterstütung Vuks. 

14« 
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den jungen graftidien Landsmann mit der Gesdiidite und VolkS' 
künde Krafais, mit den Natursdionheiten ihres Heimatlandes und mit 

der Eigenart der Krainer bekannt. Er war vieUeidit audi sein Lehrer 

in der slowenisdien Spradie, die dem jungen Grafen ohnedies sdion 
von Haus aus bekannt war. Das große Vertrauen, das der Sdiüler 
Auersperg im Klinkowströmschen Institute zu seinem Lehrer Prešeren 
gefaxt hatte, bewahrte Anastasius Grün treu dem um sedis Jahre 
älteren Freunde, der ihn 

aus dumpfen Hallen 

.... zu Tiburs Musenfeste, 
zum Wttttderstrand, wo Maros Helden wallen, 
zur Laube, wo der Tejer TVauben preßte, 
zum Kap Sigeums, dran die Wogen prallen 
wie Waffentosen, bis zu Priams Feste - 

entfuhrt bat (Nadiruf an Presdieni). 

Die Laibadier Lyzealbibliothek besitzt folgende drei Briefe Grfins 
an seinen Berater Prešeren: 

1 

Im Beisdiluf^e erhalten Sic, liebenswürdigster Doctor, zur ge- 
fälligen Ablieferung an H m m Koritko die mir von diesem geliehenen 
„Nordliditer" und eine Farthie der mir mitgetheilten Volkslieder, 
weldier idi die mir von Herrn Kopitar überlassenen »Vishe"" zu 
Ihrer Benützung beifüge, mit der Bitte Herrn Koritko meinen Dank 
u. Gruft zu melden. 

In alter Freundsdiaft 

Ihr 

A. Auersperg, 

Thum am Hart 23/VlI 1838. 

n 

Mein sehr verehrungswürdiger Doctor und insonderheit geehrter 

Freund ! 

Idi bitte um eine nur ganz kurze, aber baldigste Antwort auf 
diesen ganz kurzen Brief. 

In den Blasnik'sdien Pesmi (V. Bd. S. 10! u. ff.) sind ein paar 
mir unverständlidie Stellen; nämlidi: 

Od modrofti p^e niti jede 
§vakojake Ihegofobriaflie. 

' Vishe (Vize) = Weisen ; vierzeilige Lieder. Vgl. das Vorwort zu den 
„Volkslledem aus Krain^ 
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Skozhil fe je mudri Latinjane, 
Pervu jim je Ihegu pcklavao. 

Bitte redit sehr meiner Unwissenheit durdi gefällte Mittheilung 
zu Hülfe zu kommen, wie Sie diese Stellen übertragen würden? 
Mit den herzlidisten Grügen 

Ihr 



Thum am Hart 15/XII 1844. 



dankbar ergebener Freund 
A. Auersperg. 



in« 

Verehrter Doctor! 
Liebenswürdiger Freund! 

Sie wissen, da0 idi midi mit Sammlung und Obertragung unserer 
Volkslieder besdiäftigt habe. Meine Sammlung ist - bei aller Strenge 
in der Auswahl — ziemUdi reidi und beinahe reif zur Herausgabe, 
die idi mit einem übersiditlidien Vorwort einleiten mödite. Hiezu 

fehlt mir, ehrlidi gestanden, die Kenntnifi des musikalischen Theiles. 
Hier in meiner Gegend wird wenig gesungen und was gesungen 
wird, ist meistens der Art, daß es in meine Sammlung nidit aufge- 
nommen werden kann. Idi bitte Sie daher redit dringend, mir über 
die Sangweise unserer Lieder, deren Tonart, allfällige Instrumental- 
begleitung u. 8. w. mitzutheilen, was Sie mir entweder aus eigenen 
Erfahrungen geben oder aus Mittheüungen ii^end eines Ihnen gewiS 
bekannten Musiidcenners eigSnzen können. 

Was die Sammlung selbst betrifft, so will idi sie jedenfalls nodi 
vor der Herausgabe Ihrem prüfenden Kennerblidte vorlegen und 
seiner Zeit Ihro {rpf-iWige Theilnahme dnfür in Anspruch nehmen. 

Indem idi midi in Ihr freundsdiaftlidies Andenken empfehle, ver- 
harre idi mit den herziidisten Grüßen aufriditiger Hodiaditung 

Ihr 

treu ergebener Freund 
A. Auersperg. 

Thum am Hart 8/Xn 1845. ^ 



' Ohne Schlußworte im Letopis Matice slovenske za leto 1875. auf 
S. 157 abgedrudct, dergleidien bei P. v. Radics, Anastasius Grün. Ver- 
sdioUenea und Vergilbtes aas dessen Leben imdWiricen (Leipzig, 1879) 
S. 00 und bei Anton Sdtlossar, Anastasius OrOns sämtlidie Werke in zehn 
Binden (Leipsig» Max Hesses Verlag), Bd. VIII S. 4- 5. 
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GrOn hatte bereits im Juli 1837 seinen Verlegern „Weidmann* 
die ersten Proben der «Volkslieder" zugesdiidct Er sdieint Aber 

ihren Wert nicht ganz im klaren gewesen zu sein, denn er 
schrieb: „anfangs mögen mich Lokalinteressen bestochen haben, sie 
(diese Lieder) interessant zu finden, jetjt kommen sie mir ziemiidi 
gewöhnlich vor. Lassen Sie mich darüber Ihre aufriditige unum- 
wundene Meinung hören."* Da sie Aufmerksamkeit erweckten, be- 
sdiäftigte er sidi eingehender mit dem Gegenstande und dadite an 
eine Sammlung des ganzen Uedermaterials. In diese Zeit fallen die 
drei Briefe Grüns an PreSeren. 

Korytkos „ Slovenske pesmi krajnskiga naroda" waren bei Blaz- 
nik in Laibadi in den Jahren 1839-1844 in fünf Heften ersdiienen. 
Grün kannte und benutzte sie. Jedodi die Übertragung der im 
5. Hefte S. 101 f. vorkommenden ,.Shrnitvn .Innkota vajevoda" (bei 
Grün „Des Woiwoden Janko Hodizeit") bereitete ihm Schwierig- 
keiten. Er ersudite daher Prešeren um Aufklärung der vier im 
zweiten Briefe angeführten Zeilen. Sie sind in der Tat nicht leicht 
und dürften nodi heutzutage mandien Slawisten in arge Ver- 
legenheit bringen. Wie PreSeren die Anfrage beantwortet hat, wissen 
wir leider nidit, da uns seine Briefe an Grün unbekannt sind. Die 
beiden fraglidien Stellen lauten in Grüns Obersejiung fblgendermal^ : 
Der nicht ißt, nicht trinkt vor Oberklugheit, 
der ein Sdialk voll List und Sdielmereien — 

und 

Trat vor sie der schelmische Lateiner, 
gab das erste Probestüdc zu lösen. 

Grun und PreSeren haben aller Wahrsdieintichkeit nadi den Aus- 
drude „sobriaSe" madit nüditem mit) nidit verstanden. Daher 
hat Um GrOn unterdrüdrt und das ganze Gewldit auf »svakojake 
šege" verlegt. Davon zeugt wenigstens die Oberseftung „der ein 
Schalk voll List und Sdielmereien".'^ 

Interessant wäre auch Prešerens Urteil über die Obersetjungs- 
tätigkeit Grüns, da er hnchstwahrscheinlidi pin solches — wie ich 
aus dem dritten Briete sdiließe ~ abgegeben hat. Aber es fehlen 
uns wiederum die Briefe Prešerens an Grün. 

Daß le^terer bei der Auswahl von Volksliedern mit Strenge 
vorgegangen ist, bestätigt uns audi ein Brief PreSerens an Vraz, 

* Diesen und ähnliche Belege aus Grüns Briefen habe ich der Scfalossar- 
sdien Gesamtausgabe der Werke Auerspergrs entnommen. 

* Vgl. darüber L. I^tars »Književne drobtinice* im Zboniik Slovenske 
Matice, Heft IV und J. MUfietič* »Sitnije priloži* im Zbornik za narodni 
ävot I običaje Juinih Slavena, Budi DC. 
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worin er ihm schreibt: f,DiB von Dir überscfaidcten Volkslieder habe 
ich erhalten und dem Herrn Grafen Auersperg übergeben, dem 
si> nifiit besonders zu gefallen sdieincn" ('^ Letopis Matice Slo- 
venske 1877., S. 158). Es nimmt sidi allerdings etwas wunderlidi 
aus, dag Grün die nadi deutschem Vorbilde, namentlidi nadi deutscii- 
kämtnerisdien Sdinadahüpfln gebildeten slowenisdien Vierzeilen ins 
Deutsdie ziirfldaitfll>erse1ieii versudit hat» wenn audi nur als Proben 
einer Gattung, die aufieriiaib der enggezogenen Grenzen seiner 
Samnduns; stand. (Vgl. das Vorwort zu den »Volksliedern aus Krain".) 

Nadi dem dritten Briefe war somit die Sammlung GrQns beinahe 
drudereif. Es fehlte ihm nur nodi ein passendes Vorwort. Nun hat 

aber Auersperg im Jänner 1846 der Weidmannsdien Budihandlung, 
die sidi 1844 mit Vergnügen zum Verlage angeboten hat, folgendes 
mitgeteilt: „,Die Volkslieder aus Krain' liegen geordnet, mit Vorrede 
und Noten versehen, zum Druc'ke bereit, und idi nehme in bezug 
auf dieselben Ihren Verlagsantrag dankbar an ; dodi will idi sie aus 
vielfältigen üiünden nidit allem und keineswegs früher ersdieinen 
haaea, als bis idi mit meinem eigenen selbstgesdiaffenen Werke, das 
idi unter der Feder habe, fertig geworden seui werde.*** 

Es mu6 also Orfln während des Jahres 1845 die im Jänner 
fertig vorliegende Vorrede verworfen haben, da er im Dezember 
desselben J^res PreSeren um Hitteilungen Aber die Sangweise, 
Tonart und allfällige Instrumentalbegleitung der Lieder zum Zwedce 

eines übersiditlidien Vorwortes angegangen war. 

Nun lenkte die Aufmerksamkeit Grüns ein anderer Mann auf 
sidi. Dr. Bleiweis, der Herausgeber der „Novice", veröffentlidite 
nämlidi am 21. Jänner 1846 in seinem Blatte in der Nr. 3, S. 12 
folgende Zeilen: 

Nar veljavniši razsodba (kritika) narodnih slovenskih pesem 
Cel svet Čisla slavniga pesnika, ki se Anastazi Grün imenuje, 
m ki se je s svojimi nemSkimi pesmami toliko čast pridobil, de po 
pravici za perviga nemškiga pesnika sedanjiga časa velja. Ponosno 
jo zamoremo reCi, de je ta preslavni pesnik — naS domorodec! Z 
veseljem pa perstavimo, de on neprenehama narodne pesroe nabira, 
in nar pripravniSi zmed njih v nen^ jezik prestavlja, kar je 
gotovo nar vefjavniSi razsodba lepote naSih pesem. Po ti poti se 
bodo one Nemcam in po teh tudi drugim narodam soznanile. Kdor 
jih ima kaj tacih, ki so morebiti menj znane, naj jih razglasi v ta 
lep namen. Dr. Bleiweis. 



* Dieses Werk war der »Pf äff vom Kahlenberg**. 
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Grün war selbst ein Besteller der „Novice". Er las also die 
sduneicfaelnden Worte des Bletweb und diankte für dieselben im fol- 
genden S<&reiben:^ 

Euer Wohlgeboren ! 

Bei Durdisidit der während meines Winieraufenthaltes in Grato 
hier eingelaufenen Nummern Ihrer sehr geschähen und von mir eifrig 
gelesenen „Novize" finde idi einen für midi überaus ehren- und 
sdimeidielhaften Artikel aus Ihrer Feder, meinen Antheil an Sanuniung 
und Übersetzung krainisdier Volkslieder betreffend Empfangen Sie 
meinen wärmsten und herzlidisten Dank nidit nur für den mir dort 
gezollten, unverdienten Beifall, sondern audi für Ihre an die Besit5er 
von Volksliedern gleidizeitig ergangene Aufforderung zur Mittheilung 
derselben. Idi erlaube mir zugleidi die Bitte, daß es ihnen gefällig 
sein wolle, wenn diese Ihre Aufforderung Früdite bringen sollte, audi 
mir den GenuB derselben zu gestatten und derartige an Sie erfolgende 
Einsendungen audi mir zu Icurzem Gebrau die und gegen sdileunigste 
Rüdcstellung mittheilen zu wollen. Idi habe bereits ein bedeutendes 
Materiale durdigesehen und darunter mandien Edelstein gefunden, 
allein idi glaube nodi immer, dag so mandie Sdiä^e vergessen und 
ungehoben unter dem Volke liegen. Es lohnt sidi der Mfihe, hier 
Sdia^gräber zu sein, denn das Volk ist immer hödist poetisdi, wenn 
es selbst diditet; die Anläge dazu sudit es nldit erst mühsam, sondern 
findet sie reif und fertig in den Tiefen seine«? Herzens. Für einen 
Sammler von Volksliedern gibt es aber in Krain nidit unlitMleutende 
Sdiwierigkeiten zu überwinden. Das Volk ist, in dieser Zeitperiode 
wenigstens, kein vorherrsdiend gesanglustiges und Uberdieß gegen 
alle „Befradcten" wenig mittiiellsam; es mag die Reste seiner ältem 
LiedPT-poesie entweder in alizugrogcr Bcsdicidonheit für minder 
werthvüU und mittheilenswürdig halten, oder, was mir im Volksherzen 
begründeter sdieint, ihren Werth erkennend, sie sorgsam als Heilig- 
thümer des geheimnisvollen Familienherdes hüten und ihre Ent* 
weihung durdi Mittheilung an Fremde befürditen. Bei Ihren viel- 
verzweigten Verbindungen wird die mittelbare oder unmittelbare Be- 
spitin-ung soldicr Hindemiße Ihnen jedenfnlls leichter werden al? jedem 
Andern und hoffentlidi eine Ausbeute geben reidister Art, bei deren 
Gewinnung Sie freundlidist und gefälligst meiner oben angebraditen 
Bitte gedenken wollen. 

Mit der ausgezeidinetsten Hodiaditung 

Euer Wohlgeboren 

eigebcnster 

Thum am Hart 19/III 1846. ^ Auersperg. 



^ Die hier zum Abdrudte g^elangenden Briefe Grüns an Bleiweis habe idi 
im literarisdien Nadilasse des le^teren gefunden. Für die freundlidie Über- 
lassung des Nadilasses statte idi an dieser Stelle dem Herrn städt. Prä- 
aidlalsekretar Janko Ritter v. Bleiweis-Trslenlikl den gebOhrenden Dank ab. 



'S 
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Grüns Bitte um Zusendung von neuen Liederschätzen blieb nidit 
unerhört,* wie folgender Brief ze^ft: 

Euer Wohlgeboren! 

Indem idi Ihnen im Ansdilu^e die mir gefälligst mitgetheilten 
Volkslieder mit dem verbindlidisten Danke übersende, föge idi audi 
für die weitere Zukunft die Bitte bei, Sie wollen sidi gütigst meiner 

erinnern, wenn Zufall oder gut Gesdiidc Ähnlidies wieder in Ihre 

Hände führen sollte. Herr Bold würde jederzeit Sendungen für mich 
übernehmen und auf dns Pünktlidiste besorgen. Der gewi^enhaf testen 
Rückstellung können bic immer versidicrt sein. 

Mit der ausgezeidinetsten Hochachtung und herzlidiem Gru0e 

Euer Woblgeboren 

aufriditig ergebener 
A. Auersperg. 

Thum am Hart 24/V 1847. 

Zum Danke für die Förderung seiner Arbeit schidcte Grün, nadi- 
dem seine „Volkslieder aus Krain" erschienen waren, ein Exemplar" 
derselben an Bleiweis mit lolgendem Begleitsdireiben : 

Euer Wohlsreboren ! 
Verehrter Herr Doctor! 

Die freundiidie Theilnahme und Aufmerk^^nmlccit . welche Sie 
dem Inhalt und dem Herausgeber der beifolgenden Schrift schon so 
vielfältig bewiesen haben, wird Sie in dem Büdilein nur einen alten 
Bekannten erblidten lagen, der in dem neuen Gewände hoffentlidi 
seine eigenthümlidie Physiognomie beibehalten hat und Sie daher 
mit befreundeten Zügen begrflgt. Ein paar kleine Verunzierungen 
(Drudcfehler in slavisdien Wörtern, die dnrdi die Entfernung des 
Dnukortes erklärbar und entsdtuldbar ersiiieinen) mögen Sie nidit 



• In der Nr. 2 vom Jahre 1847 (13. 1.) veröffentlidite die Sdirift- 
leitung der „Novice" in einer Anmerkung zu M. Majers „Slovenske misli" 
einen kleinen Aufruf, worin slowenisdie Vaterlandsfreunde aufgefordart 
werden, ihre etwaigen Sammlungen von slowenisdien Votkaliedetn an den 
Sdiriflleiter der »Novice" einzusenden, der sie dann an den unter an- 
genommenem Namen Anastasius Grün diditenden ruhmreidien Diditer 
(»glava vsih sedanjih nemških pesnikov") weiter leiten wird. 

♦ „Als ein kleines Zeidien der Dankbarkeit und Hodiaditung" hatte 
audi Vraz ein Exemplar erhalten. Dieser siidite die Aufmerksamkeit Grüns 
vorzUfflidi auf die Lieder der Provinziakroaten au Imken (vgl seinen 
Bnef n Orfltt vom 24. VL 1846, beaw. 9. V. 1847, s. DSla Stanka Vraza V 
S. 391 f.). 
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zu sehr stören und auch nicht dem Herausgeber zur Last gerechnet 
werden. Und so möge das Büchlein bei Ihnen gütige An- und Auf- 
nahme finden, als ein kleines Zeidien der vorzügüdien Hocfaacfattuig, 
womit idi die Ehre habe zu sein 

Euer Woblgeboren 

aufriditig ergebener 
A. Auerspeig. 

Thum am Hart 20/X 1850. 

Ein Verzeichnis der Drudifehler, die er hier erwähnt, hat Grün 
selbst angelegt und an den Verleger übersendet. Ks hat sich aber 
nidit erhalten. Eben diese Druckfehler trübten ihm die Freude an 
der Sammlung, denn er bedauert nur, „dag die ... . wirklidi ganz 
nette und geschmackvolle Ausgabe in meinen Augen durch eine 
Menge fataler Drudkfehler verleidet wird". Er hat sich überhaupt 
den Satz der Lieder, namentlidi mit Rfidssidit auf die slawiadien 
Namen, die Einriditung der Anmerkungen u. dgi, sebr angelegen 
aein lassen und hat eine Reihe von diesbezögüdien Briefen an die 
Verleger nadi Leipzig gescfaidct. Und als er im Sommer 1850 über 
Leipzig nadi Helgoland in das vom Arzte empfohlene Seebad reiste, 
benutzte er- die Gelegenheit, um den Drudi der meisten Bogen per- 
sönlich durchzusehen. 

Um die Aufnahme des Büchleins war Auersperg eigentlich besorgt. 
Die Verleger wollten nämlich von dem Buche eine Miniaturausgabe 
veranstalten. Grün trat jedodi ihrer Ansidit mit dem Bemerken 
entgegen : »Miniaturausgaben sollen, denke idi, erst durdi eine grögere 
Teilnahme des Publikums an dem betreffenden Werke motiviert 
sein .... Von den Volksliedern aber, deren Herausgabe mir mehr 
von patriotischer Rüd(sicht für mein eigenes Heimatland als von 
poetischem Interesse geboten sdieint, erwarte ich eben keinen großen 
Erfolg, namentlich nicht in weiteren Kreisen." Er hielt die Lieder 
eben für interessant genug, um mitgeteilt zu werden, an große An- 
ziehungskraft derselben glaubte er jedoch nicht. Aber Grün irrte. 
Schon am 10. Dezember 1850 konnte er nadi Leipzig schreiben: „Auf 
einen reifenden Absatz der ^Volkslieder" habe idi nie gerechnet, 
dodi abertrifft der Anteil, den sie im Publikum finden, weit meine 
Erwartung 

Zu denjenigen, die Grüns „Volkslieder" mit Begeisterung auf- 
nahmen, gehörte auch Bleiweis. „Der Vater des slowenisdien Volkes" 

fühlte s'i&i durch den Briefwechsel mit dem Grafen Anton Alexander 
Auersperg und durch die Übersendung eines Dankexemplares seiner 
„Volkslieder" gesdimeichelt. In einem Briefe vom 23. November 1850 
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dankte er für das zugesdiidcte Exemplar und bradite seine Grüns 

„besdieidenes Verdienst weit überschreitende Anerkennung" zum 
Ausdradce. Zugleidi braditen die „Novice" in den Nummern 44, 45, 
46, 47, 48, 50 eine ausführlidie Anzeige der „Volkslieder aus Krain" 
aus der Keder De?mans. Bleiweis fügte noch einige Zeilen aus der 
Kritik der Wiener „Ostdeutsdien Post" über Grüns Übersetzungen 
hinzu. Er und Dežman fühlen sidi überaus glücküdi, daß ein so 
berühmter deutsdier Diditer wie Grün seine Kräfte der Übertragung 
slowenisdier Volkslieder gewidmet hat» denn durdi sein Werk würden 
die Slowenen bei anderen Völkern als ein Kulturvolk bekannt wer- 
den." Von Ifängdn der «Volkslieder^ weig keiner etwas zu sagen, 
denn die Art und Weise der Übertragung sei musterhaft. DeSman 
bedauert nur das eine, dag Grün bei der Auswahl von Volksliedern 
nidit das 5. Heft der „Krajnska Čbelica" berücksichtigt und das 
reizende, beinahe einzeln dastehende Lied von der »Mlada Breda" 
nidit übersetzt hat. 

Grün dankte beiden in einem hodiinteressanten Sdireiben. Denn 
der deutsdie Staatsmann Graf Anton Alexander Auersperg bringt 
darin sein VerhSltnis zu seinen slowenisdien Landsleuten zur Spradie. 
Den Brief drudte idi hier ab: 

Euer Wohlgeboren ! 

Sehr verehrter Herr Profegor! 

Empfangen sie zuerst meinen wärmsten herzlidisten Dank für 
die freundlidie Gesinnung, für die mein besdieidenes Verdienst weit 
übersdireitende Anerkennung, weldie aus Ihrem werthen Sdireiben 
vom 23. V. M. so deutlidi spridit. Durdi die .Volkslleder aus Krain" 
wollte idi zunädist nur eine Sohnespflidit gegen mein Geburts- 
hmd erfüllen und degen weniggekannte Liedersdiä^ audi dem 
ihnen fernstehenden Deutschen zugänglidi madien. Idi redinete 
hiebei weniger auf äugeren Erfolg, als idi vielmehr einem innem 
Rufe Genüge thnn wollte. Wenn die Sammlung aber dennoch in 
ihrer engeren Heimath den Beifall der Kenner, in der Ferne aber 
mandies Zeidien warmer Theilnahme sidi erworben hat, so ernte 

Vgl. damit folgende Augerun? FVankls über die «Volkslieder aus 
&atn*: »Die Slawen können ihrem Cotta für einen solchen Apostel, die 
Deutsdien für soldien trefflichen Dolmetscii danken" (s. Frankls Brief an 
Grün vom 3. I. 1851, abi^edrudit in „Aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Briefe und Aufzeidmungen". Herausgegeben von Karl Emil Franzos. 
Bd. L Briefwedisel zwkAea AnaatMius Orttn und Ludwig Aui^ust Franki 
11845-1876]. Herausgaben von Dr. Bruno von Frankl-Hodiwari Berlin 
1897» S. 33). 
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ich einen überreichen Lohn, den ich kaum erhoffen durfte, für eine 
Arbeit, deren ^rrögtes Verdienst in der gpwissenhaftcn Sorgfalt und 
ängstlii+irn Pietät besteht, mit weldier ich bemüht war, die slovenische 
Liedesliliime, ohne daji ihr Farbensdimclz leide oder ihr ein Staub- 
faden bcsdiadigt werde, in deuts^he^ Grund zu verpflanzen. 

Erlauben Sie mir audi meinen wännsten Dank gegen Herrn 
Dr. DeSman auszuspredien und Sie van deSen gefällige Vermittlung 
zu ersudien, eines Danices, den idi ihm nidit nur für das tiefe liebe- 
volle Eingehen und grundlidie Prüfen meiner Arbeit, sondern audi 
dafür sdiulde, daß er midi mit einem kleinen Schatje slovenisdier 
Volkspoesie bekannt gemacht hat, idi meine mit den im 5. Heft 
der Čebelica enthaltenen Stücken. Ich kann mich vor mir selbst 
nicht rechtfertigen, diesen Sehnte ganz übersehen zu haben, nachdem 
ich mich durdi ein Decenniuni mit der Sammlung, Sichtung und 
Auswahl unserer Volkspoesie aus gedruckten sowohl als ungedruditen 
Quellen besdiiftigt und meine Sanmilung orst ans Tageslidit befördert 
hatte, als idi den ganzen populär-nationalen Liederhort zu öber- 
blidten glaubte. Dodi Eines entsdiuldigt midi! Das 5. Heft der 
Čebelica (deren friihere 4 Hefte idi besi^e und theilweise audi 
benü^t habe) trägt als Erscheinungsjahr die Zahl 1848 an der 
Stirne! Nur in dem Nebelgewirre dieses Jahres war es möglicii, 
jene lieblidie Ersdieinung zu übersehen und so kam irh. durch 
Dr I)c/nui!i aufmerksam gemadit, erst je^ in die Kenntniß und 
den fiesitj dieses köstlichen 5. Heftes. Hoffentlidi wird eine neue 
Auflage der „Volkslieder" mir über kurz oder lang Gelegenheit 
bieten, das Obersdiene nadizutragen und meine Sammlung mit 
neuen Zierden zu bereidiem. Ertauben Sie mir hier audi die Bitte 
an Sie und Herrn Dr. DeSmann um freundlidie Mittheilung allfälliger 
neuem Funde, die Ihnen auf dem Felde unserer Volkspoesie vor- 
Icommen sollten. 

Mit einem Manne, der sn thätig und vielseitig für die wahre 
Hebung unseres Volkes durch Bildung wirkt, wie Sie, wird es auch 
bei sdieinbar verschiedenen Standpunkten leidit sein, sidi über das 
anzustrebende Ziel zu verständigen. Wie jedem einzelnen Individuum, 
so stehe jeder Nationalität das un verkümmerte Redit zu, sich auf 
dem Boden der Gedttung und Bildung frei zu entwidceln und jenen 
Standpunkt zu erringen, der ihrer Begabung, ihrer inneren Lebeos- 
fähigkeit und ihrem BedurfniSe angemegen ist. Das wahrhaft lebens- 
kräftige Element (und ich glaube, dag dieses den Slaven in hohem 
Grade innewohnt) mug und wird durdidringen, aller gegentheiligen 
Parteihemmni§e ungeachtet; doch Mangel an Lebenskraft wird und 
muß aller künstlidieo Belebungsversuche ungeachtet zum Auflösungs- 
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prozeße führen. Wenn idi jedoch die Ansidit ausspredie, daij unser 
Volk nodi ein, vieUeicbt kurzes Lerostadiuin durdizumadien habe 
und daß es htebd der deutsdien Bildung nidit werde entbehren 
können, so trete idi der sdiönen Zukunft deisselben eben so wenig 

zu nahe, als idi die Lebensaussiditen eines hoffnungsvollen Junglings 
dadurdi beeinträditlge, wenn idi ihn auf einige nadizuholende Studien- 

lüdien aufmerksam madie. Idi kann nidit umhin , im Germanismus 
(in dessen edlerem Sinne) nodi ein Element der Bildung für unser 
Volk zu erkennen und gerade das Jahr 1848, deßen urspriinglidi so 
reine sdiöne Bewegung durdi den Unverstand und Bildungsmangel 
der Maßen, sowie durdi das kopflose Gewährenlaljen von oben, in 
eine Wildheit und Rohheit ausartete, weldie mit den Märzerrunge n- 
sdiaften im Munde die tausendjährigen Errungensdiaften der Mensdi- 
beit an Kunst und Wissensdiaft, Cultur und Gesittung emsflidi ge- 
fährdete, weist uns doppelt strenge darauf an, auf dem Standpunkte 
der Bildung und Sitte, als dem kräftigsten Anker, mit aller Hin- 
gebung und Treue auszuharren und festzustehen. Dieß ist mein 
Standpunkt und idi glaube, er ist nidit aüztiferne von dem Ihrigen. 
Von jenem Gcsiditspunkte aufgefaßt ersdieint die Miftion des Ger- 
manenthums auf slavisdiem Boden als eine zwar unabwendbare, aber 
ersprießlidie, jedeiilails aber als eine vorübergehende, deren erfüllter 
Zwedc zugleidi ihre Auflösung bedingt. Diese wird ihrer Zeit und 
auf soldiem Wege für das Deutsditfaum in slavisdien Landen eben so 
wenig unehrenhaft sein, als der Tod sdiimpflidi ist für einen Greis, 
der eine sdione Lebensaufgabe würdig gelöst hat und im natürlidien 
Gange der Dinge seinem Ende entgegenreifte. 

Übrigens bin idi, so wie Sie, weit entfernt davon, in unserem 
Büreaukratenthum die Repräsentanten des edleren Deutsdithums zu 
erblidien. Keine Nation ist in dem Mafic kosmopolitisch gesinnt und 
so bereit, sidi fremde Sprachen, Sitten und Kenntniße gelaufig zu 
madien, wie eben die deutsdie, vielleidit zum Sdiaden des eigenen 
nationalen Gepräges. Drum empört es midi nidit weniger, als Sie, 
zu sehen, wie mandie dieser Herren sidi hinter den angeblidien 
BUdungsmangel unserer Volksspradie verstedcen, um die eigene 
Bequemlidikeit zu bemänteln, wie sie das Idiom eines Landes für 
so unsdimadchaft erklären, degen Brot sie dodi so sdunadchaft finden! 
Was sidi in neuerer Zeit in diesen Regionen vorbereitet, ist nodi 
viel unerquid<lidier, als allo die vormärzlidien Dinge, die dodi 
von oben wenigstens an eme gewiße Norm i;,''l)uiiden waren. Ab- 
hülfe und Beßerung ist aber nidit früher zu lionen, bis das i.and 
durdi sein öffentlidies Organ sidi ausspredien kann, was ihm 
noth selbst thut! Sdieint es dodi fast bis je^t, die Welt sei im 
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J. 1848 nur danim in's Kreiden gekonunea, um * Büraaukraten zu 
gebaren! 

Mit dem Ausdrucke der vorzüglidwten Hodiaditung und mit den 
herzUdisten GruSen 

Euer Wohlgeboren 

aufriditig ergebener 
A. Auerspeiig. 

Thum am Hart 12/XII 1850. 

Die Anzeige der ^Volksneder aua Krain" in den «Novice** bestand 
im wesentlichen aus einzelnen aus Grüns Vorwort zu denselben 
abgedruckten Stellen. Do^man und Bleivvei? könnten zwar trotz ihrer 
mangelhaften Anlage für die Kiitik und ihrer geringen ästhetischen 
Bildung sehen und sagen, daji bei der Verpflanzung der slowenisdien 
Liedesblume auf dcutsdien Grund ihr Farbenschmelz gehtten hat und 
ihre Staubfäden beschädigt worden sind, aber sie wollten es nicht. 
Vom «tiefen Eingehen und grfindlidien PrOfen** der Arbeit GrOna 
durdi Dežman liann aomit kerne Rede aein. Ea iat zwar nidit meine 
Abaidit, midi hier näher über die Oberaetzungatätigkeit Grüna aua- 
zulaasen, aber wenigatena dies will idi hervorheben, daS Grfin der 
slowenisdien Sprache zu wenig mächtig war, um der unternommenen 
Arbeit vollkommen gewadisen su sein. Zur Bekräftigung meiner An- 
sicht will ich an dieser Stelle ein einziges Beispiel anführen. In dem 
„kleinen Sdiatze" slowenisdier Volkspoesie, mit dem Grün durdi die 
Anzeige Dežraans bekannt wurde, ist auf Seite 76 f. „Mlada Breda** 
abgedruckt. Grün kam dem Wunsche Dežmana nach, übertrug das 
Stad[ und verSffentUdite es hn Trieater »lUuatrirten Familienbudie'' 
(zur Unterhaltung und Belehrung häualidier Kreise herausgegeben 
vom österreidiisdien Lloyd)." In den Nummern 6, 7» 8 des Jahres 
1853 drudcte Bleiweia m den „Novice" die Übersetzung zugleich mit 
dem slowenisdien Texte und mit Worten voll Lobes für die Über- 
tragung ab. Nun hat aber gerade bei diesem Liede das Glück Grün 
ganz im Stidie gelassen. Er hat nämluii den sehr üblichen Ausdrude 
šČene = Hündchen nidit verstanden und hat ihn durdi „Freier*' über- 
setzt. Was uns aber verblüfft, ist der Umstand, daö er den dadurch 

" Siehe Bd. I S. 254-55. Unter der Aafsdirift „Volkalieder ana 

Krain**, überseht von Anast. Grün (als Nachlese und Naditrag zu der im 
vorigen Jahre unter dem gleidien Titel — Leipzig bei Weidmami - erschie- 
nenen Sammlung slovenischer Volkslieder) ersdiien in demselben Bande 
(S. 255 - 56) des HlHustrirten Familienbuches" neben der »Breda" Oräns 
»Morgenstern", eine Übertragung des hn 6. Hefte ($. 59 - 60) der «Krajnska 
čbelica* mitteilten slowenisdien Volksliedes nDanica*. 
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entstandenen Unsinn nidit wahrgenommen hat. Nadi seiner Auffassung 
des „Sene" hat er die Verse: 

Ko ti bndp ktuiia ponujala, 
ga šenetu miadimu boš dala - 

und 

In pogaCe da Senetu jesti, 
al razpoSi Sene se na mesti! 

riditig fibenelft durdi: 

Winkt Fip mit dem Brote dir entgegen, 
sollst du s III des Freiers Hände legen — 

und 

Reidit den Kudien dann dem Freier sdinelle, 
ihm zersprengt's die Brust an ihrer Stelle. 

Aber er hat nidit bedadit, daS derselbe Freier einige Zeilen tiefer 
die junge Breda in ihr SÄlafgemadi führt. 

Mit der neuen Auflage, von der er im Bri^e spridit, meinte es 
Grün ernst. In dem bereits erwähnten Briefe vom 10. Dezember 1850 
sdireibt rr nn die Inhaber des Verlagsgesdififtes unter 'anderem: 
„ . . . Idi wünsdite im Interesse des Budies selbst, dag eine neue 
Auflage mit der Zeit ermöglidit werde, wobei idi auf Ihr ursprüng- 
lidies Projekt, das Budi in einer Miniaturausgabe ersdieinen zu lassen, 
zurückzukommen mir erlauben würde . . . Weshalb mir eine neue 
Auflage des Budies so wfinsdienswert wäre, beantwortet sidi durdi 
den Umstand, dag idi derselben Eigänzungen beizufügen hätte, die 
der Sammlung eine neue Zierde bräditen. Nadidem idi nämlidi seit 
Jahren die Produkte slowenisdier Volkspoesie gesammelt und endlidi 
den ganzen vorhandenen Liedersdiaii zu fiberblidcen mit Sidierheit 

An dieser Stelle muß idi erwähnen, dag der unter dem Einflüsse 
des morallsiefenden Jeran stehende Bleiweis sowohl den slowenisdien 
Text der »Mlada Breda" hi der »Krajnska Čbelica* als audi denjenigen 

der Grünsdien Obertragung im „lUustrirten Familienbudie" für seine 
.Novice'' willkfirlidi geändert hat. Er hat z. B. den slowenisdien Vers: 

Kdor kuival bo Bredo drev in davi — 

folgendennafien umgewandelt: 

Kdor hnel bo Bredo drev hi davi — 

Um aber diese eigenmäditige Änderung, wodurdi Bleiweis eh«* das 

Gegenteil als seinen Z\vf»4c erreidit hat, zu verdecken, rüttelte er auch 
an der wortgetreuen Überseßung Grüns und sefete für „wer sie küßt am 
Abend und am Morgen" diese Zeile ein: »wer sie hat am Abend und 
am Morgen"* 



Digitized by Gopgle 



200 



zählte» zeig:t es sidi, dag ein mutwilliger boshafter Gnom mir leuditende 
Sdiä^, die er bradite, bis zu dem Augenblidce verborgen hatte, als 
meine Sammlung sdion zutage getreten war. Der neue Fund ist so 
köstlidi, dag idi ihn nur mit sdiwerem Herzen in der Sammlung 

vermisse." 

Zu dieser Neuauflage ist es nidit gekommen und so kennen die 
wenigsten Leser der „Volkslieder aus Krain" Grüns Übertragung 
der „Mlada Breda" und der „Danica". Weder L. A. Franki nodi 
Anton Sdilossar sdieinen um sie gewußt zu haben, denn sie fehlen 
in ihren Ausgaben der Werke Grüns. 

Das politisdie Veriiiltnis Grüns zu den Slowenen, das er ebenfalls 
hn Briefe berührt, übergehe idi hier. Wer sidi darüber näher unter- 
ridkten wtO, findet vid Interessantes in „Anton Auerspergs (Anastasius 
Grüns) politisdien Reden und Sdiriften. In Auswahl herausgegeben 
und eingeleitet von Stefan Hodc. Verlag des literarisdien Vereins in 
Wien", 1906. 

Im literarisdien Nachlasse des Dr. Bleiweis befindet sidi nodi 
ein Brief Grüns an Blei weis vom 3. Oktober 1853 (Thum am Hart). 
Er ist jedodi von keinem literarisdien Interesse. Auersperg bittet 
darin Bleiweis, unter dessen Einflüsse die Adterbausdiulen des Landes 
standen, um Namensnennung eines nWirklidi empfehlenswerthen In- 
dividuums", das als Unterbeamter seinem Verwalter unterstehen 
und hauptsädilidi in Ökonomie, nebenbei aber audi im Sdireibfadie 
verwendet werden würde. Zugleidi bittet er ihn um Obersendung 
eines beigesdilossenen Billets an L. Tomann, dessen damaliger Auf- 
enthaltsort Grün unbekannt war. 

Zum Sdilusse führe idi nodi ein Schreiben des oben enviihuton 
L. A. Frank! an Bleiweis an. Franki maditc sidi nidit nur duidi 
eigene Diditungen, sondern audi durdi Ausgaben und biographisdie 
Arbeiten zu Anastasius Grun, GrÜlparzer, Hebbel, Rahnund, Lenau 
und anderen um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts emen 
Namen. Geboren wurde er am 3. Februar 1810 zu Chrast in Böhmen. 
Dem Berufe nadi war er ein Arzt, dodi freute ihn mehr die 
Sdiriftstellerci. Die Sdiriftleitung der oben genannten „Sonntags- 
blättcr für Literatur und bildende Kunst" (Wien 1842 -48), eines 
ausgezeidineten Blattes österreidis in der ersten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts, führte er mit Geist, Takt und Gesdimack. Er war 
Generalsekretär und Ardiivdirektor der Israelitengemeinde in Wien 
und Professor der Ästhetik am Konservatorium der Gesellsdiaft der 
Musikfreunde des österreidnsdien Kaiserstaates. Gestorben ist er m 
Wien am 12. Mirz 18d4. Bleiweis hatte er für den „KoledarCek 
slovenski za leto 1855* «Dorota. Narodna igra iz Hane na Marskem** 
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fiberlassen. Das Original war in böhmischer Sprache abgefagt. Frankls 
Brief an Bleiweis bezieht sidi ebenfalls auf slowenisdie Volkslieder. 
Er lautet: 

Geehrter Herr! 

Zurückgekehrt aus dem Lande der steierischen Winden (Rohitsch, 
Tüffer, Neuhaus), finde ich Ihre geehrten Zeilen vor und beehre 
mich, Ihrem Wunsdie zu entsprechen, indem i(h Ihnen die Comödie 
„Dorota" im Originale einsende und um deren gefällige Rüdtsendung 
idi wieder bitte. 

Gestatten Sie nun - Sie sehen, wie rasdi idi egoistisdi genug 
eine Gegenbitte mir erlaube — die Mittheilung, dag idi f. d. „Unterh. 
am häusl. Heerd** einen ähnUdien Artikel wie »aus dem Hannaken- 
lande" sdireiben will: „Bei den steierisdien Winden*^. 

Idi habe mandies interessante Material gesammelt , war aber 
nidit so giflddidi, irgend einbisherunfibersetztes interessantes 
Volkslied aufzufinden. 

Was gebildete Diditer sdireiben, wie z. B. OroSen, dessen sdidnes 
Lied »Bratovska" idi in Absdirift erhielt, ist nidit das, was idi sudie. 

Sie befinden sidi gewifi im Besitze von Liedern, die nodi un- 
gedruckt oder wenigstens unübersetzt sind, d. h. ins Deutsdie. Dürfte 
idi Sie, geehrter Herr Doktor! wohl um die Mittheilung bitten? Das 

Charakteristische, viellcidit auf irgend einen Gebrnndi, auf eine eigen- 
thümhdie Sitte sidi beziehende, wenn es zugleidi poetischen Werth 
hat, wäre mir das willkommene, um es meiner Anschauung des 

Windenlaiides einzureihen. 

Wenn die Musik eine nazionale ist, wurde idi audi um diese 
bitten und zugleich um Ihre gütige Ansicht über den Stand des 
slovenisdien Volksliedes in der Gegenwart, 

Grüns „Volkslieder in Krain** kenne idi und die vongedrudcte 
Abhandlung war zuerst in meinen „Sonntagsblättem" abgedrudct. 

Indem idi Ihrem Almanadi das frisdieste Gedeihen wfinsdie und 
midi Ihrem Wohhirollen empfehle, zeidme idi mit dem Ausdrudce 
vorzfiglidier Hodiaditung ergeben Med. Dr. Franki. 

Wien, 1. Sept. 1854. 
Stadt, N. 494, 
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Tumuliforschungen 

Von Dr. phU. Walter Smid 

1. Tumuius bei Rudolfswert in Unterkrain 

fHiezu Tafel XV] 

Im Frühling des Jahres 1905 lieft der Bauer Peter Malenšek 
aus Kandija bei Rudolfswert durch Zigeuuer eine etwas erhöhte 
Stelle seines zehn Minuten yon Radolfswert entfernten Ackers von 
Bruchsteinen reinigen, an denen der Pflug beim Ackern immer an- 
stieg. Als der ziemlich regehnaSig gesellte Steinhaufen fast entfernt 




war, stiefien die Arbeiter auf Bronzegegenstände und eiserne Lanzen. 
Der Augenschein bestätigte das Vorhandensein eines durch das 
Pflügen ziemlich abgeflachten Turnulus, der im folgenden Herbste 
vollständig aufgedeckt wurde. 

Der Turnulus mafi beiläufig 12 m im Durchmesser (siehe den Plan, 
Abb, 1). Von den zum Vorschein gekommenen Beigaben waren die 
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Tongefäße fast vollständig zerdrückt, die Objekte aus Bronze in- 
folge der Einwirkung der eisenhaltigen Roterde, in der sie lagen, 
stark beschädigt und zermürbt. Es worden folgende Gegenstünde 
gefunden: 

1. Am Nordwestrande des Tumulus lagen 1*28 m tief - dies ist 
die gröSte Tiefe des Grabhögels - eine groSe vollständig zertrümmerte 

graphitierte schwarze Urne, mit einem rötlichen Deckel zugedeckt, 
und ein kleineres rötliches, mit einem Fu^ versehenes Gefäß. Der 
Deckel konnte zusammengestellt werden. 

2. Beim Weitergraben in der südlichen Richtung traf man den 
Schädel eines Pferdes, dessen Fugknochen bei 6 lagen. In der Nähe 
des Pferdeschädels waren r02 m tief 

3. verschiedene Geräte zusanimengehäuf t : 

a. eine gerippte Ciste; 

b. eine sehr schadhafte Situla, in deren Nähe 

c. ein kleiner Bronzehenkel lag; 

d. östlich von der Situla lagen ein Gürtelblech und westlich davon in 
nächster Nähe der Situla zwei Eisenlanzen; 

e. neben den beiden Speeren befand sich ein eisernes Pferde- 
gebiß, ein gekrümmtes eisernes Messer sowie ein zerdrücktes 

Tongefäß; 

f. 4 eigentümlich geformte viereckige hohle, mit Öffnungen und 
einem Haken versehene Bronzegegenstände , 2 Bronzeringe, 
1 Bronzeknopf, 1 Gürtelbeschlag, 1 eisernes Beil, 14 eiserne 
Pfeilspi^en und 2 schlechterhaltene Tierfibeln. 

4. Ungefähr in der Mitte des Tumulus lag (0*95 m tief) in einem 
rundlichen, 40 bis 50cm mächtigen Steinsa^, der in der ganzen 
Breite von dem bereits eingangs erwähnten, regehnäftig gesehen 
Steinhaufen bededct war, der von den Zigeunern gefundene Pferde- 
schmuck aus Bronze, zu dem beim Durchgraben des Tumulus noch 
einige Teile gefunden wurden, und zwei eiserne Lanzen. 

Da vor der planmäßigen Untersuchung der westliche und südlidie 
Rand des Tumulus von Unberufenen heimlich durchforscht worden 
war, konnten von den Gefäßen bei 5, 7, 9 und 10 nur vereinzelte, 
durcliemander geworfene Scherben autgosammelt werden. Bei 5 fand 
man Reste eines roten Gefäßes, bei 7 solche eines roten, am 
äugeren Mundrand mit schwarzen Streifen gezierten Gefäßes, das 
augenscheinlich mit einem Fug versehen war. 

Am südösflidien Rande des mittleren* Stdnkreises fand man 

8. eine eiserne Axt und mehrere Eisenteile. 
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Die Funde 

A. Die Tongefäße 

konnten lekter infolge des schlechten Zustandes und ihrer Durch- 
einandermengung bei der Raubgräberei nicht hergestellt werden, da 
von einzelnen nur Scherben gerettet werden konnten. 

Die schwarze graphitierte Urne [1] war allem Anschein nach 
weitmündig; der Bauch ging ohne eigentlichen Hals in den nach 
innen gekehrten Mundsaum über. Die einzige Verzierung dieses wie 
auch der übrigen aus fein geschlämmtem Ton bestehenden Gefäge 
(Dicke 6 mm) bilden an der gröSten Bauchweite angese^te Warzen. 
Der die Öffnung der Urne verschlieSende rotgebrannte Deckel aus 
6 mm dickem braunen Ton miSt in der Breite 18 cm , in der Höhe 
4 cm und geht in einen 1 cm breiten, vom Hauptteil durch eine 
Hohlrinne deutlich getrennten Rand über; der runde Knauf des 
Deckels ist 2*5 cm hoch. 

Das rötliche runde, mit einem Fuß versehene Gefäß, das neben 
der Urne niedergestellt war, war am Bauche mit mäanderartig ge- 
stellten verlief Leu Fuiiktreihen verziert; aus den wenigen vorhandenen 
Scherben konnten mehrere fibereinandeilauf^nde Punktreihen fest- 
gestellt werden (siehe die gleiche Verzierung am Bruchstück des 
Tongefäges in Hoemes, Urgeschichte des Menschen S. 574 Fig. 236). 

Das bei 3e gefundene Gefäg scheint am reichsten profiliert 
gewesen zu sein. Es war ein rötliches, bauchiges und weitmündiges 
Gefäß mit einem glatten, 6 cm hohen Fuß, dessen Rinne mit einer 
in deren Mitte rundum ziehenden Erhöhung versehen ist. Den Über- 
gang des Bauches zum stark eingezogenen Halse vermittelt eine 
deutlich abgesetzte horizontale Leiste und eine kleine Hohlrinne, die 
auch beim Beginne des nacii uutien gebogenen Mundsaumes auftritt. 
Soweit sich die Ma^e aus den Scherben ermitteln lassen, betrug 
der untere Durchmesser des Fufies ungefähr 12 cm, der des Mund- 
saumes 25 bis 30 cm. 

Von den übrigen Gefägen konnte nur das bei 10 gefundene 
Tongefäg einigermaßen festgestellt werden. Fs ist ein roter, schwarz 
gebänderter Eimer, in der Form und Farbe sehr ähnhch dem von 
Hrastje (Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst Tafel XXII 
Fig. 3) und war höchstwahrscheinhch wie letzterer am äußeren aus- 
ladenden Mundsaum mit einem schwarzen Bande und am Bauche 
mit zwei ebensolchen, von schmalen Reifen begrenzten schwarzen 
Bändern geschmückt. Der Fuß unseres Gefäßes ist jedoch nicht 
schwarz wie Jener; auch ist er ausladender geformt (unterer Durch- 
messer 18 cm) und glatt (Höhe 4'5 cm). 
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B. Waffen und Werkzeuge aus Eisen 

Die beiden bei 3 d gefundenen Lanzen zeigen den blattförmigen 
Typus mit breiter, staricer, eckiger BCittelrippe; die Gesamtlänge der 
gröSeren beträgt 39 cm (Länge der ScbafttQlle 14 cm), jene der 
Ideineren 29 cm (Länge der Schafttülic 11*5 cm). Dieselbe blattartige 
Form ist auch einem der beiden beim Pferdeschmuck [4] beigelegten 
eisernen Speere eignen, dessen Gecamtlänge 34 '5 cm, die Länge der 
Schafttülle 12" o cm beträgt; nur ist bei ihm die Mittelrippc nicht 
so stark ausgeprägt, ebenso bei dem anderen, dessen Blatt sehr 
schmal ist (Gesamtlänge 34*5 cm, Länge der Sclialttülle 8 5 cm). 

Die Pfeüspifeen variieren in der Größe von 2 3 cm bis 4 5 cm. 
Einige sind mit Hülsen für den 4 mm dicken Schaft versehen; 
andere sind mit Stiften in den Schaft hüieingesteclrt und mit Bind- 
schnur, deren Reste vorhanden sind, festgebunden worden. 

Am Griffende des geschwungenen eisernen Messers [3e] sind 
Spuren der hölzernen Griffschale sichtbar (Gesamtlänge 13*5 cm, 
Griff länge 2" 5 cm). 

Von den beiden mit hohler Tülle versehenen Äxten, die als 
Beigaben gefunden worden sind, weist eine [3f] gestreckte Seiten 
und eine ziemlich flache Schneide auf (Länge 18 cm, Breite der 
Schneide 5*5 cm); die andere, 15*5 cm lang, ist von geschweifter 
Form (Breite der Schneide 6*5 cm). 

Neben den beiden Speeren [3e] lag ein eisernes PferdegebiS 
[Tal XV Fig. 4], dessen Querstange in zwei zusammenhängende Teile 
zerlegt ist; sonst sind die beiden Seitenteile aus einem Stück gearbeitet. 
Die Form dieser Trense gleicht vollkommen dem bei S. Müller, Ur- 
geschichte Europas S. 106 Fig. 87 abgebildeten Bronzegebig, obwohl 
sie sonst größer ist (Länge und Breite 20 cm). Am Knebel und der 
Querstange waren Stoffreste angerostet 

C. Bronzegegenstllnde 

Die beiden Bronzegefäfie, die in diesem Tumulus gefunden 

worden sind, kamen in sehr schadhaftem Zustande zum Vorschein. 
Die Höhe der gerippten Ciste mit zwei gut erhaltenen Henkeln 
[Taf. XV Fig. 2] beträgt 18 cm, ihre Breite 22 cm. Die in ihrer Nähe 
medeiTrestelite Situla (Höhe 23 cm, Breite 21 cm, Breite des Bodens 
16 cm [Taf. XV Fig. 1]) weicht in der Art und Weise der Verzierung 
nur in Einzelheiten von der in St. Magdalenen in Kram [Taf. XV Fig. 3] 
gefundenen ab. Der obere Rand ist mit einer horizontalen, dreifachen 
getriebenen Punktreihe geschmflckt, deren mittlere Reihe bedeutend 
grddere Punkte aufweist. Unterhalb läuft ein mit konzentrischen 
Kreisen und Vogelfiguren geschmückter Streifen; zwischen zwei 
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getriebenen konzentrischen Kreisen mit einem Buckel als Mittelpunkt 
befinden sich je zwei Vögel mit geschwungenem Halse, geteiltem 
Schwänze und einem Schopf. Ein Ornament, das nicht allein auf 
der oben erwähnten Situla von St. Mai^dnlpnpri und dem Gürtelbleche 
von Watsch vorkommt, sondern mit geringftigigen Änderungen öftfer 
auf Bronzegefäßen der Hallstätter Periode erscheint {Sacken, Das 
Grabieid von Hallstatt Tafel XXII Fig. 2 und 3; Marchesetti, Scavi 
nella necropoU di S. Luda im BoUetino della Sodetä Adriatica 1893 
tav. in fig. 4). Die Punktreihen des oberen Randes wiederholen 
sich ungefähr in der Mitte der Situla und unter diesem horizontalen 
Streifen noch einmal in girlandenförmiger Anordnung. Der Randreifen 
der Situla ist mit einer Bleieinlage verstärkt, nach Marchesetti (Castel- 
lieriS. 174) und Hoernes (Hallstattperiode im Archiv für Anthropologie 
N. F. ITT S. 255) ein Zeichen, daß die Situla heimisches Fabrikat sei. 

Die beitleii Tierfibeln [3f] gehören den auch in einigen anderen 
Gräberfeldern Krains (Podzemelj, Zagorje, St. Magdalenen, St. Mar- 
garethen) vorkommenden Fibeln mit unterer Sehne an, deren Bügel 
zu einttn kaftenähnlichen Tier umgestaltet ist, das einen Vogel 
fingt, der auf dem Nadelhalter si^t [Taf. XV Fig. 25]. 

Der Bronzehenkel [3 c] hat einen ziemlich schmalen Bügel, der 
an den Rändern mit emer doppelten Kerbung versehen ist und in 
eine durchbohrte, am oberen Rande halmenkammförmig verzierte 
Rundung übergeht, in deren Durchbohrung ein Rin^relchen steckt 
[Taf. XV Fig. 23] Neben dem Henkel lag ein nadeiartiger, gleichmäßig 
dicker Ciegenstand aus Bronze; an seinen drei Bruchstücken kann 
man Anfang und Ende nicht absehen. 

Unter den Gfirtelbestandteilen [3d] ist vor allem zu erwähnen 
ein Gfirtelblech mit Schlieghaken, aus zwei m der Mitte mit vier 
flachgehämmerten Bronzenägeln zusammengenieteten Bronzeblechen. 
Das Leder war ebenfalls mit vier Nieten angeheftet. Die oberhalb 
angenietete Hälfte des Gürtelbleches ist am mittleren rinde schwach 
gekerbt (Länge des Gürtelbieches 20*5 cm, Breite ö'7 cm, Dicke 
l 'b mm). 

Dieselbe gewöhnliche Form , wie sie in den meisten Gi abei - 
feldem Krains vorkommt, luihcn auch die übrigen Gürtelbeschlag- 
teile. An einem sclimalen, am l<ande mit Punkireihen, in der Mitte 
mit getriebenen Buckeln und in bestimmten Abstanden mit an- 
genieteten Knöpfen verzierten Bronzebande ist als Abschluß des 
GQrtels ein Ofirtelring, mit ffinf Knöpfchen speichenförmig bese^, 
befestigt; in seiner Befestigung sieht man noch Lederspuren [Taf. XV 
Fig. 24 und 26]. Zum Gürtel gehören wahrscheinlich auch ein übereck 
gestellter, in der Mitte durchlöcherter viereckiger Bronzebeschlag 
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mit Knöpfen an den Ecken [Taf. XV Fig. 18], ein kleine« mit 
Rillen geziertes Anhängsel und ein Knopf (Taf. XV Fig. 17). 

Unerklärt bleibt die Bestimmung vier eigentümlich geformter, 
mit einem Haken versehener Bronzegegenstande, die oben, unten 
und an beiden Seiten durchbrochen, auf der Hakenseite am oberen 
Rande mit zwei Rillen verziert sind [Tat XV Fig. 13 bis Vielleicht 
gehören sie zur eisernen Pferdetrense [3 e] , in deren Nibe sie 
nebst zwei Bronzeringen (Durchmesser 2*& cm) gelegen waren. 

Den eigentümlichsten Bestand des ganzen Fundes bildrt un- 
streitig der Pferdeschmuck, dessen Rekonstruktion (Taf. XV Fig. 19] 
sehr erschwert wird durch den Umstand , dag einige Stücke fehlen 
und daß er bei der Auffindung ausemandergerissen worden ist. Es 
lassen sicii mehrere Teile auseinanderhalten. Ein Halsband, bestehend 
aus runden, an leicht beweglichen Ringen ineinander hängenden 
Scheibchen, die mit einem am schmäleren mehrteiligen Bande befind- 
lichen SchlleShaken zusammengehalten wurden ITaf. XV Fig. 9]. Die 
nichst diesem schmäleren Schlielibande angebrachten Scheiben sind 
in der Mitte durchbrochen (Breite des Loches 3*1 cm) und um 
1 cm breiter als die übrigen, deren Durchmesser 8*5 cm beträgt. 
Die Scheiben selbst sind in der Mitte mit einem getriebenen größeren 
Buckel verziert, der von zwei konzentrischen, ins immer kleiner 
werdenden Buckelchen bestehenden Reihen eingerahmt wird. Zwischen 
dem äiif^pren Kreise und dem Rande wie auch zwischen den beiden 
Kreisen laufen zwei konzentrische Kreise in erhabenem Treniulierstich, 
während ein Kreis in vertieftem Tremolterstlcb den Hittelbuekd 
einlast und ebenso auch die einzelnen Buckelchen mit dem Ornament 
der laufenden Spirale miteinander verbunden sind [Taf. XV Fig. 6]. 
Bei den durchbrochenen Scheiben fehlt die innere Buckelreihe; der 
Durchbnich wird von einem Kreis in vertieftem Tremolierstich 
eingefaßt. Eine ebensolche Randeinfassung und Verbindung der 
Buckelreihe mittelst des Ornamentes der laufenden Spirale hnbcn 
auch die schmalen Schliegenbänder. Das Halsband stand nurtelst 
weiterer an der Wange des Pferdekopfes anliegender und an leicht 
beweglichen Kuigen mit dem Halsbande verbundener Scheiben 
[Taf. XV Fig. 8] mit dem Stimkreuze in Verbindung, das aus vier an 
einem Ringe hängenden, gebogenen Bronzestangen besteht [Taf. XV 
Fig. 7]. Zwei in Ringen zusammenhängende durchbrochene Scheiben 
scheinen mittelst eines Lederriemens, der audi durch die übrigMi 
durchbrochenen Scheiben durchgezogen werden mußte, mit dem 
Halsbande verbunden gewesen zu sein [Taf. XV Fig. 12]. Mit den 
Backenscheiben wurde augenscheinlich durch kürzere dünne Bronze- 
stangen [Taf. XV Fig. 5], an denen auch der runde Zügelriemenhalter 
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angebracht ist, die eiserne Trense zusammengeiialten, von der sich 
nur Bruchstücke erhielten. Die Trense hatte an der Seite je drei 
bewegliche Knüppelchen aus Bronze als Verzierung, die in Ringen 
(in einer an der Trense befestigten, mit verschieden gestellten 
Stnchelreihen verzierten Bronzeröhre hängen [Taf. XV Fig. 10]. Da- 
neben, wie überhaupt an allen beweglichen Ringen des Halsbandes 
und der Scheiben, hängen paarweise dreieckige Klapperbleche, mit 
zarten RiUenstreifen verziert, die im oberen Teile von einer dreifachen 
Rille quer abgeschnitten werden. Um ein Hin- und Hemitschen der 
Trense zu verhindern, waren beiderseits zwei halbkreisförmige, an 
den Enden verdickte und in runde Vertiefungen auslaufende hohle 
Reifen angebracht, die überquer mit abwechselnden Rillenstreifen 
verziert sind [Taf. XV Fig. II] ,Tpder Knebel weist im mittleren 
Teile vier durch den Reifen dunli^chende Löcher auf, in denen 
kurze, verrostete Eisenzapfen stecken. 

Die Zartheit des Pferdeschmuckes weist darauf hin, daß er 
jedenfalls nur als Festzierde diente, und es ist nicht unwahrscheinlich, 
dag zugleich mit ihm die starke eiserne Trense (3 e), die allem 
gebrauchsfähig war, getragen worden ist. 

Ein Vergleich mit ähnlichem Pferdeschmuck aus Gräbern der- 
selben Periode zeigt, dag der Fund aus dem RudoUswerter Tümulus 
bisher der vollständigste und reidiste ist. Trensen, bei denen sich 
eine gebogene oder halbkreisförmige Seitenstange in einfacher Aus- 
schmückung vorfindet, kommen ziemlich häufig vor, vom Pferde- 
geschirr jedoch hat man bisher meist nur einzelne Teile gefunden. 
Eine Zusammenstellung der bedeutenderen Funde gibt Reinecke 
gelegentlieh der Besprechung eines eisernen späthaUstättischen 
Pferdegeschirres aus dem Haidforst bei Traunstein (Zu älteren 
Funden vor- und frfihgeschichtlkher Zeiten aus Altbayem in der 
Altbayerischen Monatsschrift 5. Jahxg. 1906 S. 137 ff.). In der An- 
ordnung nähert sich dem Rudolfswerter am meisten der Pferde- 
schmuck von S. Lucia (vgl. darüber Marchesetti, Scavi S. 175 f. 
tav. XXX), dp?son Ausführung und Schmuck jedoch wesentlich 
einfacher gestaltet ist. Die reiche Gliederung und geschmackvolle 
Verzierung unseres Pferdeschmuckes ist ein deutliches Zeiclien des 
Luxus und der hohen kunstgewerblichen Entwicklung damaliger 
Zeit 

Wie die meisten Grabfunde mit Pferdegeschirr, gehört auch 
der Grabinhalt des Tumulus von Rudolfswert der j&ngsten Hallstatt- 
periode an. Einen charakteristischen Beleg dafür bieten die Tier- 
fibeln und die typischen roten, schwarz gebänderten GefäSe» die 
auf die dritte Gräberstufe von Este hinweisen. 
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2. Tumulus in der Smölova hosta bei Rudolfswert 

Im Forste des Gutsbesi^rs Rudolf Smola (Smölova hoste), un- 
gefähr eine Viertelstunde von Rudolfswert entfernt, wurde im 
Herbste 1905 ein der jüngeren Hallstattperiode angehöriger Tumulus 
von ungefähr 9 m Durchmesser durchforscht (siehe den Plan Abb. 2), 
Am Ostrande desselben (115 m tief) traf man Spuren eines nach 
Osten orientierten Skelet- 
tes [2j. In der Haisgegend 
lag in zwei nicht vollstän- 
dig erhaltenen Brucfastfik- 
ken eine bronzene Arm- 
bnistfibel mit schmalem 
Bügel, der in der Längs- 
richtung von vier Rillen 
durchzogen war, die wie- 
derum in der Nähe des 
Nadelhaltei s von vier Quer- 
rillen abgesctmitten wur- 
den, Dra Kais des Skelet- 
tes schmflckte noch eine 
aus neunzehn blauen, mit 
w^Ser Wellenlinie verzier- 
ten Glasperlen bestehende 
Perlenreihe. Hände und 
Fü§e zierten je zwei Ringe 
aus Bronze. Die kleineren 

und massiveren Armrmge iiar. XV big. 21] weisen dieselbe Kerbung 
auf wie die zarteren Fußringe [Taf. XV Fig. 20], deren Enden 
fibereinandergreifen und zum Dehnen gerichtet waren (äugerer 
Durchmesser der Armringe 7'5 cm, der Fußringe 9'7 cm), in der 
Nihe der linken Hflfte lagen drei Spinnwirtel (Taf. XV Fig. 16} 
mit deutlichen Zeidien des Gebrauches und am Fugende ruhte ein 
kleines rohgebranntes Gefäß (Höhe 7 cm) mit ziemlich schmalem 
Boden und breit ausladendem Bauche [3], der nach einer schwachen 
Einziehung des Halses fast senkrecht in den Mundsaum endet (Durch- 
messer 10 cm). In der Nähe [5] betanden sich noch eme schlanke 
eiserne Axt (Länge 17 cm) mit offener Tülle (Durchmesser 4 cm) 
und ziemlich schmaler Schneide (5 cm), eine sehr schleciiL eihaUene 
eiserne Lanze (35 cm Länge) mit sdunalem Blatt und starker Ifittel- 
rippe und ein geschwungenes eisernes Messer» dessen GesamtlSnge 
12 cm, die Länge der Klinge 9 cm beträgt. 




1 2cn> 

Abb. 2 Cw- «<M Obctfas. M. fi^MA 
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Ungefähr in der Mitte des Tumulus [4] lagen noch beisammen eine 
mit jenen des Halsschmuckes identische Perle, ein Bruchstück eines 
gekrümmten eisernen Messers, ein spitj zulaufender schmaler, vier- 
kantiger eiserner Gegenstand von 1 1 cm Länge , davon 3 cm auf 
den mit Holz verkleideten Schaft abgerechnet werden müssen, und 
eine Schnalle aus Bronze (Durchmesser 3 cm). 

Am Nordrande [6] befanden sich vereinzelte Scherben aus roh- 
gebranntem Ton. Am Westrande des Tumulus [1] lagen Bruchstücke 
einer Schlangenfibel aus Bronze, deren Bügel ein schmales, läng- 
liches Plättchen mit drei eingedrehten Würfelaugen trägt. Neben 
der Schlangenfibel lagen noch 135 sehr kleine Perlen aus blauem 
Glase. \ 



Eine Flugmusdielart mit Perlenbildung 

aus Krain 

Von Dr. Gvidon Sajovic 

Am Karstboden, zwischen den Dörfern Borovnica und Ohanica 
befindet sidi längs des Wiesenweges ein mägigtiefer Graben mit 
langsam fließendem Wasser. Der sandige Unterboden ist mit einer 

Sdilammsdiidite überzogen, in 
weldier sidi vereinzelt versdiie- 
den große, mit Moos und anderen 
Wasserpflanzen bedeckte Steine 
befinden. Die Grabenränder sind 
größtenteils frei, hin und wieder 
auch mit Erlen und Weiden- 
gebüsdi bewachsen , dessen 
Wurzeln in das Wasser hinein- 
ragen. Diesen Ort hat sich das 
langsame Geschlecht der schwarz- 
braunen Flußmuschel zum Auf- 
enthalte gewählt. Hier leben sie 
teils vereinzelt, teils zu meh- 
reren zusammen im kühlen Sdiat- 
ten unter den Wurzeln oder frei an den Ecken und Winkeln, 
eingegraben in den schlammigen Boden ; man findet sie auch inmitten 
des Wassergrabens. Gesellschaft leistet ihnen die hier außerordentlich 
zahlreich vorkommende Melaniaart, mit welcher die moosbedeckten 
Stellen direkt besät erscheinen. 
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In diesem Waraefsrab^ hftt Simon RobiC eine Musdiel mit der 
seltenen Perlenbildung gefunden. Dieses Stück wird jeftt im Landes- 
museum Rudolfinum aufbewahrt. Robič erkannte die Musdielart als 
„reniformis Sdimidt" und Clessin bezeidinet die Form als „unio 
batavus v. ater", deren nierenförmig abgeänderte Varietät sie ist. 

Bekannt! idi passen sich die Flugmusdieln ihrem Standorte in 
hervorrageiideni Matje an und diese Eigenheit bedingt audi ihre starke 
Formveränderlicfakeit. Vergleidien wir einzelne Stüdce aus versdiie- 
denen Flössen, Wassergrfiben, Seen oder Teidien, so bemerken 
wir, da6 beinahe jeder Standort seine eigene Form derselben Art 
aufweist. Diese Ersdieinung ist abhängig von der BesdiafFenheit 
des Standortes, vor allem vom Boden und von der Gesdiwindigkeit 
des Wasserlaufes. Oft wirken diese Faktoren an einer Stelle derart, 
daß die Muscheln derselben Art in der Besdiaffenheit und Form 
der Sdiale stark abweichen Selbst Roßmässler, weldier die Art 
„renilurmis Schmidt" aufredit erhält, schreibt in seiner Ikonographie: 
„Idi habe je^t gegen 100 Exemplare vor mir, die ein so buntes 
Gemisdi von unzweifelhaften und zweifelhaften reniformia und pisci- 
naUs sind, daf idi nidit weiS, wo die eine anfhdrt und die andere 
anfängt, . . . unter vielen jungen Exemplaren kann idi keines mit 
nur einiger Sidierheit zu reniformis, sondern mug sie alle zu piscinalis, 
also batavus redinen." Aus diesen Worten ist wohl ersiditlidi, daS 
wir reniformis nidit als eine gute Art, ja nidit einmal als eine gute 
Varietät autfassen können. 

Die Sdiale der Fhigmusdiel, die Robič gefunden hat und welche 
wir als eine lokale Abänderung der braunschwarzen Flugmuschel 
(uiiio batavus v. ater) bezeichnen wollen, ist ziemlidi dick, breitnäbelig 
und nierenförmig gebogen (daher renifbrmis = nierenförmig). Die 
Ursadie der nierenfömigen Krömmung ist nadi Clessin in der sdilam- 
migen Bodenbesdiaffenheit und dem trägen Wasserlaufe zu sudien; 
diese beide Faktoren treffen audi in unserem Falle zu. Die Sdmlenlänge 
beträgt 58 mm, die Breite in der Mitte gemessen 41 mm, der 
Durdimesser 35 mm. Die Epidermis der Schale ist sdiwarzbraun, 
wonadi die Varietät auch ihren Namen erhinlt Das Innero der 
Muschel ist perlmuttergrau, ersdieint jedodi gegen die Mitte fleisdi- 
farbig gefärbt- 

Die Perle wurde zwischen der Perlmuttersdiidite und dem Mantel 
gefunden, an der Stelle, an wekber sie in der Figur eradidnt Wir 
müssen jedodi bemerken, daS die Perle freiliegend und nidit der 
inneren Sdialensdiidite angewadisen war. Sie ist rötUdi, von Erbsen- 
gröge, besi^t einen sanften silberhellen Glanz und wiegt 0 13 g. An 
jener Stelle der Perlmuttersdiidite, wo die Perle lag, bemerkt man 
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hirsengroge und nodi kleinere Wudierung^en der Epidermis, weldie 

infolge Reizwirkungen entstanden sind. Die Perlen bilden sidi be- 
kanntlidi folgendermaßen: Kommt beim Offenstehen der Sdiale ein 
fremder Gegenstand in diese hinein, so übt er einen ungewohnten 
Reiz auf den Organismus aus, verursadit eine übermägige Absonderung 
von Perlmutter und gibt dadurdi Veranlassung zu einer Perlenbildung. 
Die Perlen gleidien daher der Perlmutter, weldie die innere Schichte 
der Sdiale bildet und enthalten mithin in ihrem Innern den ihre 
Bildung veranlassenden Gegenstand, wenn oft audi sdiwer kenndidi. 

Wie die Perlen entstehen, war lange Zeit unbekannt und gab 
Anlag zu Fabeleien. Eine altindisdie Sage erzählt, dafi in milden, 
hellen Nächten des Monates Nisan (März) aus dem Himmel zarte 
Tniitropfen fallen, um in dem Busen der klaffenden Musdiel von 
den Strahlen der alles hervorbringenden Sonne bcfruditet zu werden 
Die „Edelsteine" (Perlen) findet man erst im Monate Tisoi (September) 
darin. Unter den dortigen Eingeborenen herrscht noch heutzutage 
dieser Glaube. 

In unseren Gegenden trifft man die perlbildenden Flugmusdieln 
sehr selten und mir ist bisher aufier dem soeben besdiriebenen 
Falle kern euiziger nodi bekannt. Die Seltenheit wird nodi gesteigert, 

da die ziemlidi groge, sdidn glänzende Perle bei einer sdiwarzbraunen 
Flugmuschel gefunden worden ist. Gewöhnlich findet man die 
Perlenbildung nur bei der Flugperlmusdiel (Margaritana margaritifera 
Linnš), welche in unserer MonanJtie vrirzugsweise in Böhmrn in 
der Otava, Moldau und in den Badien des Böhmenvaldgebieies 
vorkunimt. Im übrigen ist diese Art ein ziikunip olnr verbreitetes 
Tier, welches weiches Wasser liebt und daher in kalkarmen Bächen 
und Flügdien der nördlidien Alten und Neuen Welt zu finden ist 
Das Wasser in dem Weggraben zwisdien Borovnica und Ohanica 
ist kalkhaltig, wie die Analyse zeigt, weldie idi der Güte des 
Herrn Vorstandes der landwirtsdiaftlich-diemisdien Versudisstation 
Ing. diem. J. Tiirk zu verdanken habe. In 1 Liter Wasser ist der 
Prozentsafe folgender: Trockensubstanz (getrodtnet bei 120" C.) 
0*2944 Vo. von dieser verteilen sich Ü Ü836Vo auf den Glühverlust 
und 0*2108% auf den Glührüdistand, Kieselsäure (SiO,) 0*0010«/o, 
Eisenoxyd und Tonerde (Fe.O, -f Al^O,) O OülüVo, Kalk (CaO) 
0-0914 V», Magnesia (MgO) 0 0473%, Sdiwefelsäure (SO,) 0 0070%. 
Chloride (als Natriumdilorid beredinet) 0*0087 */«• In deutsdien 
Härtegraden ausgeredinet, weist es 15*84" auf; es ist daher ein 
hartes Wasser. Abweidiend von den Lebensverhältnissen der perl- 
bildenden Art, die sonst weiches Wasser bevorzugt, wurde diesmal 
bei der Flugmusdiei eine Perlenbildung audi im harten Wasser wahr- 
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genommen; jedenfalls ein sehr seltenes Vorkommen, da RobiS bei 
zirlca 100 geöffneten Tieren Iceine Andeutung einer Perlenbildung 
gefunden hat. Audi idi hatte die Gelegenheit, ungefähr 50 Exemplare 
aus dieser Gegend zu untersudien, konnte jedodi in keinem die oben 
erwähnte Bildung bemerken. 



Kleine Mitteilungen 

Funde der alteren IluIIsfuttpenode in Krainburg Im Monate 
Juli L J. stiegen Sdiotterarbeiter auf dem Pfarrgrunde südlich von der 
Umfassuiigsmauer des Krainbttrger Friedhofes auf ein Brandgrab, weldies 
über Einladun^T des Herrn Bedianten von Krainburg» A. Koblar* der Ge- 
fertigte am 21. Juli öffnctp. 

Es lag etwa sedis Sdiritte südlidi vom Reihersdien Grabdenkmal 
(in der sQiÜidten Friedhofsmauer) ond hatte dne Tiefe von sirka r20 m, 
in der Höhenmitte einen DurAmesser von znka 95 cm* am Boden einen 
SOldien von zirka 70 cm. 

Rings war es von größeren Steinen umgeben, unter weldien eine 
Imitation des Pferd^opfes besonders auffiel (zwar nur zum Teil erhalten, 
dodi auf den ersten Blidi als Pferdskopf zu erkennen). Unter dem 
Steinmantel befand sidi ringsum, besonders am Boden, eine didce Brand- 
stoff sdüdite. 

Funde: 

1. eine Sudpyramide aus Ton, am oberen Grabesrande; 

2. im Grabe selbst befanden sidi mehrere Tongefüf^e, die jedodi unter 
der Last der darüber lagernden Stein- und Erdmasse so zusammen- 
gedrOdtt und zerbrodtelt waren, da5 weder ihre Zahl nodi ihre Form 
mit Sidierheit festzustellen war. Allem Ansdieine nadi waren im 
Grabe drei ^röftere Töpfe, und zwar 7wpi im südlidien, einer im 
nördlidien Teile desselben. Legterer ist besonders deswegen bemerkens- 
wert» weil seine Oberfladie durdi Kannelierungsstreifen, die vom 
oberen Rande bis zum Boden gingen» in mehrere Teile (drei oder 
vier?) geteilt war. Der BaudidurduiesBer dürfte zirka 32 cm betragen 
haben. 

Seinen Inhalt bildete im oberen Teile reiner Lehm, unter dem 
sich gebrannte Knodien mit Asdie befanden. 

Audi in dem südöstlichen Topfe waren gebrannte Knodien, dodi 
stark vermengt mit versdiiedenen anderen Brandstoffen. Unter diesen 
wurden audi 

3. drei ineinander gelagerte Bronzeringe (mit sidi kreuzenden Enden) 
gefunden, weiter eme kleine Kahnfibel und ein Ohrgehinge aus 

Bronzedraht 

Efai zweites Grab, das am 6. August geMnet werden sollte, war 
bereits ausgeraubt und nur an den Asdienresten, Tonsdierben und Bronze- 
draht als soldies kenntlich. 

Dodi erfuhr der Gefertigte bei dieser Gelegenheit, dag inzwisdien 
von den Arbeitern ein drittes Brandgrab aufgededit worden war, in 
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waldiein ein etwa 14 em langes, gebogenes Etoenmener (oder Sidiel?), 

ein Spinnwirtcl aus Ton und zwei Stücke eines Bronzebescfalages von' 
4'5 cm Breite, eine Öse und ein 4 cm limtres StüA pines flachen, auf 
der Rundflädie gerillten Stäbdiens aus Broiue gefunden wurden. 

AOe Fundstacke bewahrt der Herr Dediant A. Koblar in Krainburg.^ 
Diese Gräber und die Funde, die bereits im Jahre 1893 bei Gelegenheit 
der Grundaushebung für den Mayrsohen Bierkeller, der etwa 150 Sdiritte 
weiter westwärts liegt, gemadit und in den „Izvestja Muzejskega društva 
sa Kranjstco** 1893 S. 80, femer im XX. Jahrgange der Mitteilungen der 
k. k. Zentralkommission für Kunst- und historisdie Denkmale 1894 S, 184 
kurz erwähnt wurden, beweisen im Zusammenhange mit der Aussage 
des Totengräbers, da6 sein Vorgänger auf dem Friedhofe selbst „viele 
alte Salben* gefunden habe, das Vorhandensein eines ausgedehnten 
prähistorisdien Gräberfeldes, welches einen großen Teil des heutigen 
Krainburger Friedhofes und den südlich und westlich daranstogenden 
Adcer- und Wiesengrund umfaßt haben, aber heute allem Ansdieine nach 
grSStenteils bereits zerstört sein dihate. Dr. J. Žmavc 

Eine halbmondförmige Fibel der &lterea HallstsUtperiode 
aa8 Kruin bewahrt das Icönigl. Antiquarium in Mfindien. Es ist eine 

massive Silberfibel, deren halbkreisförmiger Bogen zu einer Mondsichel 
verbreitert worden ist. Der Bügel ist mit getriebenen Buckeln verziert, 
die durch Linien in Tremolierstlch abgegrenzt sind ; die Buckel sind überdies 
von Kreisen in Tremolierstieh umgelrän. Der innere Rand der Fibel ist 
mit einem graviwtcn Zickzackbande belebt. Die innere Biegung des Halb- 
mondes füllen zwei einander gegenüberstehende rohe Tiergebilde, die, 
mit dem ilaibmonde aus einem Stücke gearbeitet, mehr eine Andeutung 
der Gestalt als üire Na<hbildung geben. Die Klappeibleche sind mit drei- 
reihigen getriebenen Buckelchen verziert. (Siehe Taf. XVI; die Abbildung 
wurde vom G. Hirths Kunstverlag in München in liebenswürdiger Weise 
der Redaktion zur Verfügung gestellt) 

Ihrer Grundform nach gehört die Fibel zu den einschleifigen Bogen- 
fibeln. In Hallstatt wurden bei zwanzig ahnlicln Fi! ein gefunden (Sacken, 
Grabfeld von Hallstatt Taf. XIV Fig. 15 bis 17 und Taf. XV Fig. 1). 
Besonders die bei Sacken Taf. XIV Fig. lö abgebildete Fibel gleicht am 
meisten unserer Fibel, die sich von jener nur durch die stibicer ausgeprägten 
BtttAdl und kürzere Kettchen unterscheidet. Bei ihrem häufigen Vor- 
kommen ist die Fibel jedenfalls in Hallstatt sellMt gearlieitet worden; sie 
ist demnach eine Lokalform. 

Etwas Genaueres über die nihmn Fundumstlnde sowie die Ortlichlceit 
des Fundes konnte mir weder die Vorstehung des Antiquariums, die die 
Fibel im Jahre 1905 vom Maler und Antiquar Emanuel Kohn in München 
erworben hatte, noch der Antiquar selbst mitteilen. Der Verkauf der 
Fibel in eine fremde Sammlung ist eine gute Olustratton des Treibens 
gewissenloser Raubgräber in Krain, die die vorgeschichtlichen Gräber 
planlos nach Schät5en durchwühlen und oft die besten Gegenstände ins 
Ausland verkaufen, zum unerraeglichen Schaden der wissenschaftlichen 
Forschung. Aus ihrem Zusammenhange gerissen sind die zerstörten 

* Die Funde überwies inzwisdien Herr Dedumt Koblar geschenkwetse dem 
Radolfinvm> 



Digitized by Goo^^lc 



215 



Schalte nur stumme Zeugen der Urgeschichte und nur an der Hand der 

Analogie kann man sich ein Urteil über sie bilden. Was frommt ein 
Museum wüst zusammensretragener Objekte» wenn die Verbitidungr zwischen 
den einzelnen vernichtet ist! Dr. Walter Šmid 

Springer nnd Geißler. Im lebten Hefte der Izvestja XVni 60 II. 
erschien ein Aufsaß von Professor Gruden über die mystischen Sekten 
zur Zeit der Reformation. Wenn ich seine Ausführungen richtig verstanden 
hdie, so ist er d«r Anschauung, dag diese anderwXrtig schon im 13. Jahr- 
hundert entstandenen Sekten bei uns erst im 16. Jahrhundert aufgetaucht 
sind, und zwar als eine Art Reaktion des gemeinen Volkes g^n den 
zerstörenden Protestantismus. 

Ich teile diese Ansicht nicht, da es mir sehr wahrscheinlich voricommt, 
daß unsere Leute schon bedeutend früher bei ihren Pilgerfahrten nach 
Köln am Rhein mit dieser Schwindelkrankheit Bekanntschaft gemacht 
haben dürften. Erstens bezeugt uns eine Notiz in den Chroniken der 
deutschen Städte, die ich unten anfQhren will, ausdrficldich, daß die 
Springer und drehkranken Schwindler in Köln zwischen Groft- und IClein- 
frauentag des Jahres 1374 ihre Orgien fpiertcn Eben in dieses Jahr 
fällt aber auch die Stiftung der ungarischen Kapelle in Münster - und 
mit den ungarischen PUgerfahrem vereint erschienen gewöhnlich am 
Niederrhein, solange sie keinen eigenen Altar hatten, auch die sGdslavischen 
Pilger, die Slovenen aus Steii i iT;;irk und Krain. (NB. Der sofjenanntc 
Slavenaltar» nadi den vier Kirchenvätern Augustinus, Hieronymus, Gregorius 
und AmbrosiuSf denen er geweiht war, auch der Vierdoktoronaltar ge- 
nannt — soll nach Professor Luschin (Schumi Archiv II 72) gegen Ende 
des 14, oder zu Anfmor des 15. Jahrhunderts errichtet worden sein). 
Wenn wir nun annehmen, dag unsere Leute schon im Heiltumsjahre 1374 
in KSfai bei Jimmk toltoi AuffOhrungen zugegen gewesen, so ist es kaum 
glaublich, da() sie nicht sdK»n damals von der Whrbelsucht wären angesteckt 
worden. 

Die erwähnte Notiz lautet: 

ao dni 1374. In dem seiven jair stonde ein groilfe kranlcheit up 
nnder den minschen, ind was doch niet vil me gesien dese selve krank- 
heit vur of nae, ind quam van naturlichen Ursachen, as die meister 
fchriven, ind noemen fi m an i am, dat is rascrie of unsinnicheit, ind vil 
lüde, beide man ind frauwen, junk ind alt hadden die krancheit, ind 
gingen uis huis ind hol dat deden auch junge meide, die verlieffen ir 
alderen, vrunde ind maege ind lantschaf. disse vurft minschen, zo eblichen 
ziden as si die krancheit anflieffc, so hadden si ein wondcrlich beweg^unfj 
irre lichamen: si gaven uis krischende und grusame stimme, ind mit dem 
wurpen sie sich haestlich up die erden und gingen liggen up iren rugge, 
ind beide man ind vrauwen moist men umb iren buich ind umb landen 
gurdclen und knevelen mit twelen und mit starken breiden benden, asso 
stif und harte als men mochte. 

Itmn asso gegurt mit den twelen dankten fl . . . ind riefen: »here 
sent Johan so so vrisch ind fro, here sent Johann.* 

Item die ^hene, die die krancheit hadden, wurden gemeinlichen 
gesunt binnen 15 dagen. zom lesten geschiede vil boverie und droch 
daemit: elndeü naemen rieh an, dat si krank waren, up dat si mochten 
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gelt daedurch bedelen, die anderen vinsden sich krank, up dat si mochten 
unkuischeit bedriven mit den vrauwen, ind Ufingen durch alle lant ind 
dreven vil boverie. doch zolesten toach it uis ind wurden verdrevea Uta 
den landen, die aelve denfeer quamen oudi zo Coellen tuachen zwen 
unaer lieven vrauwen miaaen aaaumptionia ind nativitatia. 

L.P. 

Ein Winterrück/kll Valvaaor erwilmt (XV 505) beim Jahre 

1578 nur die in Unterkrain grassierende Pest. Eine handschriftliche, auf 
einem Buchdeckel erhaltene Glosse nbcr weifi uns noch von einem 
anderen Mißfall dieses Notjaiires zu erzählen. Nach dieser Glosse soll 1578 
ein beispielloa atrengea Froatjahr feweaen aein» da die Verhühting dea 
Frühlings durch plötzlich eingetretenen Schneefall Und darauf folgende 
grimmigste Kälte wieder zuriickgedrängrt wurde. 

Anno 1578 die decima Mensis Aprilis poat aubitas niues apiranübua 
vMfia fr^diaaimia repentina veaperi facta serenlürte totaque noete duranle 
intenalaaimum tngm aequenti die undecima Aprilia invaluit Et algore illo 

omnia iam virentia non solum surculi, folia vel gemmae, sed etiain vites 
bimulae, trimulae, ramique omni genarum (?) arbores frutices et dumi, 
aed et praecipue aini et aalicea ad craaaitiem pali mazimi miaerabilitar 
perierunt. Item sata hortensia omnia exaruenmi Cuculi vox quae antea 
audiebatur, silet, - turturis nusquam auditur; reliquae aves hiemem sonant. 
Vernum florentissimum Iiiems hirsuta et squalida occupauiL — Pecora 
nequiquam forlB pdraU inuentoilia fame im peritiva trlattaaimum aomnn 
edebant. Miraculum algoria verni nullo aeculo auditum. Ab 
iUa die vaque ad rxitium - 

Sebastianus Tischlerus. Anni illius Lud. rector Tybenae. 

Anm. Der südsteirische Lokalhistariker Ignaz Orožen hat (Das Dekanat 
Tüffer S. 285) die Anaicht seSuSert, daS vor dem Jahre 1774 zu TüJTer 

wahrscheinlich der Schulmeister, d. i. Organist und Kantor, im Auftrage 
und unter Aufsicht der Kirche einen Schulunterricht in seiner Wohnung, 
Erdgeschoß des jetzigen Kaplane! - Gebäudes, erteilt haben wird. Ich glaube, 
die Unterschrift bei obiger Qloaae richtig dabin verstehen zu mflaaen, daQ 
sie als Bestätigung der Ansicht Orožens bezüglich des Bestandes einer 
Schulmeistere! in Tüffer angesehen werden kann, d. h. daß bereits im 
XVI. Jahrhundert (anno 1578) ein gewisser Sebastian Tischler Schulleiter 
in Tüffer gewesen. L. P. 

Eine typographische Rarität dfs XV f .1 ,i hrhunderts. Ein 
seltenes Druckwerk aus dem XVI. Jahrhunderte, das wenigstens in der 
Hinsicht ala Camiolicum zu Iwtrachten iat, daft aidi daa darin geschilderte 
Ereignis in Krain abspielte, führt den Titel : Seisenbergensis tumultus 
ad reverendissimum in Christo pntrem d. d. Volfgangum Naevium mona- 
sterii Sithicensis abbatem ampiissimum, Joanne Fai t ano Regiensi autore. 
Viennae Anstriae ezcudebat Michail Zlmmerman, anno M.D.1JC id. 4*. 

Dieses 557 Hexameter umfaaaende Gedicht des Faüanus behandelt 
di< ;iu+ von Valvasor (Ehre des Herzogtums Krain XI 520) erzählte 
Begebenheit aus dem Jahre 1559, nämlich den von Gregor, dem Bastard- 
sohne des H. Georg von Auersperg, inszenierten 01>erfall auf das Schloß 
Seisenberg. 
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Über die Person des Diditers wissen wir sehr wenigr- Von Erbergr 
wird er in seinem handschriftlich erhaltenen, im Rudolfinum aufbewahrten 
^Versuch eines Entwurfes zu einer Literaturgeschichte für Crain nach 
den Quellen der Lusttal 1er Bibliothek und Archiv bearbeitet" - zu seinem 
(d. i. Erbergs) bieg eigenem Gebrauche im Jahre 1825 angelef^t - in einer 
Randglosse auf S. 164 als „ex parentibus Carniolanis natus Rc^nae (Rugiae?) 
in Italia" bezeichnet Ist dies vielleicht Regg^io im Modenesischen (Regium 
Lepidi)? Fagten wir bloß den Namen Faitanus ins Auge und zögen wir 
die Parallele mit Caiianus (d. L Caietanus = emer aus der Hafenstadt 
Caieta), so kämen wir in die Versuchung, seine Ahnen etwa im lombar- 
dischen Dorfe Faedis oder im neapolitanischen Flecken Faito oder in 
Faida (Tirol) oder Faid o (in der Schweiz) zu suchen. Der Schlug 
des Gedichtes sagt uns, daß es in Sittich entotanden ist Faitanus sagt 
daselbst: 

Hsee tibi ifictabam, Vokane, srnpUssime praesul, 
Otis dum fugerem Sithici florentis in agro.... 

Soüen wir nun annehmen, dag Faitanus ein Mönch des Sitticher 

Klosters gewesen oder daß er sich nur yeitweilig als Gast des Abtes 
Wolfgang Neff oder als Quiescent in bescheidener Zurückgezogenheit hier 
aufgehalten habe? Die zweite Annahme dürfte mehr Wahrsdieinlichkeit 
haben. Wie so ? An das erste Gedicht von der Oberrumpelung Seisenbergs 
hat Faitanus norh ein zweites mit 73 Hexametern angeschlossen, betitelt: 
„Ad eundem reverendiss. d. d. Volcanum Neffium, Sithicensis monasterii 
abbatem ampUssimum. Precatio pro podagra." In diesem sagt er: „Juppiter 
oninipotens .... 

Aspice quot ladirjrmJs adeam tun templa, quibusque 
Muneribus decorem sancta haec altaria poscens 
Non ut me Italicis reddas nunc urbibus, aut me 
Accumules opibus rursum» rursumque relicta 
Commoda restituas iam deplorata, nee ut me 
Secemas iterum populo et primoribus addas, 
Quae mihi nunc ingrata forent, qui praepete corsu 
Exutus curia et ab omni labe remotus 
Exopio hanc animam supplex imponwe Olympo, 
Sed solnm .... nodosam ut solvas podi^pram .... 

Daraus ist tu entnehmen, Faitanus habe sich ftrfiher, von Glficksgütem 

überhäuft, in vornehmer Lebensstellung in den Städten Italiens aufgehalten» 
sei aber jetzt daran, frei von Sorgen und vor keinem Mi^p'iffe mehr in 
Angst, sein Leben in Ruhe zu beenden. 

Ich habe nicht vor, Faitanus' Schilderung des Überfalles von Seisen- 
berg ausführlich zu wiederholen, nur so viel will ich erwilmen, dag die 
stellenweisp -^rhr pootisch gehaltene Erzählung nicht unpassend vor den 
weltgeschichtlichen Hintergrund der Türkeneinfäiie aufgestellt und mit 
manchen psychologischen Motivierungen durch woben erscheint. Valvasor 
meint, dag Gregor mit 18 angeworbenen Neapolitanern nach Seisen- 
berg gekommen, um sich des Schlosses zu bemächtigen, doch scheint die 
Darstellung des Faitanus glaubwürdiger zu sein, der erzählt, der von 
Gregor ausgeschickte Werber habe seinen Weg ins Venezianische 
Caralol* iVW III w. IV 16 
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gerichtet, er habe Padua (Antenoris urbem) erreicht und sich von da in 
die Euganeischen Berge be(;reben. Hier in den Euganeischen Bergen 
zwischen Pad u ä und r. s t ' f'^), oder richtif^rr wohl in den südtirolischen 
Bergen, die das Tal Vai Sugana (vallis Euganea) einschließen, sammelte 
Gregors Anwerber kernige handfeste Steinhauer, führte sie auf der Brenta 
zum Meere, übers Meer nach Triest, von da durch den Birnbaumer Wald 
und über die Berge zwischen Zirknitz und Franzdorf nach Iss- So bei- 
läufig beschreibt unser Autor die Konskription der Helfershelfer und ihre 
Ankunft in Krain. Führen wir einige Verse an: 

Atque illinc latomos multos ma<jno aere repertos 
Educit, iuvenes omnes validisquc iaccrtis 
Inslgnes, qui aaxa cavia et marmora ab altis 
Verticibus Vendae soleant cvolvere fossa 
Et rapido vastis Meduaco imponere lembis .... 

Unter Venda dürften die zwischen Südtirol und Vcnezien gelagerten 
Dolomitalpen (Alpes Ve n c t ae) zu verstehen sein, Mednacuš aber ist der 
Flug Brenta. Lembi sind niedrige Fahrzeuge mit vielen Rudern, Flösse. 

AuiraHen muß es dem Leaer, da5 Faitanus, um aeinw Darstellung 
einen klassi^schoi Anstrich zu geben, unter den Helferahelfsm GfagOfSi 
die im Seisenberg^er Schlosse dem Tode verfielen, einige geradezu mit 
Namen anführt, z. B. die Bildbauer und Steinmetzen RuttiUus, Phaedrus 
und Aegidius, femer den Sanger und Zitherepieler Authumedon, dessen 
Name auffallend an den Namen des Wagenlenkers des Achilles erinnert 
Der Pflejjer oder SchloJ^verwalter wird einfach mit der Endung latini- 
siert und Phlegrus genannt (Loci custos, quem Fhiegrum nomine dicunt). 
Die Latiniaierung des Namens Wolf gang zu Volesnos (atett Volfgsngus) 
basiert aber wahrsdiainlicb auf einer stavisehen Namensfom Volkan. 

L.Pintar 

Das Faust- oder Steppenhuhn in Krain. In der zweiten Hälfte 
des Monates April meldete man aus Rußland, daß sidi dortselbst seltene 
Gäste aus Asien, in Sdiaren von 20 bis 40 Exemplaren, gezeigt haben. 
Das sandfarbige Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus) bewohnt die mitral» 
asiattsdien Stoppen und steht in der Größe zwisdien Waditel und Rebhuhn. 
Die silberjjrauen Schwingen sind an der Spitze lang, ausgezogen und 
eigenartig versdimälert, die zwei Mittelfedern des Sdiwanzes sdiwarz und 
spiegartig. Die Hinterzehe fehlt, die drei vorderen sind mit Icurzen, zer- 
schlissenen Federn dicht bededtt und dunh eine Haut der ganzen Länge 
nadl verbündt^:! Daher bildet der Fu^, von unten gesehen, eine einzige 
Sohle (Fausthuhn); diese absonderlidie Gestalt der Füge steht im Einklänge 
mit dem Aufenth^tsmie (sandiger Steppenboden). In ihrer Heimat brtten 
die Stq>penhülmer jihrlidi zweimal. In gewissen Zeitperioden (}e 20 Jahre?) 
wird dieser Vogel von einem noch nicht aufgeklärten Wandertriebe gegen 
Westen ergriffen, welchen einige durch zu groge Vermehrung, andere 
wieder dui^ klimatisdie Uraadien erklären wollen. 

Im Jahre 1883 wurde dieser FremdUn^r an mehreren Orten Europas 
beobachtet. In Krain frlesrte am 24. Juli Baron Ütto von Apfaltrern 
in der Nähe von Matmsburg einen Hahn dieser Hühnerart, welcher sidi 
jegt im Landtsmuseom RndoUlnum beindet Bolfiufig 20 Jahre daranf. 
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Im Jahre 1888, erschienen wieder die Steppenhühner in Europa und 
drängten bis an den Atlantischen Ozean, an den Fuß der Pyrenäen und 
auf die Faröer Inseln vor. Sie durdizogen auch unser Land, dodi wurde 
kein Stück erbeutet Heuer, sferade nadi 20 Jahren, haben diese Flugrbuhner 
wieder Europa besndit und auf ihrer Wanderung auA unser Land gestreift. 
In Krain gelang es dem k. u. k. Hof^jestüts-Kontrollor Emil Finger, bei Pre- 
stranek (Innerlurain) ein Stück zu erbeuten. Sonntaij den 1. Juni um 6 Uhr 
in der FMb sah er auf der Oestfitsalpe Wille (561 m) unter dem Berge 
Kosmas (7S7 m) eine Kette von b Exemplaren, welche ihn auf eine Ent- 
fernung von 20 Schritten naheliegen, dann aber erhoben und beiläufig 
100 bis 150 Schritte weiter flogen. Von dieser Kette gelang es ihm ein 
altes Minndien wegzuschießen, welches der Musealassistent Ferd. Schulz 
für das Landesmuseum erwarb. Aus anderen Teilen Krains lief keine 
Mitteilunfr üher eine Beobaditung dieses Flughuhnes ein. 

Die ersten Stücke wurden am 13. April 1. J. bei Charkow (Rußland) 
erlegt; Ifille und Ende Mai fand man einige an Telegraphenstangen ver> 
unglfidtle Exemplare In Oalizien und Ungarn. Br. Ov. Sajovic 

Die ümkehruag der Pßanzenregionen in den Dolinen des 
Karates. Dem Vortrage des Professors Dr. O. v. Bede Aber dieses 

Thema (Lotos, Jahrg. 1904) entnehmen wir folgende interessante Notizen: 
Am Karstboden finden wir einzelne tiefe Tri cfitcr, weldie nodi im Sommer 
Schnee und Eis beherbergen. Eigentümlich getstaiten sidi nun die Pflanzen- 
verhiltniase dieser Stellen; die Regionen folgen nimlidi in der Weise 
nadl abwärts aufeinander, wie sie in den Alpen bergaufwärts beobachtet 
werden. — Paradana im Trnowaner Walde und Smerekova draga bieten 
uns dafür ein besonders günstiges Beispiel. In der ersten folgt auf einen 
Piditen- und Budienwald absteigend eine Straudiformation 
(Erlen, Salix grandifolia, Lonicera alpigena, L. coerulea, Rosa -.Ipina) mit 
einem Heideboden. Gegen die Tiefe verschwinden die Baum- und grofteren 
Strauchformen ganzlidi ; die felsigen Gehänge werden bekleidet von 
Rhododendron hirsutum, weldies bi der Tiefe den Zwergweiden 
und verschiedenen ^fdosarten Plat? räumen mn?; Ahnli+i vrrhält 
sich die Vegetation der zweitgennnnten Doline. Wir haben nach abwärts 
steigend folgendes Bild vor uns: Rotbudienwald - schmaler Fichtenwald» 
gOrtel — Legföhrenwald mit der obigen Straudiformation - Sphagnum- 
boden mit Krumm holzgebüsch — Torfmoor mit Varrini im iili^nnosnn 

Diese beiden Bilder zeigen uns belehrend die Umkehrung der normalen 
Aufeinanderfolge der Pflanzenregionen in den Karsttriditern. 

Dr. Chr. Sajovic 

BinB immetgräae Eieheaart in Krain. unseren Gegenden 
sind wir gewohnt, nur die Nadelbäume mit ihrem grünen Kleide dem 
Winter trotzen 711 sehen. Nach den Angaben des Herrn Oberlehrers Justin 
und des Herrn Direktors R. Dolenc haben diese jedoch auch einen winter- 
grOnen Geselten aus dem Kreise der LaubbSume, die f alsdie Kork- 
eiche (Quere US Pseudosuber Santi). Ihre ungeteilten stachel- 
spitzig gesägten Blätter sind untcrscits filzig. Die vorjährigen Laubblättcr 
fallen kurz vor der Blütezeit ab, während die neuen bereits entwickelt sind. 
Daher audi der Beiname immergrün (zimzeleni cw). Die Rinde ist welfi- 
grau« rissig*8diwammig und korklg. Diese Eldienart bildet im sOdlidien 
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Istti ti den Hauptbestandteil der immergrünen Vegetation und die ersteh 
Angaben über ihr Vorkommen in Krain haben wir Justin zu verdanken 
(Beridit über das Vorkommen einer immer^irünen Eidienart in Innerkrain, 
in der Osterr. bot. Zeitsditift Jahrg. LVII p. 452, nachgednidct in der 
Laibadier Zeitung 1908 Nr. 18). Sie kommt in Baum- und Busdifofm 
vor. Justin hat sie oberhalb der sof^cnannten Hohenwartstraße am Berpe 
Vremščica (Baumfonn, ein altes Exemplar) und oberhalb der Bahn bei 
Untttrvrem (Baumform, ein junges Exemplar) gefunden. Direktor Dolenc 
und ein un^renannter Naturbeobaditer geben folgende Fundorte (Laibadier 
ZeitunjT 1908 Nr. 20 und 25) an: Im Wippacher Tale oberhalb der 
St Nikolauskirche unter dem Nanosberge (ein Waldfledc aus Baum- und Busdi- 
fMmen)» auf dem Nanoe vereinigte StrSudier, in den Waldunsfen um 
Leas und auf dem Oblaker Boden häufig vereinzelte Strindier, bei St. Veit 
ob Zirknitz (Baum form, in größerer Anzahl). Femer wäre nodi der Krim 
zu erwähnen, von wo Zweige im Winter auf den Laibadier Markt gebradit 
werden. Der Standort erwies flberall einen steinigen Boden. Ein Strandi 
dieser ISdienart ist im Garten der Laibadier Lehrerbildungsanstalt ange- 
pflanzt, wo er jedodi nur kümmerlidi sein Dasein fristet. 

Eine Versdileppung dieser Eidienart durdi Eidielhäher (garrulus 
glandarius) in unsere Gegenden möditen wir nidit annehmen. Yiel wshr- 
sdieinlidier ist die Ansidit, dag die falsdie Korkeidie ehemals einen 
stärkeren Teil unserer Vegetation bildete und die angegebenen Fundorte 
nur Überreste der einstigen Verbreitung sind. Dr. Gv. Sajovic 

Literaturbericht 

Dr. F. Koasmat, Geologie des Wodieinertunnels und der südlichen 
AnsdiluSlinie. Mit 7 Tafeln, 1 geolo^sdien Karte, 15 Textfiguren 
und einem Beitrage von Ingenieur M. v. KlodiC: Ober die 
Wasser- und Temperaturverhältnisse des Tunnels. Denksdiiiften 
der matb.-naturu . Klasse der Kaiserlidien Akademie der Wissen- 
sdiaften. Wien 1907, 4«, 102 S. 

Zweierlei Interessen waren es, welche die vorliegende Studie angeregt 
hatten. Erstlich ist die Durchbohrung eines Alpenzuges durch einen 6334 m 
langen Eisenbahntunnel geeignet» reiche geologisch-teclinische Erfahrungen 
zu bieten und einen wertvollen Beitrag zu der Frage zu liefern: Inwie- 
fern und inwieweit kann die Geologie bei technischen Fragen dieser Art 
eine richtige Voraussicht bieten? Anderseits aber ist die Lage dieses 
Tunnels am SOdrand der ostwestlich streichenden Julischen Alpen, dort, 
wo sich von diesen die Dinarischen Gebirgsketten mit ihrem kennzeichnen- 
den Nordwest -Südost- Streichen ablösen, eine derartig^e, daß sich an sie 
ein großes Interesse der tektonischen Geologie knüpft. Es wirft sich 
ttimlich die Frage auf, in welcher Weise sich wohl die Anelnandergliederung 
der beiden Strukturgebiete vollzieht. 

Die ebenso bedeutsame wie schwierige Untersuchung der so gegebenen 
Fragen übernahm der Geologe der Geologischen Reichsanstalt in Wien, 
Frotwoa/t Dr. F. Koasmat. Die Ergebnisse seiner Feststellungen sehen 
wir in der vorliegenden Studie niedergelegt, welche in die Denksdiriften 
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der KaiMrlichen Akademie der Wieeenscliaflen aol^ommen ertcheint 

und uns demgemift in voraehmer Ausstattung entgegentritt. 

Die Erläuterung der geologischen Aufschlüsse der T,]tiru?lreglon des 
Wocheiner Gebirges umfaßt die Hälfte (52 S.) der Abhandlung. Der geo« 
logische Ben des Oetirges im Berdehe des Tunnels erweist skb als ein 
unverhofft verwickelter. Gesteine von sehr veredliedener phjrdicalischer 
Rpsrhaffenheit (Schiefer, Sandsteine, Kalksteine, Dolomite, Tone, Mergel, 
Konglomerate usw.) nehmen in reichem Wechsel daran teil, wobei sie 
ihrer geologischen Altersstellungr nach einer laičen Pormalionsreihe ange- 
hören, welche mit dem Silur beginnt und bis in die geologisdie Gegenwart 
reicht. Die Lagerung der Sedimente erscheint durch die gebirgsbildenden 
Kräfte in sehr hohem Grade gestört. Im Profil des Tunnels selbst treten 
die Oestebwgruppen In schmalen Zonen auf, welche durch Brfiche begrenzt 
erscheinen. Sie sind hiebet entweder in steiler, fll»enchobener Schicht- 
stellung oder in mehr oder weniger eng gepreßten und ebenfalls steil 
aufgerichteten Falten aufgestaut. Ein Vergleich des Profils, wie es sich 
nach der Beendigung des Tunnels auf Grund der obertagigen und unter- 
irdischen Unter.iK hung darstellen lieg, zeigt mit den vor dem Tunnelbau 
in den Gutachten der Geologen vortrflcgten Profilskizzen eine sehr befrie- 
digende Übereinstimmung. Infolgedessen trafen auch die fachmännisdien 
Prognosen, betrelltod die Einflu^ahme der physiltalischen Beschaffenheit 
der Gesteine und der Wasserführung auf den Fortgang der Bohrarbeit in 
befriedigender Weise zu. Der Verfasser hat dem Walten der gebirgsbil- 
denden Kräfte, weldie die großen Züge im Aufbau der Tunneh'egion 
geschaffen liaben, mit elmiso großer S<wvfalt nachgeforsdit, wie den ins 
einzelne gehenden EigentQmliclikeiten der Verfestigung und IQQftnng der 
Gesteine, ihrer tektonlschen und chemischen Veränderung*^n sowie der 
dem Bautechniker so wichtigen Verhältnisse der Wasserführung der 
Gesteine. 

Sehr interessant sind die Bemerkungen über die unerwünschten 
„Bin[S( hlacre", welche sich bei der Tunnelbohrung eingestellt hatten. Ohne 
wahrnehmbare Ursache - so berichtet Ing. v. Klodič - lösten sidi oft 
BlOcfce mit großer Gewalt von den Stollenwinden ab und wurden unter 
achußähnlichem Knall weggeschleudert Die Erschdnung ist auf den 
großen Druck zurückzuführen, dem die Gesteinsmassen im Innern des 
Gebirgskürpers unterliegen. Durch die Stollenführung wird der Druck auf 
einer Seite aufgelioben, infolgedessen Icoramt der Gegendruck zur Vi^kung. 

Die zweite Hälfte der Abhandlung widmet der Verfasser zunächst 
der Hrörterung des geologischen Baues des Bačatnlrs, wriches die Süd- 
rampe des Wocheiner Tunnels bildet. In technischer Beziehung zog dieses 
Tal die Aufmerksamkeit auf sich, weil hier die Bauschwierigkeiten, die 
in den geologischen Verhältnisse begründet sind, ihren Höhepunkt er- 
reichten. Im Anschlüsse an diesen Abschnitt werden die geologischen 
Verhältnisse der Nachbarschaft dargestellt, wobei die Natur der Sache 
es verlangt, daß einerseits bis Karfreit und Flitsch, anderseits bis zur 
Tleyer und gegen Idria hin Umschau gehalten wird. ist das jenes 
Gebiet, in welchem sich die Ketten des Karstes von jenen der Alpen 
abgliedern. Die Darstellung des Verfassers zeigt uns, daß es der Schau- 
pla|) einer selten großai-tigen Betätigung der gebirgsbildenden Kräfte diee 
Natur ist Die mächtigen Gesteinsmaasen sind durch zum Teil weifliin 
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streichende Brüche und sich zersplitternde Bündel von Brüchen in Zonen 
zerteilt, von denen einige dem Verlaufe der Julischen Alpen folgen, 
während andere bereits in die Richtung der Karstzüge einlenken. Entlang 
der Brüche Bind die Gesteinagruppen durdi gewaltige vertikale und horizon- 
tale Verschiehungfen in seltsame Lofrerungrsverhältnisse gebracht und gleich- 
zeitig zum Teil in eng gepreßte Falten zusammengeschoben. Die Profile, 
welche der Verfasser entwirft, zeigen überraschende, großartige Strukturen 
des Sildrandes der Julischen Alpen und des ihm vorgelagerten Mittel« 
gebirges. Die Entwirrung und Diirchblickung dieses überaus verwickelten, 
aber dennoch von Leitlinien beherrschten Baues verdient es, als eine 
Meisterleistung moderner geologischer Aufnahmstati^keit hervorgehoben 
za werden. Die sprachliche Darstellung des schwierigen Stoffes ist 
wirkunp^vol!, da sie eine klare Di.sposition zur Grundlage hat und auger 
durch Proßle noch durch eine schöne, polychrom ausgeführte, mit entspre- 
chenden Strukturzeichen reichlich versehene geologische Karte im Maßstäbe 
1 : 76.000 gestafet wird. R Seid] 

Paul Deutsch, Die Niedersdilagsveriiäi tnisse im Mur-, 
Drau- und Savegebiete. ^ür den Zeitraum 1891-1900.) 
Geographisdier Jahresberidit aus österreidi, VI. Jahrgang, Wien» 
Deiitid^c. 1907. Seite 15-66, 1 Regenkarte und 1 Tafel Regen- 
profile usw. 

Die Abhandlung gliedert sich in se<š\s Abschnitte. Der erste hievon 
enthält Angaben Ober die einschlägige Literatur (für Krain insbesondere 
Ferd. Sei dl, Klima von Krain, ersdiienen in den Mitteilungen des 
Musealvereines), über die Verwertung und dir Vcrpleichbarkeit des Be- 
obaditungsmateriales und über die kartographische Darstellung der Ergeb> 
nisse. Der zweite Absdinitt behandelt die örflidie Verteilung des 
Niedersdilages gesondert für jedes der drei Flußgebiete. Es wird gezeigt, 
wie im Snvegebiete die NiertersohInfTsmenge durch die hiefür maftjjehcndcn 
Faktoren beeinflußt wird. Die Wocheiner Save entspringt in einem Gebiete 
von rund 2000 mm Regeuhöhe, es ist die den Regenwinden leidit zugäng- 
lidie Seite des Triglavstodtes. Der nördlidie Quellfluß, die Wurzener Save, 
entspringt im Rpfrpnsrhntten (Leeseite) dcsselbpn Hodigebirgsstodces und 
erhält demzufolge die kleinere jährliche Regenmenge von rund 1600 mm. 
Flnßsbi^hia nehmen die RegenbÖben ab: Laibadi wsr mit einer durdisdmitt* 
liehen Jahressumme des Niederadilages im Betrage von 1433 mm, Gurkfeld 
mit 1035 mm bedacht. In dieser Abnahme spiegelt sich nidit nur die geringere 
Seeböbe wieder, sondern audh die größere Entfernung vom Adriatisdien 
Meere sowie die Lage in Lee des Kars^ebirges. Lettteres selbst ist 
außerordentlidi regenreidi, da es die Riditung des H^uptregenwindes unter 
reditem Winkel sdineidet. Hermsburg, am luvseitigen Südfuße des Schnee- 
berges, erhält in 937 ro Seeböhe über 3000 mm jährlidien Niedersdilages. 
Von den besprodienen drei Flußgebieten ist das dier Save am regenreidräten 
und das Murgebiet das trockenste, so daß das Draugebict eine Mittelstellung 
einnimmt. Der dritte Abschnitt hat die Sdiwankungen der Nieder- 
sdüagsmengen von Jahr zu Jahr zum Gegenstände, der darauf folgende 
vierte Absdinitt erörtert die jährlidie Periode der Niedersdiläge. Es 
zeigt sich, daß man auf dem Wege vom Norden (Murgebiet) nadi Süden 
(Krainer Sdmeeberg) aus dem mitteleuropäisdien Gebiet mit vorwaltenden 
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Soromerregen in das Qebiet der Heibstresen irelangt, wobei ^leidizaitiff 

die Monere der Wintemiederschläßfe zunimmt. HicdTirrh n-nlnnrrt dir An- 
näherung an das Bereich des mediterranen Winterregenregimes deutlidi 
zum Ausdrudf. Die Untersudiung des jährlidien Ganges der Niedersdilags- 
vwtsilimg von Monat zu Monat liftt Obergangsformen erkennen, wodurdi 
aufer dem Hauptmaximum und Hauptminimum noch Wendepunkte zweiter 
und dritter Ordnung hervortreten. — Nidit wenig bemerkenswert ist der 
fünfte Absdinitt, da er eine Untersudiung der Höhenzone des maxi- 
malen raederadilages in den Holten Tauem darbietet. Es ist demnadi 
kaum zu bezweifeln, daß am Nordabfall der Hohen Tauern in etwa 
2300 bis 2400 m Meereshöhe eine Zone maximalen Niedersdiiages vor- 
handen ist. In jener Höhe liegen denn auch im Mittel die größeren Wolken- 
massen. Im sedisten Abschnitt werden die mittleren Regenhöhen 
der einzelnen Flußgbiete und des Gesamtgrebietes ermittelt. Die im Laufe 
eines Jahres fallende Wassermenge beträgt für das Savegebiet 1529 mm. 
Für Krain, das ungefähr dem Savegebiete entspridit, hat Sei dl die mittlere 
Niedersdilagsmenge schätzungsweise zu 1500 mm bestimmt, ein Wert, der 
mit dem in der vorliefrrndm Abhandlung auf dem Wege graphisdien 
Rechnens ermittelten fast übereinstimmt. Der Anhan^r enthält das Be- 
obachtungsmaterial in ausführliche Tabellen zusammeng^efagt, welche die 
Grundlage für den Ansdiluß und die Fortsetzung der Studie der Nieder- 
sdilagaverli&ltniaae in den folgenden Dezmnien au bilden berufen sind. 

S. 

Dr, Adolf A. Pascher, Zur Kenntnis des Phytoplanktons 
einif^er Seen der Julisdien Alpen. Lotos, Prag, Jahrgang 

1905, pag. 102- lOR. 

Die unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes stehenden Wasserschichten 
beherbergen unzählige, winzig kleine Pflanzen, welche man unter dem 
Namen Phytoplankton vereinigt. Unsere Gewässer sind in dieser Hinsidit 
sehr wenig durdiforsdit und wir können die oben erwähnte Abhandlung 
unter den Erstlingen ihrer Art begrüßen. Leider enthält sie die Daten 
einer nm* gelegentlidien Durdiforsdiung, weldie Herr Prof. Dr. Q. v. Beck 
bei seinem Aufenthalte in Oberkrain unternahm. Er überlieft das gewonnene 
Material Dr. A. Pnscher zur wissensdiaftlidien Bearbeitung, welcher wir 
folgendes entnehmen: Der Raibier See, in welchem man zweimal 
fisdite, scheint an Phytoplankton arm zu sein. Gefunden wurden: OscU* 
laria, Microcystis, Asterionella formosa Haft. Die reidilidisten Stidi- 
proben erhielt mrin nus dem Wocheiner See, in welchem mrm audi 
nur zweimal die Suche nadi den mikroskopisch kleinen Bewohnern des 
Wassers unternahm. Für diesen See werden folgende Phytoplanktons ange- 
geben : Ceratium cornutum 0. F. Muell., Ceratium hirundineUa Chap. et 
Ladi. (häufig), Ceratium hirundinella O F Muell., Sphaerocystis S^roeteri 
Cbod., Asterionella formosa Haß, Cheoocuccus, Coelosphaerium, Gompho- 
sphaeria aponnina Kütz., einige Cyanophyceen , Oscillaria, Cosmarium 
tetraophtiifljmum Breb., Hyalotheca dissilienes Breb., Spirogyra, Mongeotia, 
Botryococcus (häufig), Haphidium Braunii Kütz. (sehr häufig), Gocystis 
lacustris Chod., Sphaerocystis Schroeteri Chod. (häufig). Vorherrsdiend sind 
in der Probe vom Wocfaeiner See Ceratium hirundineUa und Raphidium. 
Die Stidiproben, weldie im Veldeser See am 7. Juni 1904 gemadit wurden» 
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er^ftben folgende Resultat: Peridinium, Merismopedium glaucum Nä^r., 
Staurastnim gracile Ralfs, Sphaerocystis Schroeteri Chod. (häufig), Oocystis 
lacustris (häufig), Botryococcus Braunii Kütz. (reichlidi), Coelastrum, Pedi» 
astram Boryanum Men. 

Im Wodieiner See tritt Cmtiiiin hirundinella in einer Form auf, 
weldie mit den drei von Zederbauer aufgestellten Formen gar nicht ühcr- 
einstimmt. Für den Veldeser See ist der Mangel an Baccilariaceen auf- 
fattend. Viele Phytoplanklona konnten wegen Omer Veieinseltiheit nidbt 
bestimmt werden. Es wäre daher eine wiaaenadiaftlidi planmäßige Plankton* 
durdiforschung der Seen sowie des gesamten Gewässers Krains zu 
begrügen. Dr. Qv. Sajovic 

F.Seidl, Die in Krain 1904 und 1905 beobachteten seis- 
mischen Ereignisse. Allgemeiner Beridit und Chronik der 
in Österreich beobachteten Erdbeben. Offizielle Publikation, 
herausgegeben von der Direktion der k. k. Zentralanstalt für 
Meteorologie und Geodynamik, Nr. 1 (a. 1906) und Nr. II (a. 1907). 

In dem Berichtsjahre 1904 wurden in unserem Lande 68 Ersdiüt- 
terungcn gezählt, darunter 36 eporadische, welAe nur aus einem Orte 
g^emeldet wurden. Das widiti^rste aeiamladie Ereignis war das Beben vom 
10. März um 5 Uhr 23 Min., ein auswärtiges Beben mit dem Epizentrum 
bei Pontebba. Der Durdimesser der Sdiütterllädie wird beiläufig auf 350 km 
gescfaätit Die IntensitSt war am größten im Bedrke Radmannsdorf. Das 
stärkste antodithone Beben war das vom 10. November um 18 Uhr 9 Min., 
jedoch war es, wie alle übrijjen, schwacher Natur. — Für das Solarjahr 
190 5 werden 74 seismisdie Störungen angegeben, von welchen 38 spora- 
dlsdier Natur waren. Ein starkes Beben war jenes vom 23. Mai nm 
14 Uhr 13 Min., weldies in einem Umkreise von 90 km fühlbar war. 
Seiner Intensität nach war es am stärksten in den Ortsdiaften St. Kanzian, 
Bučka, Swur und St. Margarethen. Von den Dädiern fielen Ziegel und 
Zimmerdedcen bekamen Sprünge; sonst bat es keinen namhaften Sdiadm 
verursacht Bemerkenswert ist der Umstand, daS in diesem Jahre einige 
Herdgebiete ihre Tätipkeit wiederholt aufnahmen, so z. B. : das Laibadier 
Savebedien, das Triglavgebirge und das Mittelgebirge der Uskoken. 

In beiden Jahren ereigneten sidi in der näditlidien Zeit, d. L von 
8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens, melur Eradifitterungen als in der hellen 
Tajjeshälfte. Die seismischen Ereiffnisse weisen ihr Minimum in den 
Sommermonaten auf, während das Maxiraum auf den Herbst und den 
Frühling entfällt. Dr. Ov. Sajovic 

Faul Hinnoberg, Die Kultur der Gegenwart. Teil I. Ab- 
teilung IX. 

Die IX. Abteilung dieses Sammelwerkes bringt unter dem Titel: «Die 
ostevropüsdien Literataren und die slawisdien ^iradien* aw^ Arbeiten, 
die auch unsere Leser näher interessieren dürften. Die erste, fllierSduleben 
«Die slawischen Spradten", rührt von Vatroslav von Ja^ri6 her, die zweite 
fflhrt den Titel: »Die südslawisdben Literaturen" von Matthias Murko. 

Jagid entwirft in seinem Aufsabe zunädist ein Bild von der geo- 
graphisdien Gruppierung der Slawen, deren Qesamtiahl heute rund 126 MU- 
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lionen betr^en dürfte. Sie zerfallen in die Nordwestslawen (die Sorben 
der Ober» tind Niederlausib, die Ktsdiuben und Slowinzen Westpreugens 

und Pommems, die Polen, genannt auch Mnsnrnn, und die Čedien nebst 
den Slowaken Nordungams), die Ostslawen (die Russen mit ihrer süd- 
niMtadien Abzweigung der Rnthenen) und die Südslawen (Slowenen, 
Kroaten-Serben und Bulgaren). In ihrer ältesten Oesdiidite führten sie den 
Gesamtnamen ,,Vpn'^t:ie" oder „Venedae" und „Stlaveni" oder „Sclavi" 
(slawisdi »Slovene"), der bei byzantinisdien und fränkischen Chronisten 
auib dann sehr geläufig geblieben war, als die Einzelbenennungen nadi den 
Stinunen (seit dem 8. und 9. Jahrbnndert) tdion aii|Ke1commen waren. 

Die Individualisierung der heutigen slawischen Hauptsprachen fällt in 
das 4., 5. und 6. Jahrhundert n. Chr., somit in die Zeit der Völi<erwanderung. 
Die slawisdxe gemeinsame Vorgesdiidite, innerhalb deren die Absonderung 
des slawisdien Spraditypus aus der baltoslawischen Oemeinsamkeit und durdi 
das allmähliche Anwndisnn der Differenzen die Trennung in die slawischen 
Hauptspradien zustande kam, dauerte viele Jahrhunderte. Die Trennung 
ist jedodi durdi räumlidie Versdiiebung ohne innere Störung des Gesamt- 
bildea gesdiehen, wofOr die nodi jet(t wahrnehmbare Harmonie zwisdien 
der geographischen Gruppierung und den spradilichcn Verwandtschafts- 
verhältnissen der einzelnen slawisdien Volksstämme spricht (Übergangs- 
dialekte!). Die Kette ist jedodi leider durdi die Magyaren und Rumänen 
durdibrodien. Nun sind aber die spradilidien Vorffänfe innerhalb der neuen 
Heimat bis ins 9., zum Teile bis ins 11., 13 und 13. Jahrhundert dunkel 
und die Gründe der spradiiichen Differenzierung sind uns unbekannt. 

Jagic bespridit sodann die Bekehrung der Slawen zum Christentum, 
die Entstehung der kirdienslawisdien Spradie, ibr^ weite Verbreitung und 
ihr allmähliches Zurückweidien mit der Besdiränkung auf das Gebiet der 
Kirche und geht hiemit zu den slawisdien Einzelspradien über. Da miftfällt 
uns im V. Abschnitte (Sloweiiisdie Spradie) der Ausdrudi: „Nur nodi in 
einigen Tilem* (erg. wohnen noch die Slowmen in Kärnten), der leidit zu 
falsciien Vorstellungen führen könnte, da die Slowenen nadi der let5ten 
htaatlichen Zählung nodi immer 25 der Gesamtbevölkerung Kärntens 
bilden. Audi mödite idi hervorheben, da5 Bleiweis nur sdiweren Herzens 
den Anadüuft an das niyriadie, so in der Reditsdn«ibung, namentlidi aber 
in vielen Punkten der grammatischen Formen, der Syntax und des Wort- 
schatzes befürwortete. Ebenso gibt es in neuerer Zeit nur wenige Anhänger 
einer stärkeren Rüdisiditnahme auf das Böhmisdie oder Russisdie, wohl 
aber viele Neu-Illyrler (die Richtung des Dr. n^i5!). 

Was die Arbeit des Jagic auszeichnet, ist der Umstand, daß er uns auf 
36 Seiten auf alle Grundfmfren der slawisciien Philologie in übersiditlicher 
Weise genauen Besdieid zu tun weig. Dabei drängt der graue Meister der 
Slawistik nhvends seine Person in den Vordeqprund. Bei strittigen Punkten 
setzt er uns allerlei Ansichten auseinander und fOgt dann sein flber> 

bescheidenes „ignoramus" hinzu. 

Inteiessant ist die Sdilugbetraditung. Unter den neun slawisdien 
Literatursprachen - man kOnnte deren sogar zwölf sihlen - sieht Jagi^i 
in der russischen Sprache die einzige, die in nidit ferner Zukunft auf eine 
Hülle im internationalen Vorkehr rechnen kann. Das Sorbisdie der Ober- 
und Niederlausib ist dem Tode geweiht. In ihrer Existenz sind audi das 
Slowenisdie und Slowakisdie bedroht, während das Böhmisdie, Polnisdie» 



Digitized by Google 



226 



Rutiieniscfae, SerbokrcmtiMlie und Bulgarisdie dem Sdiidtflale des Siwbiadieii 

entrinnen dürfton 

Trob des innigen gegfenseitigen Verwandtsdialtsverhältnisses unter den 
fllawisdien Spradien können sieb die gebildeten Slawen nnr zor Not nnter- 

einander verständigen. Und da die allgemeine Kenntnis einer slawisdien 
Spradie derzeit unter den Slawen noA nidit vorhanden ist, nimmt im Ver- 
keiire der Slawen den ersten Rang nodi immer - die deutsdie Spradie ein. 

Die Abhandlung Mattiiias Muricos berfihrt anfangs zum Teile dieselben 
Fragen wie die des Jagic. Der Untersdiied besteht darin, daß Murko nur 
die Südsln\\en in den Kreis seiner Behandlung zieht Demgemäß sind 
audi die Absdinitte über die StaatenbUdungen und das geistige Leben der 
heidnisdien Sttdslawen, über ihre Christianisiernng oder Uber die alt- 
slawisdie Kirdienspradie und ihr Sdu*ifttum etwas breiter ausgefallen. 

Die unter dem Einflüsse des Ab-n llindes stehende Literatur in den 
südslawischen Nationalsprachen bf ^l uidi lt er in zwei Teilen. 

Die ältere Periode (bis zum Auiklarungszeitalter) beginnt er mit der 
Besfnediung der dalmatinisdi-ragusanlsdien Literatur, greift dann in 
die Zeit der Reformation und Gegenreformation bei den Slowenen, Kroaten 
und Serben über und schließt diesen AbsAnitt mit den Anfängen des 
westeuropäischen Kulturlebens bei den letzteren. 

In derselben Reihenfolge der Völker zeigt er uns in Umrissen die 
moderne Periode der sudslawisAcn Literatur. Eine abgesonderte Darstellung 
der neueren Literatur der Bulgaren, die mit ihrer kirchenslawisdien Literatur 
an der Spi^e der Slawen standen, schließt er hier an. Eine solche Darstellung 
erfordert nimlidi die neuere bulgarisdie Literatur, da sie sehr jung ist und 
sidi nicht organisch im Gefolge der europäisdien Geistesströmungen entv/ik- 
kelt hat Die Geburt der bulgarischen Kunstpoesie fällt ja erst in das .Jahr 1 84 ! 

Die Scfalußbemerkungen sind der Zukunft der südslawisdien Literaturen 
gewidmet Diese werden sidi auf nationalen Orundlagen entwidceln mOnen, 
sidi aber von fremden Einflüssen nicht abschließen dürfen. Kulturell 
stehen unter allen Südslawen die Slowenen am höchsten, die Kroaten 
und Serben zeigen eine hohe künstlerisdie Begabung, die Bulgaren sind 
fleltifir und arbeitsam. Namentlidi empfiehlt Murko den Sadslawen gegen* 
seitigep WiH-pn :nif dem Gebiete der Wissensdiaft und das Schaffen eines 
kritischen Zcntralorganes. Die politischen und religiös - nationalen Eifcr- 
süditeleien wird nach seiner Meinung die Ausbreitung und Vertiefung 
der modernen Kultur beseitigen. 

Die Abhandlung ist mit Liebe zum GegenstnnHr nnr^ mit einem tiefen 
Blicke in die kulturellen Strömungen der Gegenwart und der Vergangenheit 
gesdirieben. Hie und da wird viellcidit jemand an einer Ansicht Anstoß 
nehmen, sidier wird aber Jedermann, der sidi mit den sfldslawischen 
Literaturen beschäftigt hat, das Buch mit Befriedigung durchlesen. Leider 
ist die Darstellung infolge des beschränkten Raumes (51 Seiten) so ge- 
drungen, daß ein Neuling auf dem Gebiete der südslawischen Literaturen ein 
klares Bild Qber diese aus der besprodienen Arbeit kaum gewinnen dürfte. 
Ein solcher wird /n dr^ Verfassers Gesnintdirstcllung der südslawisdien 
Literaturen in der Sammlung „Die Literaturen des Ostens" (Leipzig, 
C. F. Amelangs Verlag) greifen müssen. 

Die den Aufsätzen Jagič' und Murfcos angefttgten Literaturnachweise 
werden jedem Lemb^ierigen willkommen sein. Dr. Lokar 
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Laschin v. Ebengreuth, Landstände In den altöster- 
reidiisdien Landen. Artikel im Osterr. Staatswörterbudi von 
Mifichler und Ulbrich, Wien 1907, 2. Aufl. 3. Bd. S. 370 - 388. 

Die Anfänge der Landstände reidien in Steiermark ins 12. Jahrhundert 
zurüdi (Georgenberger Handfeste 1186), in Krain kam Uire Bildung jeden- 
falls im 13. Jahrhundert zustande; ihre bleibende Gestalt erhielten sie 
Anlang des 1 5. Jahrhunderts. Die Redite der Landstände waren nidit allein 
in den Landesfreiheiten (Landhandfesten) niedergelegt, es behauptete sidi 
daneben audi manches Vorredit als i.andesbraudi, als ungesdu-iebenes 
GewfdmhaitBiw^ Ihre Muht war daher Sdiwankungen unterworfen, je 
nadidem ein kraftvoller Herrsdier auf dem Throne sag. Geldnot sowie 
Kriegsläufte zwangen den Landesfürsten zu Zugeständnissen. So nü^ten 
die Stände besonders die Steuerbewilligungen für die Türkenkriege des 
16. JahrhundeHs zur Erlangung religiöser Freiheiten aus. Das 16. Jahrhundert 
zeigt überhaupt lic Landstände in ihrer größten MaditenlbAtung; sie bilden 
gleidisam das k i stitutionelle Element^ eine Mitregierung, zugleich aber 
audi ein Hindernis der damals beginnenden absolutistisdien Bestrebungen. 
Dieser politisdie Gegensatz zwisdien dem nadi absoluter Regierung stre- 
benden Herrsdier und den Verfechtern der Autonomie, den Landständen, 
wirkte bestimmend auf den Kampf um die Glaubonsfreiheit, der nidit so 
sehr einen religiösen Streit bedeutete, als vielmehr das Ringen der Stände 
um Behauptung ihrer Herrsduift verk&rperte. Die Gegenreformation, deren 
Beweggründe mehr politisdiem Interesse als kirdtlidiem Zwecke entsprangen, 
lähmte die Madit der Stände derart, dag ihr Wirken im 17. und 18. Jahr- 
hundert nur mehr einen Sdiatten gegen früher bedeutet Und ruhmlos und 
klanglos war audi ihr Ende im Jahre 1846. 

In knappen Umrissen zeidinet der Altmeister derdsterreichisdien Redits- 
gesdiiditc ein plnfitisdi wirkench s Bild des Werdens und der Orpnni ; \tinn 
der Ständeregierung, bei aller Betonung der hauptsäddidien Momente die 
Darstellung fortwährend durdi Details und Hervorhebung abweidiender Ent- 
widtelung in den einzelnen Ländern hervorhebend. Ein eigener Absdinitt 
ist der landschaftlidien Verwaltung gewidmet, deren Ausgestaltunn' ebenfalls 
im 16. Jahrhundert erfolgte. In diesem Jahrhundert erriditeten audi die 
meisten LandbAaften Landhaus; nur die Krainer hatten btt^eits fan Jahrs 
1467 ein Haus in Laibadi erworben und zum Landhaus umgebaut und dieson 
Beispiele waren die Steirer im Jahre 1494 gefolgt Walter Šmid 

Ivič AJeksH Dr., Dolazak uskoka u Žumberak. Im Vjesnik 
kr. hrv. slav. daim. zemaljskoga aikiva S. 115 — 147, Zagreb 1907. 

Fournier A., Der Sidtelburger Distrikt. Feuilleton der Neuen 
Freien Presse vom 27. Dezember 1907 Nr. 15571 S. 3 und 4. 

Ivič verüffentlidit eine größere Anzahl Urkunden über die Ansiedlung 
der Utricoken in Sidielburg in den Jahren 1633 bis 1550, die die bis- 
herigen Forschunß^en Biedermanns in Einzelheiten vervollständigen, obwohl 
mandimal der ßeringfüfrijTc Inhalt der Akte eine Wiederjjabe derselben in 
extenso nidtt erfordert und ein austuhriidies Regest denselben Dienst 
geleislet hatte; ebenso hätte eine grOftere BerOAsiditigung der Grundsätze 
moderner Edition der äufieren Form nur sum Vorteile gsreidit 
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Das widitigste Ergrebnis jedoch, das in den von Ivič veröffentliditeii 
Akten neuerdings bestätigt wird, ist, dnf) Sicfaelburg ein zum Lande Krain 
gehöriges Gebiet ist Dieser Beweisführung ist audi der Artikel Fourniers 
gewidmet, der durdi die Anregung der dsterreidiiMheii Quotendeputetioii 
nadi Verhandlungen mit der ungarischen Regierung bezQgUdi der Wieder- 
vereinigung des ehemaligen Sidielburprer Militärgrenzdistriktes und der 
Gemeinde Mariental mit Krain veranlagt worden ist Dieser Artikel ersdiien 
Wiener und Grazer BlStton so widitisf, da5 sie aidi in Leitartilceln mit 
ihm befafiten, während die öffentliche Meinung in Krain die Ausführungen 
Fourniers nur registrierend vermerkte. Sonderbarerweise, denn das Terri- 
torium von Sichelburg verfügt über 60U1 Joch schöner Waldbestande, die 
nadi der Reinkorporienrngr in Anbetradit der eeineneitigen großen Opff^ 
für die Festungen der einstigen Meergrenze und des späteren Militär- 
grenzdistriktes zum großen Teile dem Lande Krain als Eigenttim zufallen 
würden, da die Rechtsansprüche des ungansdien Staates/ von dem die 
Forate jeftt ausgenultt werden» nidit unanfeditt>ar sind. 

Universititsprofessor Foumier fagt noch einmal in überzeugender Weise 
alle Bo'sveisjjründe für die staatsrechtliche Zu^^ehöri^kcit Sidielburgs zu Krain 
zusammen, die er bereits im Jahre 1881 als Vorstand des Archivs des 
k. k. Ministeriums des Innern im umfangreichen „Memoriale über die Zu- 
gehörigkeit Sidielburgs und Marientals zu Krain" in der Beilage 27 zur 
3. Sitz inrr des Krainer Landtages vom 1. Oktober 1881 (Bericht über die 
Verhandlungen des krainisdien Landtages 21. Bd. S. 464 ff.) veröffentlicht 
hat Sein Nadiweis über die Zugehörigkeit Sidielburgs zu Krain deckt 
sidi mit den bereits erwähnten gediegenen Arbeiten Biedermanns (in 
Sdiumis Archiv Bd. 1 und besonders Bd. 2 S. 201 ff.). Knntisdien Gelehrten 
gereicht es nur zu traurigem Ruhm, dag sie, von Erwerbungsgelüsten kroa- 
tischer Politiker beeinflußt, auf Grund mangelhafter und unzuverlässiger 
Karten ein zweites in der Nachbarsdiaft des krainisdien gelegenes kroa* 
tisches Sichelburg siiditen und fanden. Obwohl dieser von ernsthaften 
Historikern nie ernst genommenen Aufstellung nur das Leben einer Ein- 
tagsfliege besdiieden war, wurde doch die Absicht, die Hintanhaltung der 
Verhandlungen, erreidit Nun die Angelegenheit vor einem Jalire neuerdings 
zur Erörterung: gelangt ist, ist Hoffnung vorhanden, daß mit energischerem 
Nachcünidi als bisher das unzweifelhafte Recht Krains durchgese^t und die 
Wiedervereinigung Sicfaelburgs und Marientals mit Krain in absehbarer Zeit 
durdigefOhrt werden wird. Dr. Walter §mid 

Lad wig R. V, Kurz, Der nkademische Maler Franz Seraph 
R. V. Kurz zu Thum und Goldenstein (1807 - 187«). 
S. 67 - 76 der von Dr. Johann Ranftl herausgegebenen Kunst- 
historischen Studien, Jahrbuch fijr 1907. Graz, Styria, 1908. 

Ein Epitaph, von dankbarer Sohneshand dem Andenken des Vaters 
geweiht Ein an Arbeit reiches, vielseitiges Leben wird vor um entrollt 
Den im Jahre 1834 als Zeichenlehrer an die Mahrsche Handelsschule 
Berufenen lernte man in Laibach bald schätzen. Er war Mitfjlicd der 
Philharmonischen Gesellschaft und des Domkirchenchores, daneben ein 
fruchtbarer Maler heiliger Gräber und Altarbilder ^ei 1000), Kirchen* 
dedcen und Theaterdekorationen. Historisch wertvoll dnd ungeffhr a«ditzig 
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Bilder und Skizzen krainischer Orte und vor allem die im Auftrag:e des 
polnifldieii Emigranten Korytico angefertigte Sammlung südslawischer 
Trachtenbilder, die jett im Rudolflnum verwahrt werden. Die Zurück- 
sefcung, die ihm durch die inzwischen in Laibach entstandene Malerkolonie, 
in der sich der talentvolle Anton Karinger, Künl und Wolf hervortaten, 
und ihre Konkurrenz zuteil wurde, verleidete ihm den Aufenthalt in 
Laibach; im Jahre 1867 übersiedelte er nach Graz. 

Als Maler kein schöpferischer Oeist, bevorzugte er besonders bei 
den Aitarbildem die Malweise der Nazarener, vor allem Führicbs. Doch 
konnte er dattei der Gefahr des Epigonentums nidit entrinnen und verflol 
in die Schablone; die groge Zahl der Aufträge trug das ihrige dazu beL 
Ein Aufenthalt in München hatte einig^e unter Schwinds Einflur; entstandene 
Werke zur Folge. Sein gesunder Sinn wandte sich in den vierziger Jahren 
gegen die ungeeignete Restauration der Domkirche; leider verhallte sein 
Protest ebenso wirkunt^^slos , wie das Abmahnen Kunstverstindiger vor 
einer neuerlichen gründlichen Renovation, die VOT zwei Jahren nicht 
besonders glücklich durchgeführt worden ist Dr. Walter Šmid 

Vereinschronik 

Nene Mitglieder seit dem 15. April 1908. Hans Berreitter, k. k. 
Universitätsquästor in Innsbruck; Bczirkslehrerbibliothek in Adelsbera ; 
Bczirkslehrerbibliütiiek in Gurkfeld; Bezirkslehrerbibliothek in iiudoiis- 
wert; Joeef Breznik, Supplent an der k. k. Oberrealsdiule in Laibadi; 
Bürgerschule in Adelsberg; Graf Rudolf Chorinsky, k. k. Hof rat in 
Laibach; Nikolaus Ritter von Gutmansthal-Benvrnuti , k. k. Legations- 
sekretär und Gutsbesitzer in Weixelstein bei Ratsdiadi; Dr. Karl Hinter- 
ledmer, Sektionsgeologe in Wien; Franz Jeraj, k. k. C^nnuasialprofessor 
in Laibadi; Jospf Ivanič, Dr. theol., Präfekt im Theresianum in Wien; 
Max JerinaiHi, lYivatier in Laibadi; Anton Jeršinovič, k k. Gymnasial- 
professor m Laibadi; Kartäuserstift Pleterje ; Josef Koniijaaec, Gymnasial- 
profesaor in Pettau; Dr. Johann Evanff. Krdc, Reldisnitsabgeiirdneter; 
Dr. Eugen Lampe, Landesaussdiugbeisi^er in Laibach; Landwirtschaftlich- 
chemische Versuchsanstalt in Laibach; „Ljudska knjižnica" in Bischof lack; 
Dr. Janko Lokar, Gymnasialprufessor in Laibach; Rudolf Mole, Supplent 
am Mäddienlyzeum; Dr. Eufifen MüUer, Freiherr von, Gutsbesi^ in Strobel- 
hof bei Laibach; Kxz. Ednnr'! rmstcm Prittickh, Graf von Petif^ncrrrr, k. u k. 
wirklicher Geheimer Rat und Kämmerer in Laibach; Cyrill Pirc, Kaufmann 
und Landtagsabgeordneter in Krainburg; Josef Nikolaus Sadnikar, k. k. 
Oberbeziricstierarzt in Stein; Josef Sajovic, k. u. k. LeutnantoRedinungs- 
führer in Laibadi; Heinrich Schollmayer-Liditenberg, Forstmeister und 
Landtagsabgeordneter in Schneeberg; Dr. Jakob Sket, k. k. Professor in 
Klagenfurt; Anton Smrdelj, städt. Lehrer in Laibach; Viktor Skrabar, 
KOTTespondent der k. k. Zentralkommission in Pettau ; Hofrat Franz Šuklje, 
Landeshauptmann von Krain ; „Zaijn", slowenischer kathol. akadem. Verein 
in Graz; Urban Züpanec, Kaufmann in Laibadi; Franz Ž van, städtisdier 
Kaplan in Laibadi. 

Die Abbildungen auf den Tafeln XVII und XVllI verdankt die Redaktion 
dem Enteeeenkommen des Christiidien Kunstvereines der Diözese Sedcau. 
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